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      DAS BUCH


      


      Um das Land Alasea von den Mächten des Bösen zu befreien, ist die dreizehnjährige Elena dazu bestimmt, das magische Buch des Blutes zu öffnen. In ihm sind die Kräfte des Guten eingeschlossen. Doch das Buch muss erst gefunden werden: Weit entfernt liegt es versteckt in der versunkenen Stadt A'loatal, in den tiefen Tälern des mächtigen Gebirges. Gemeinsam mit ihren Gefährten macht Elena sich auf den Weg. Doch auch die dunklen Mächte sind auf der Suche nach der mythischen Stadt, um der Magie habhaft zu werden und den entscheidenden Sieg zu erringen. Und ihre dämonischen Kräfte sind erbarmungslos - heftige Stürme, Spinnenwesen, rachsüchtige Hexen und giftige Fabelwesen sollen Elena von ihrem Weg abbringen. Ein gefahrvoller Wettlauf mit der Zeit beginnt. Und noch ahnt Elena nicht, dass einer ihrer Gefährten ein falsches Spiel treibt...


      


      


      DER AUTOR


      


      James Clemens wurde 1961 in Chicago geboren. Er studierte Veterinärmedizin an der University of Missouri und wandte sich erst später dem Schreiben zu. ›Das Buch des Sturms‹ ist der zweite Teil einer auf insgesamt fünf Bände angelegten Serie. Der erste Band erschien bei Heyne unter dem Titel ›Das Buch des Feuers‹; der dritte wird unter dem Titel ›Das Buch der Rache‹ ab Februar 2003 in allen Buchhandlungen erhältlich sein.
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    Vor hunderten von Jahren hat der Gott Chi dem Land Alasea seine positive, das Leben stärkende Kraft entzogen und ist verschwunden. Dies ließ das Land wehrlos zurück, und es wurde bald von den Gul’gotha überrannt, einem Volk des Bösen, dessen Herrscher das ›Schwarze Herz‹ genannt wird.

  


  
    Einige Magiker aus der Magik-Schule Alaseas, Greschym, Er’ril, Schorkan und De’nal, versuchen im letzten Moment, die magischen Kräfte für Alasea zu retten, indem sie ein sagenhaftes Objekt der Macht erschaffen, mit dem das Schwarze Herz eines Tages besiegt werden soll: das Buch des Blutes. Aber ihr Wissen um die Kräfte des Buches ist unvollständig und führt ins Verderben: Der junge De’nal wird von Er’ril getötet, als er sich in ein Monstrum verwandelt, und Er’rils Bruder Schorkan verschwindet spurlos. Er’ril versteckt das Buch in der prächtigen, von einem magischen Schutzschild umgebenen Stadt A’loatal und führt fortan das Leben eines rastlosen Schwertkämpfers, verstrickt in nicht enden wollende Kämpfe gegen die Gul’gotha. Durch den Zauber beim Erzeugen des Buches unsterblich geworden, ist er nun dazu bestimmt, der Ewige Wächter des sagenumwobenen, gut verborgenen Artefakts zu sein.

  


  
    


    Jahrhunderte später wächst die junge Elena in einem abgelegenen Tal als Tochter eines Obstbauern heran. Als ihre erste Menstruation eintritt, erschrickt die junge Frau nicht so sehr angesichts ihrer Blutung, sondern vielmehr, weil sich ihre rechte Hand blutrot verfärbt hat - eine Färbung, die nicht abzuwaschen ist. Zudem verfügt Elena plötzlich über eine bislang unbekannte Kraft: Feuermagik, die stark und zerstörerisch wirkt und die das Mädchen nicht unter Kontrolle hat.

  


  
    Elenas wundersame Veränderung ist das Signal für den Dunkelmagiker Dismarum, aktiv zu werden. Seit Urzeiten lebt Dismarum im Auftrag des Schwarzen Herzens der Gul’gotha in der Nähe des Tals, weil vorherbestimmt wurde, dass den Gul’gotha an diesem Ort einst eine Gegnerin erwachsen wird. Diese gilt es nun zu vernichten, bevor das Mädchen überhaupt weiß, wie ihm geschieht.


    Zusammen mit seinem Gehilfen Rockenheim, einem vom Schwarzen Herzen in untoten Dienst gepressten tragischen Mann, versucht Dismarum, Elenas habhaft zu werden. Elenas Eltern werden von Dismarums Mol’grati, menschenfressenden Würmern, getötet, aber indem sie ihre neue Feuermagik einsetzt, gelingt es Elena, mit ihrem Bruder Joach zu entkommen. Dabei brennt jedoch ein Gutteil der Obsternte nieder, was Dismarum in der nahe gelegenen Stadt Winterberg dazu nutzt, die fliehenden Geschwister als Besessene zu verleumden. Elena und Joach können nach Winterberg zu ihrer Tante Fila flüchten, werden jedoch bald entdeckt und von den Bewohnern der Stadt als Hexen angeklagt. Rockenheim gibt sich als ein Kommandant der Stadtwache aus und will die beiden fortführen, als es zu Handgreiflichkeiten kommt. Der unsterbliche Magiker Er’ril weilt in der Stadt und geht dazwischen, unterstützt von Ni’lahn vom Volk der Nyphai und von dem hünenhaften Bergmenschen Kral, den die Entdeckung eines drachenähnlichen Skal’tum in die Stadt getrieben hat. Dismarum, der Gebieter des Skal’tum, hetzt dieses nun auf die Retter des Hexenmädchens, wobei Elenas Tante Fila getötet wird. Aber Skal’tum-Jäger Kral kann das Untier besiegen. Dismarum verschwindet mit Hilfe dunklen Zaubers und nimmt den willenlosen und von Skal’tum-Gift gelähmten Joach mit sich. Zurück lässt er jedoch Rockenheim, den Kral gefangen nimmt.


    Er’ril hat den Mann, der sich Dismarum nennt, erkannt: Es ist niemand anderes als Greschym, jener alte Magiker, mit dem er zusammen das Buch des Blutes erschuf und der sich nun allem Anschein nach dem Bösen zugewandt hat.

  


  
    


    Elenas weiterer Weg führt sie zu ihrem Onkel Bol, dem Bruder Filas, der in den verzweigten Ruinen der Stadt Wintershorst lebt, jenem Ort, an dem sich seinerzeit die Magik-Schule Alaseas befand und an dem Er’ril, Schorkan, Greschym und De’nal das Buch hergestellt haben. Bol schließlich, ein Gelehrter und Mitglied der geheimen ›Gebrochenen Bruderschaft‹, klärt Elena und ihre Retter auf über Elenas wahre Bestimmung und über den Grund, warum sie von den Gul’gotha und ihren Gehilfen gejagt wird: Zwei Kräfte haben sich nach dem Niedergang der Magik in Alasea darum bemüht, das Land wieder den Mächten des Lichts zuzuführen. Die Gebrochene Bruderschaft hat sich intensiv, aber letztlich erfolglos dem Buch des Blutes und seinem Zauber verschrieben, während die Schwesternschaft von Svesa’kofa, der Hexe des Geistes und des Steins, auf die Wiedergeburt ihrer Gründerin wartet. Das äußere Zeichen dieser Person ist eine blutrote Hand. Elena erfährt, dass sie eben diejenige ist, auf die die Widerständler Alaseas jahrhundertelang gewartet haben. Aber die Hexe allein kann nichts ausrichten gegen die Herrscher der dunklen Magik; sie muss zusammengeführt werden mit dem Buch des Blutes, um ihre Macht voll entfalten zu können. Eine alte Prophezeiung aus den Tagen Svesa’kofas verlangt, dass es drei Personen sein müssen, die das Gleichgewicht zugunsten der Mächte des Lichts kippen, weil sie nur zusammen über die notwendigen Elementarkräfte verfügen. Elena beherrscht das Feuer, der Riese Kral ist ein Mann der Felsen, und die Nyphai Ni’lahn versinnbildlicht die Erde, stammt sie doch aus einem sterbenden Volk, dessen Wälder durch vergiftetes Erdreich zerstört wurden. Ni’lahn trägt eine Laute aus dem Holz des letzten Baumes bei sich, mit der sie die Kräfte der Erde ihrer Heimat heraufbeschwören kann. Dem Magiker und Schwertkämpfer Er’ril fällt es als dem Ewigen Wächter des Buches zu, die wiedergeborene Hexe nach A’loatal zu führen, für sie die magische Barriere zu durchdringen und sie mit dem Buch zusammenzubringen. Aber um nach A’loatal zu gelangen, muss Er’ril erst den Schlüssel wieder finden, mit dem er die Stadt damals versiegelt hatte. Versteckt hat er diesen in den unzugänglichen Katakomben und Höhlensystemen der Stadt Wintershorst, also unmittelbar unter ihren Füßen. Allerdings sind die Höhlen verwirrend und voller gefährlicher Kobolde.

  


  
    Die Entscheidung, dort hineinzugehen, wird ihnen jedoch aus der Hand genommen, als eine Horde von Skal’ten Elenas Aufenthaltsort aufspürt und über Wintershorst herfällt. Die Gruppe wird getrennt. Während Kral, Ni’lahn und Rockenheim die Ungeheuer abzuwehren versuchen, verirren sich Elena, Bol und Er’ril in der Unterwelt.


    Weitere Figuren tauchen auf. Der Ruf der erwachenden Hexe zieht Vertreter verschiedener Völker an, die aus unterschiedlichen Motivationen heraus und im Einklang mit den Überlieferungen ihrer jeweiligen Stämme ausziehen, um die Hexe zu treffen und ihr entweder beizustehen oder sie zu töten. Der Elv’e Merik beispielsweise sucht seinen verschollenen König, wobei ihn sein mystischer Mondfalke leitet, aber zugleich sagen ihm die Orakel seines Volkes, dass die Hexe eine Gefahr bedeutet und seine Heimat vernichten wird. Er muss erkennen, dass Prophezeiungen widersprüchlich und kompliziert sein können: Elena ist sowohl die vorhergesagte Hexe als auch (aufgrund ihres Stammbaums) die Nachfahrin des letzten Elv’en-Königs, auf mysteriöse Weise also Heilerin und Zerstörerin des Elv’en-Volkes in einer Person.


    Der Og’er-Mischling Tol’chuk wird von den Weisen seines Volkes ausgeschickt, um einen alten Fluch zu brechen, den das Fehlverhalten eines seiner Vorfahren dem Og’er-Volk auferlegt hat. Die Zwillinge Mogwied und Ferndal vom Volk der Si’lura sind ebenso aus ihren schützenden Wäldern ausgezogen, um einen ganz persönlichen Fluch zu brechen: Die beiden Gestaltwandler können ihre Form nicht mehr verändern, seitdem Mogwied in einem Anfall von Neid seinen Bruder beim Gestaltwandeln manipuliert hat. Mogwied bleibt nun stetig ein Mensch, Ferndal auf Dauer ein Baumwolf; verbunden sind sie lediglich durch die Geistessprache, die ihre Rasse auszeichnet.


    Sie alle treffen in Wintershorst aufeinander und geraten in ein blutiges Chaos, als es gegen die mörderischen Skal’ten und gegen die Kobolde geht. Alte Feindschaften müssen überwunden werden angesichts des gemeinsamen Feindes. Auch Rockenheim, von den Skal’ten als Versager und Verräter zum Tode verurteilt, muss sich entscheiden, auf welcher Seite er stehen will. Er nutzt sein Wissen über die Kreaturen des Bösen, um die Gefährten im Kampf zu unterstützen, kann aber aufgrund seiner Natur den heimlichen Plan nicht aufgeben, Elenas auf eigene Faust habhaft zu werden, um wieder die Gunst seines Herrn, des Schwarzen Herzens der Gul’gotha, zu erlangen. Er infiziert auch den von Neid und Pein zerfressenen Mogwied mit diesen Gedanken.


    Als Bol verletzt wird, macht Er’ril Elena auf die heilenden Kräfte ihrer Magik aufmerksam, was Bol das Leben rettet. Er’ril begegnet auf der unterirdischen Suche nach dem Schlüssel zu A’loatal seiner Nemesis und wird zurückgeschleudert an jenen Tag, an dem er und seine Gefährten das Buch des Blutes erschufen. Der junge De’nal, den er damals während des Rituals tötete, hat die Magik-Schule nie verlassen, und sein Geist klärt Er’ril nun darüber auf, was seinerzeit schief gelaufen war: Die beteiligten Magiker hatten die guten Kräfte aus ihrem Inneren in das Buch übertragen müssen, aber er, De’nal, hatte im letzten Moment aus Angst einen Rückzieher gemacht, woraufhin der Schaffensprozess unvollständig ausgeführt wurde. So nahmen die unguten Seiten in De’nals Innerstem Gestalt an und ließen ihn zu einem Ungeheuer werden, das Er’ril erschlagen musste. Er’rils Bruder Schorkan verschwand, und Greschym, der seine guten Kräfte bereits übertragen hatte, fiel fortan dem Bösen aus Gul’gotha anheim. Auch Er’ril hat damals etwas verloren. Zwar bekannte er sich nicht zum Bösen, jedoch war er fortan mit einer inneren Leere geschlagen. De’nals positive Energien sind jedoch nun zu einer Statue geronnen, die den Schlüssel zu A’loatal bewacht. Mit der Übergabe des faustförmigen Schlüssels an Er’ril fließen De’nals Kräfte in den Schlüssel ein, sodass Er’ril beim Auffinden des Buches in A’loatal das Ritual endlich vollständig ausführen kann und das Buch zu seiner vollen Macht erweckt. Der so beseelte Schlüssel wird außerdem zu einer unerwarteten Waffe in den Händen Er’rils, denn De’nals Geisteskraft führt den metallenen Schlüssel wie eine mörderische Keule.

  


  
    


    Er’ril begegnet einem weiteren Schatten der Vergangenheit, dem Magiker Re’alto, der einst sein Schulleiter war, von De’nal vor den Gul’gotha gerettet wurde, nun aber, nach Jahrhunderten in den Katakomben, wahnsinnig geworden ist und die dort lebenden Kobolde befehligt. Es entbrennt ein mörderischer Kampf gegen die Höhlenbewohner, ehe Elena, Er’ril und Bol wieder an die Oberfläche kommen. Dort stoßen sie jedoch auf weitere Schwierigkeiten, denn die Skal’ten lassen nicht locker in ihrem Bestreben, Elena in ihre Gewalt zu bekommen. Es taucht sogar eine Mul’gothra auf, eine Skal’tum-Königin, aus der das Schwarze Herz der Gul’gotha selbst zu Elena spricht. Das Mädchen, das von all den Ereignissen heillos überfordert ist, will den Rücken des Ungeheuers besteigen, um sich von ihm nach Schwarzhall, der Feste der Gul’gotha, tragen zu lassen, damit all dieses Grauen möglichst bald ein Ende findet. Im letzten Moment jedoch besinnt sie sich eines Besseren und setzt ihre immer stärker werdende Macht gegen die Kreatur ein, die schließlich in einem Inferno aus Elementarmagik vergeht. Elenas Onkel Bol jedoch ist im Kampf mit dem Höllenwesen umgekommen, und auch Er’ril ist schwer verletzt.


    


    Den Winter verbringt die Gruppe bei Krals Bergmenschen, ehe sie im Frühling und nach Er’rils Genesung nach A’loatal aufbrechen will. Dorthin hat sich die Gebrochene Bruderschaft zurückgezogen. Aber es ist nicht mehr jene geheime Gesellschaft, die einst die Magik retten wollte: Niemand weiß, dass der Prätor der Bruderschaft der verschollene Schorkan ist, der sich an ihre Spitze gesetzt hat und im Sinne der Gul’gotha an der Vernichtung der Hexe arbeitet. Ihm zur Seite steht Greschym, der Elenas Bruder Joach zu einem willenlosen Werkzeug seiner Pläne umfunktioniert hat. Die bunte Gemeinschaft der Verteidiger Alaseas soll in eine Falle laufen …

  


  


  


  


  
    VORWORT

  


  


  
    von Sala’zar Mut,


    Schriftsteller und Bühnenautor

  


  
    


    (ANMERKUNG: IM FOLGENDEN WIRD DER GENAUE WORTLAUT DES TEXTES WIEDERGEGEBEN, DEN SALA’ZAR MUT AM ABEND VOR SEINER HINRICHTUNG NIEDERSCHRIEB. ER WAR WEGEN VERBRECHEN GEGEN DAS GEMEINWESEN ZUM TODE VERURTEILT WORDEN.)


    


    IN ERSTER LINIE BIN ICH SCHRIFTSTELLER.

  


  
    Als solcher bin ich zu der Ansicht gelangt, dass Worte stets mit dem eigenen Blut geschrieben werden sollten. Dann würde man sich sehr sorgfältig überlegen, was man des Schreibens für wert befindet. Wer würde es wagen, seine begrenzte Menge an Lebenssaft für schnödes Zeug und frei erfundene Belanglosigkeiten zu verschwenden? Würden die Worte aus dem Herzen hervorgepumpt, würden sie dann nicht mit der Wahrhaftigkeit der Seele der betreffenden Person sprechen?


    Obwohl ich dies mit billiger Tinte niederschreibe, die auf dem Papier klumpt wie Spucke aus der Kehle eines Sterbenden, will ich mir vorstellen, dass es das Blut meines Lebens ist, das ich auf diesen Seiten verströme. Und in gewisser Weise trifft das auch zu, denn in meiner Zelle höre ich, wie der Scharfrichter seine Messer am Stein wetzt, ein Geräusch, das ebenso scharf schneidet wie die Klinge, die er schleift. Wenn ich diese Worte allesamt niedergeschrieben habe, wird er meinen Bauch öffnen, damit alle lesen können, was die Götter in mein Inneres geschrieben haben. Ich werde ein offenes Buch sein. So mögen diese Worte sowohl eine Einleitung zur Übersetzung der Kelvish-Schriften als auch eine Einleitung zu dem offenen Buch sein, zu dem mein Leichnam beim nächsten Sonnenaufgang werden wird.


    Ich bin gezwungen, in dieser Nacht meine Geschichte niederzuschreiben, damit es meiner lieben Frau Delli vergönnt sein möge, rasch unter der Klinge des Beilschwingers zu sterben, statt auf dem Stein der Gerechtigkeit zu leiden und sich zu winden. Ich schreibe, damit sie vielleicht in Frieden sterben darf. Aber wie ich bereits erwähnte, müssen meine letzten Worte von der Wahrheit geprägt sein. Und die Wahrheit ist, dass ich dieses Vorwort auf jeden Fall schreiben würde, ob nun die Art des Sterbens meiner Frau von meinen Handlungen abhängt oder nicht.


    Denn Schreiben ist nicht nur mein Handwerk - sondern mein Leben.


    Mit Schreiben habe ich das Brot für meine Kinder verdient und meiner Familie ein Dach über dem Kopf geschaffen, aber es war auch Nahrung für meine Seele. Wie könnte ich mich also weigern, zum letzten Mal eine Geschichte zu erzählen - selbst wenn es die Geschichte meiner eigenen Verdammung ist, eine Geschichte, die dazu dienen soll, den Leser von den Verlockungen abzuschrecken, die den Großen Schriften innewohnen.


    Ich weiß, dass ich ein Exempel für jene Studenten sein soll, die hoffen, dereinst als Gelehrte des Gemeinwesens zu wirken. Mein Tod soll Zeugnis sein für die Verderbtheit und Verdammnis, die der Text der Großen Schriften in sich birgt.


    So soll es denn sein.


    Hier ist meine Geschichte:


    In den dumpfigen Gassen von Gelph traf ich zufällig einen schwarzen Tändler, der mit geheimnisvollen Dingen handelte und Verbotenes feilbot. Er stank nach Würzbonbons und saurem Bier, und ich war geneigt, ihn aus dem Weg zu schieben. Doch der Halunke hatte mir offenbar in die Seele geblickt, denn er unterbreitete mir flüsternd ein Angebot, das ich nicht abschlagen konnte: die Gelegenheit, verbotene Worte aus lang vergangenen Zeiten zu lesen. Er bot mir eine Abschrift der Großen Schriften an, bewahrt auf der abgezogenen Haut eines toten Glaubenseiferers. In meiner Eigenschaft als Schriftsteller hatte ich Gerüchte über einen solchen Text gehört und hätte vermutlich jeden Preis bezahlt, um Gelegenheit zu bekommen, den genauen Wortlaut zu lesen. Und ich hatte Recht - es kam mich teuer zu stehen, dem Straßenhändler mit den faulen Zähnen die Abschrift abzuschwatzen.


    Bei Kerzenlicht las ich den gesamten Text in vier schlaflosen Tagen und Nächten. Ich fürchtete, jemand könnte mich bei der Lektüre stören und mir die Abschrift unter den Augen wegschnappen, deshalb las ich ohne Pause. Unterdessen wuchs mir ein Stoppelbart auf den Wangen, aber ich hörte nicht auf, bis das letzte Wort meine müden Augen erreicht hatte.


    Der erste Teil der Großen Schriften kam mir so harmlos vor, dass ich nicht verstand, warum sie verboten worden waren. Ich ärgerte mich darüber, dass ein so erfreuliches Werk den Leuten vorenthalten wurde, doch als ich zum Ende des letzten Teils kam, wusste ich Bescheid … ich wusste, warum die Großen Schriften vor den Augen der Allgemeinheit verborgen bleiben sollten. Daraufhin war ich mehr als ärgerlich - ich tobte vor Wut über die Ungerechtigkeit. Und da die Worte der Schriften mir Kraft verliehen, hegte ich die Absicht, die Geschichte den Leuten zur Kenntnis zu bringen.


    Ich schmiedete also einen Plan.


    Ich dachte, ich könnte die Schriften in ein Schauspiel umarbeiten - ein paar Namen und Orte verändern, das Ganze in einer etwas abgewandelten Handlung verpacken - und trotzdem den Leuten die verborgene Magik nahe bringen. Doch ein Mitglied der Schauspieltruppe verriet mich. Am Abend der Uraufführung meines Stückes wurde ich zusammen mit meiner Truppe und dem gesamten Publikum festgenommen.


    Von den zweihundert Leuten, die in jener regnerischen Nacht abgeführt wurden, bin ich - mit Ausnahme meiner Frau - der Letzte, der noch atmet. Doch ihr Wehklagen klingt mir bis heute in den Ohren. Während der fünf Winter meiner Gefangenschaft habe ich so viele Tränen vergossen, dass meine Zunge ständig durstet. Selbst jetzt, da ich diese Worte niederschreibe, verwischen Tränen die feuchte Tinte und hinterlassen schwarze Schlieren auf dem gelbbraunen Pergament.


    Aber so viel Leid meine Lektüre der Schriften auch über meine Familie und viele andere gebracht hat, im Herzen kann ich es immer noch nicht bereuen, dass ich sie gelesen habe. Die Schriften haben mich mit ihren Worten verändert. Jetzt kenne ich die Wahrheit! Und dieses Wissen kann durch das Messer des Scharfrichters nicht von mir getrennt werden. Ich werde mit den letzten Worten der Schriften auf den Lippen sterben und zufrieden sterben.


    In meiner Eigenschaft als Schriftsteller habe ich immer schon vermutet, dass Worte eine gewisse Magik beinhalten. Doch erst beim Lesen der Schriften wurde mir klar, wie mächtig das geschriebene Wort sein kann.


    Worte können das Blut eines Volkes sein.

  


  


  


  


  
    NACHTRAG ZUM VORWORT

  


  


  
    von Jir’rob Sordun, Universitätsprofessor (U.D.B.)

  


  
    


    WILLKOMMEN ZURüCK BEI DEN GROSSEN SCHRIFTEN.

  


  
    Warum, so werden Sie sich vielleicht fragen, verschwenden wir die ersten paar Seiten für die letzten Worte eines dem Tod geweihten, gotteslästerlichen Mannes? Sala’zar Mut wurde durch öffentliche Folterung und langsames Köpfen im Gefängnis von St. Sib’aro hingerichtet, und zwar am Morgen, nachdem er das vorangegangene Vorwort geschrieben hatte.


    Sein Tod, liebe Studenten, ist die erste Lektion, in die sich vor der weiteren Lektüre jeder gründlich vertiefen sollte.


    Haben Sie Muts Worten Glauben geschenkt? Können Sie sich der Überzeugung anschließen, dass Worte das Blut eines Volkes sein können? Dass Worten eine geheimnisvolle Kraft innewohnen kann? Schämen Sie sich nicht, wenn das der Fall sein sollte, denn Sala’zar Mut war ein begabter Schreiber.


    Aber lassen Sie sich das eine Lehre sein - vertrauen Sie Worten niemals!


    Mut unterlag einer Täuschung, einer geistig-seelischen Schwäche, hervorgerufen durch die Lektüre der Schriften ohne geschulte Anleitung.


    Möge sein Tod hier als Lektion dienen, nicht seine Worte. Worte haben ihm das Leben nicht gerettet.


    Also, bevor Sie die erste Seite dieses zweiten Buches aufschlagen, müssen Sie die folgende Wahrheit kennen und sich innerlich stählen, indem Sie sie hundert Mal laut aufsagen, bevor heute die Sonne untergeht:


    »Worte haben keine Macht.


    Die Schriften haben keine Macht.


    Nur der Hohe Rat hat Macht.«

  


  


  


  


  
    Abtretung der Verantwortung

  


  
    


    Dieses Buch wird Ihrer Person übertragen und unterliegt Ihrer ausschließlichen Verantwortung. Jeder Fall eines Verlustes, einer Änderung oder Beschädigung wird strenge Strafen nach sich ziehen (entsprechend den an Ihrem Gerichtsstand geltenden Gesetzen). Jede Weitergabe, Abschrift oder auch nur mündliches Vorlesen in Anwesenheit einer Person, die nicht Studienkollege ist, ist strengstens untersagt. Durch die unten stehende Unterschrift und Ihren Fingerabdruck übernehmen Sie die volle Verantwortung und befreien die Universität von der Haftung für jeglichen Schaden, den Sie - oder Personen in Ihrer Umgebung - durch die Lektüre dieser Schrift erleiden mögen.


    


    -------------------------- --------------------------


    Unterschrift Datum


    


    Abdruck des Zeigefingers Ihrer rechten Hand hier anbringen:

  


  


  


  


  
    WARNUNG:

  


  
    


    Falls Sie durch irgendeinen Zufall außerhalb der rechtmäßigen Universitätskanäle an diesen Text gelangt sein sollten, schließen Sie dieses Buch bitte jetzt und benachrichtigen Sie die zuständigen Stellen, damit diese für eine sichere Wiedereinbringung sorgen können. Das Versäumnis, dieses zu tun, kann zu Ihrer sofortigen Verhaftung und Einkerkerung fuhren.

  


  
    Sie wurden gewarnt.


  


  


  


  Hexensturm


  


  Geboren im Feuer,


  überschattet von Drachenflügeln,


  so begann die Reise.


  


  


  


  
    Vor meinem Fenster bereitet sich die Wintersonne darauf vor, im Blau der Großen Westsee zu versinken. Der Himmel weist nicht den rosigen Schimmer des Frühlings auf, sondern ein fleckiges Durcheinander von Purpur-, Rot- und Gelbtönen. Ich sitze an meinem Schreibtisch und warte, so wie jeden Abend, seit ich im letzten Jahr den ersten Teil ihrer Geschichte beendet habe. Während der vergangenen hundert Nächte habe ich von diesem Platz aus viele Male beobachtet, wie der Mond zu seinem vollen Umfang angewachsen und wieder zu einer schmalen Sichel geworden ist, den Federhalter über dem Pergament in der Schwebe haltend, unfähig zu schreiben.

  


  
    Warum? Warum schiebe ich die Fortsetzung der Erzählung hinaus? Ich weiß, dass ich nur eine einzige Möglichkeit habe, mich von dem bösen Bann der Hexe zu befreien. Nur indem ich ihre vollständige Geschichte in ihrer ganzen Wahrheit niederschreibe, kann ich ihren Fluch abschütteln und endlich sterben. Verhalte ich mich etwa so träge, weil ich versuche, die Dauer meiner endlosen Existenz zu verlängern? Um vielleicht noch ein Jahrhundert - oder zwei oder gar drei - zu leben?


    Nein. Die Zeit zerstört alle Illusionen über die eigene Person. Wie Wasser, das durch eine Schlucht fließt und eine immer tiefere Rinne gräbt, hat das Vergehen der Jahre die Schichten meiner Selbsttäuschung abgetragen. Dies ist der einzige Segen, den mir ihr verdammenswerter Fluch beschert hat: ein Herz, das jetzt klar sieht.


    Diese Tage und Nächte der leeren Seiten entspringen nicht dem Wunsch, mein Leben fortzusetzen, sondern einzig und allein einer Angst, der lähmenden Furcht vor dem, was ich als Nächstes schreiben muss. Manche Wunden kann nicht einmal die Zeit heilen.


    Ich weiß, ich muss die Geschichte ihrer finsteren Reise erzählen, auf einer vom langen Schatten der Hexe verdunkelten Straße. Dennoch scheue ich mich, diese Geschichte zu Papier zu bringen. Ihre Niederschrift würde nicht nur einen direkten Blick ins Antlitz der Schrecknisse, die die Straße säumten, erfordern, sondern der Legende würde dadurch, dass sie mit Tinte auf Papier festgehalten würde, auch mehr Wirklichkeit, Substanz und Form gegeben, während das Ganze bis jetzt nur eine Erinnerung ist.


    Dennoch muss ich …


    Nun also, da die strahlend hellen Tage und rosigen Sonnenuntergänge des Frühlings und des Sommers hinter mir verblassen, finde ich im kalten Wind und dem unschön gefleckten Himmel des Winters wieder den Willen zu schreiben. Dies ist die Jahreszeit, in der ich ihre Geschichte erzählen kann.


    Ihre Geschichte aber beginnt zu einer anderen Jahreszeit.


    Lauschen Sie einmal … Hören Sie, wie das Eis auf den Gebirgspässen aufbricht, wenn der Frühling endlich den Griff des Winters um die Gipfel des Zahngebirges löst und den Weg in die Täler öffnet? Hören Sie nur, wie das Eis stöhnt, ächzt und kracht, wie Donner, der den Beginn ihrer Reise verkündet.


    Und wie alle Reisen, schlechte und gute, beginnt sie mit einem einzelnen Schritt …


  


  


  


  


  
    ERSTES BUCH

  


  


  
    Dunkle Pfade


  


  


  


  1


  
    


    Elena schob den Ledervorhang beiseite, der die behagliche Wärme des Feuers im Innern hielt, und trat aus der Höhle. Obwohl der Frühling bereits einen Monat währte, lag bei dem Bergvolk, das hier zwischen den Gipfeln lebte, über den frühen Morgenstunden immer noch ein Hauch von Eis. Außerhalb der Höhlen roch die Luft frisch, gewürzt vom Duft der Pinien und des Hochlandmohns, und an diesem Morgen ließ eine warme Brise bereits schwach den bevorstehenden Sommer ahnen.

  


  
    Mit einem Seufzer schüttelte Elena die Kapuze ihrer grünen Wolljacke zurück und hob den Blick zu den Bergen. Noch mit Kappen aus schwerem Schnee angetan, schienen sie sich über sie zu neigen, als drohten sie zu kippen, und das Tosen von hundert Wasserfällen und reißenden Schmelzwasserbächen schallte durch das Tal. Nach einem langen Winter, in dem sowohl das Wasser als auch die Zeit für immer eingefroren zu sein schienen, war das Tauwetter des Frühlings wie die Geburt neuen Lebens.


    Lächelnd machte Elena ein paar Schritte vorwärts, doch sogleich rutschte sie auf einem Fleck schwarzen Eises aus als sollte sie daran erinnert werden, dass der Winter das Hochland noch nicht vollständig aus seinem Griff freigegeben hatte.


    Sie fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und landete mit dem Hinterteil auf dem steinigen Pfad.


    Hinter sich hörte sie, wie nun auch Er’ril den ledernen Eingangsvorhang der Höhle beiseite schob. »Mädchen, es kann nicht angehen, dass du dir den Hals brichst, noch bevor wir überhaupt aus dem Gebirge heraus sind.« Er streckte die Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen. »Hast du dir wehgetan?«


    »Nein. Alles in Ordnung.« Elenas Gesicht brannte so heiß, dass es das Eis unter ihr zum Schmelzen gebracht hätte. Sie ignorierte seine Hand und stand selbstständig auf. »Ich hab nicht aufgepasst … bin ausgerutscht …« Sie seufzte und wandte den Blick von ihm ab. Sie hatte das Gefühl, als ob seine grauen Augen unter den schwarzen Brauen sie immer nur kritisch musterten, jede ihrer Handlungen abschätzten. Und warum nahm er sie anscheinend nur in derartigen Augenblicken zur Kenntnis, wenn sie sich die Finger an einer Flamme verbrannte oder einen Zeh an einem übersehenen Stein stieß? Sie fuhr sich mit der Hand über die graue Hose und bemühte sich um Würde, fand jedoch nur einen nassen Fleck an ihrem Hinterteil.


    »Die anderen warten schon lange«, sagte er, während er an ihr vorbeischritt und auf dem Weg über die dreihundert Stufen zu dem Pass, wo sich der Rest der Gruppe versammelt hatte, vorausging. »Selbst der Wolf müsste inzwischen zurück sein.«


    Ferndal war in seiner Wolfsgestalt bei Tagesanbruch aufgebrochen, um die Pfade zu erforschen, die in die fernen Täler führten. Unterdessen sollten Ni’lahn und Merik die Pferde einfangen und den Wagen reisefertig machen, während Tol’chuk und Mogwied sich um die Vorräte kümmerten. Nur Kral war noch unten geblieben, um seinem Gebirglerstamm ein letztes Lebewohl zu sagen.


    »Wenn wir den Pass bis zum Einbruch der Dunkelheit überwunden haben wollen«, sagte Er’ril während des Aufstiegs, »müssen wir uns beeilen. Also richte die Augen lieber auf die Stufen statt zu den Wolken hinauf.« Als ob seine warnenden Worte verhöhnt werden sollten, rutschte Er’ril in diesem Moment selbst auf dem Eis aus. Sein Arm schoss nach vorn, und er musste über zwei Stufen hinweg hüpfen, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Als er anschließend zu Elena zurückblickte, war sein Gesicht um eine Spur dunkler als zuvor.


    »Ich werde gut aufpassen, wohin ich meine Füße setze«, sagte Elena und schlug die Augen nieder, doch sie konnte nicht vermeiden, dass ein Lächeln ihre Lippen umspielte.


    Er’ril murmelte leise etwas vor sich hin und setzte seinen Weg fort.


    Vorsichtig brachten sie die Stufen hinter sich, jeder für sich in Schweigen gehüllt. Elena hatte jedoch das Gefühl, dass ihre Gedanken um dieselbe Sorge kreisten - die Reise, die vor ihnen lag, die lange Wanderung durch die vielen Landschaften Alaseas zur verlorenen Stadt A’loatal. Irgendwo in der versunkenen Stadt lag das Buch des Blutes; vor vielen Jahrhunderten war es dort von Er’ril versteckt worden. Der Prophezeiung nach sollte dieses umfangreiche Werk den Schlüssel enthalten, mit dem die Befreiung ihres Landes von der schwarzen Verderbnis des Großen Gul’gotha zu bewerkstelligen wäre. Doch würde es ihnen, einer Gruppe Reisender aus unterschiedlichen Ländern, von denen jeder seinen eigenen Beweggrund hatte, diese Reise zu unternehmen, gelingen, in seinen Besitz zu gelangen?


    Nachdem sie den größten Teil der vergangenen Wochen mit Überlegen, Planen und Reisevorbereitungen verbracht hatten, machte sich nun in allen Reisenden eine Mischung aus Erleichterung und Angst breit - Erleichterung, weil sie endlich den Weg antraten, und Angst, weil sie die Sicherheit der winterlichen Pässe hinter sich ließen. Eine drückende Stille, so wie jetzt, lastete auf jedem von ihnen, mit Ausnahme von …


    »He!« Der Ruf, der irgendwo hinter ihnen erschallte, ließ sowohl Er’ril als auch Elena, die vorwegmarschierte, innehalten. Elena drehte sich ruckartig um und sah Kral, der seinen gewaltigen Körper durch eine - jetzt winzig erscheinende - Öffnung in dem Granitfels tief unter ihnen zwängte. Er winkte ihnen mit einem Arm von der Größe eines Baumstamms zu, und seine Stimme polterte wie ein Felsbrocken durch die enge Schlucht. »Wartet mal! Ich komme mit euch.«


    Auf dem gebeugten Rücken trug er ein schweres Bündel. Trotzdem nahm er beim Aufstieg drei Stufen mit einem Schritt. Elena zuckte zusammen und hielt die Luft an. Sie war erstaunt, dass sich nicht mehr Angehörige der Gebirgsstämme auf dem vereisten Weg das Genick brachen. Doch Kral nahm die rutschigen Stufen anscheinend kaum zur Kenntnis, seine Füße fanden bei jedem Schritt sicheren Halt. War es seinem Glück oder seiner Geschicklichkeit zu verdanken, fragte sie sich, dass der riesige Mann vor einem tödlichen Sturz bewahrt blieb?


    Bald hatte er sie eingeholt. »Heute ist ein günstiger Tag, um aufzubrechen«, sagte er, in keiner Weise durch die dünne Bergluft im Atmen beeinträchtigt. Anscheinend war er das einzige Mitglied ihrer Gruppe, das nicht den geringsten Zweifel am Sinn ihrer Reise hegte. Während die anderen mit jedem Tag, den ihre Abreise näher rückte, schweigsamer geworden waren, hatte Kral vor Energie gestrotzt und es kaum erwarten können, bis es endlich losging. Ohne Unterlass hatte er ihre Vorräte geprüft, die Waffen nachgeschliffen, die Pferdehufe gerichtet, die Eisdicke gemessen oder andere Verrichtungen erledigt, die mit ihrer Abreise zu tun hatten.


    Als Elena das breite Grinsen in Krals Gesicht sah, da dieser sich zu ihnen gesellte, stellte sie die Frage, die sie schon lange beschäftigte. »Anscheinend macht es dir gar nichts aus, deine Heimat zu verlassen. Bist du denn kein bisschen traurig?«


    Kral fuhr sich mit der Hand durch den dichten schwarzen Bart, während sein Gesicht einen weicheren, leicht belustigten Ausdruck annahm. »Wir pflegen eigentlich immer im Frühling aufzubrechen. Nun, da die Pässe nach dem langen Winter offen sind, teilt sich unser Stamm in verschiedene Gruppen auf, die jeweils ihre eigenen Pfade beschreiten. Erst im Herbst wird sich der gesamte Stamm wieder vereinen. Genau genommen nennen wir keinen Ort unsere Heimat. Solange wir Stein unter den Stiefeln und ein Herz in der Brust haben, sind wir zu Hause.« Er bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, dass sie weitergehen sollten.


    Er’ril weigerte sich jedoch, sich von der Stelle zu bewegen. »Kral, du sprichst die Wahrheit, wie alle deines Volkes, aber vieles bleibt dabei ungesagt.« Er’ril blickte dem Mann aus den Bergen eindringlich in die Augen. »Ich glaube, ich weiß, aus welchem Grund du unbedingt von hier weggehen möchtest.«


    »Und welcher Grund sollte das sein, Mann aus der Prärie?« Kral kniff die Augen ein wenig zusammen, und das Lächeln auf seinem Gesicht machte einem harten Zug Platz.


    »Als wir uns damals in der Gastwirtschaft in Winterberg zum ersten Mal begegnet sind, hast du eine schicksalhafte Prophezeiung erwähnt, die mein Erscheinen bei deinem Volk ankündigt.«


    Kral wandte schnell den Blick ab und betrachtete eingehend die Risse im Eis auf einer der Stufen.


    »Es ist nicht die Reise, die vor uns liegt, die dein Gemüt so sehr in Wallung versetzt«, fuhr Er’ril fort, »sondern lediglich die Erleichterung darüber, dass ich dein Volk verlasse - und dein Stamm somit überleben wird.«


    »Du beschämst mich mit deinen Worten«, murmelte Kral in Richtung des kalten Steins.


    »Das war nicht meine Absicht. Nicht deshalb halte ich dich hier auf.«


    »Warum dann?« fragte Kral missmutig.


    »Um dir zu danken.« Er’ril kam eine Stufe näher und legte Kral die Hand auf die Schulter, woraufhin dessen Augen sich weiteten. »Ich habe dir bereits dafür gedankt, dass du uns Unterschlupf gewährt und mich von der Auswirkung des Koboldgiftes geheilt hast, aber ich schulde dir noch meinen Dank dafür, dass dein Stamm das Risiko auf sich genommen hat, mich bei sich aufzunehmen. Du kanntest die Prophezeiung, und trotzdem hast du mich mit zu dir nach Hause genommen.«


    »Du schuldest uns keinen … Dank«, sagte Kral, dessen Zunge ein wenig ins Stolpern geriet. »Wir hätten uns gar nicht anders verhalten können. Wir sind an den Felsen gebunden und werden niemals unsere Pflicht vergessen - oder uns der Last der Prophezeiung entziehen.«


    »Dennoch bin ich dir etwas schuldig, mein Freund.« Er’ril drückte Krals Schulter ein letztes Mal, dann wandte er sich wieder dem Weg zu, der hinauf zum Pass der Geister führte. »Auch wir Leute aus der Prärie wissen, was Ehre bedeutet.«


    Elena bemerkte den Glanz der Hochachtung in den Augen des Gebirglers; dann drehte auch sie sich um und folgte Er’ril.


    Während sie ihren Weg hinauf zum Pass fortsetzten, begann Er’ril auf dem rechten Bein leicht zu humpeln, da der Aufstieg seine Gliedmaße, die im vergangenen Herbst von dem Koboldmesser getroffen worden war, offensichtlich zu sehr beanspruchte. Das Gift des Dolches hatte den Präriemann vom Stamme der Standi abmagern und dahinsiechen lassen. Und obwohl er einige Zeit später seine Muskeln und seine Gestalt wiedergewonnen hatte, machten ihm die Nachwirkungen seiner Verletzungen beharrlich zu schaffen, besonders wenn er seine Kräfte verausgabte. Und Er’ril war nicht der einzige der Reisenden, der Narben trug. Jeder von ihnen hatte bei der ersten Begegnung mit dem Herrn der Dunklen Mächte Wunden davongetragen - auch wenn diese nicht unbedingt sichtbar waren. Und wer wusste schon, welche Kämpfe noch auszufechten sein würden, bis die Gruppe die verlorene Stadt erreichte?


    Er’ril gelangte an den Scheitelpunkt des Weges und hielt inne. Seine Augen waren auf den offenen Pass gerichtet. »Ich halte den Plan immer noch für den puren Wahnsinn«, murmelte er.


    Elena und Kral gesellten sich zu ihm.


    Der Pass der Geister lag mit seinen Wiesen und sanften Hängen vor ihnen. Hier hatte der Frühling wahrhaftig das Hochland erreicht. Blühende Krokusse bildeten blaue und weiße Teppiche, und am Rand des Passes äugten sogar einige Blüten aus den Schneeresten hervor, als ob sich der Frühling mit aller Macht den Mantel des Winters von den Schultern zu schütteln versuchte. Auch abgesehen von den Blumen strotzte der Pass nur so von Leben. Unter knospenden Buchen waren die gescheckten roten Flanken eines Wildrudels zu sehen, das gemächlich den Pass hinauftrottete. In der Luft schrie ein kreisender Bussard, tauchte in das grüne Meer aus Gras und hob sich mit einem Satz wieder in die Höhe, und etwas Kleines, Pelziges zappelte in seinen Krallen.


    Er’ril bekam offenbar von alledem nichts mit. »Schaut euch diesen Wagen an«, sagte er. »Herausgeputzt wie eine billige Kneipenhure, bemalt und mit Glocken behängt, um jedermanns Augen und Ohren auf sich aufmerksam zu machen.«


    An einem kleinen Bach, der murmelnd zwischen bemoosten Steinen hindurchplätscherte, entdeckte Elena eine Herde angebundener Pferde, die neben einem großen Planwagen grasten.


    Die aus Holz bestehenden Seiten des Wagens waren in einem dunkelorangefarbenen Ton gestrichen, und die Segeltuchplane, die über Bögen aus Ahornzweigen straff gespannt war, war ungleichmäßig dunkelblau gefärbt und mit weißen Sternen bemalt. Kuhglocken waren ringsherum an den Brettern angebracht, jede in einer anderen Farbe.


    »Irgendwie gefällt mir das«, sagte Kral neben ihr.


    Mit gerunzelter Stirn ging Er’ril auf die durcheinander laufenden Pferde und Menschen zu, die in der Nähe warteten. »Ich hätte allein mit Elena reisen sollen. Dann hätten wir solchen Unfug nicht gebraucht.«


    »Das Ganze ist eine lang beschlossene Sache. Wir alle haben uns darauf geeinigt«, entgegnete Kral. »Abgesehen von dem Elv’en Merik - der ganz von der Reise Abstand nehmen wollte -, bist du der Einzige, der die Gruppe aufteilen wollte.«


    »Wir sind zu viele. Eine kleinere Gruppe würde schneller vorankommen und weniger Aufmerksamkeit erregen.«


    »Mag sein, aber wenn tatsächlich ein Feind auf uns aufmerksam wird, brauchen wir die Kraft und die Fähigkeiten aller, um das Mädchen vor dem Griff des Schwarzen Herzens zu bewahren. Wir müssen sie ja schließlich nicht bloß vor Wegelagerern und Dieben schützen.«


    »Das sehe ich ein.«


    Elena musste beinahe rennen, um mit den großen Männern Schritt zu halten. Sie japste nach Luft, während sie sprach: »Onkel Bol hat uns dringend empfohlen zusammenzubleiben.«


    »Ich weiß, Elena«, antwortete Er’ril, der seinen Gang etwas verlangsamte, damit sie auf einer Höhe mit ihm bleiben konnte. »Ich habe nicht die Absicht, die Ermahnung deines Onkels in den Wind zu schlagen, und ich will ihm keinesfalls zu nahe treten. Er war ein tapferer Mann. Aber eine genaue Deutung der Zeichen, die er zu entschlüsseln versuchte, war äußerst schwierig. Vielleicht hat er sich geirrt.«


    »Bestimmt nicht«, erwiderte sie mit fester Stimme. In ihrem Innern fühlte sie ohne den geringsten Zweifel, wie wichtig es war, die Gruppe zusammenzuhalten. Vielleicht lag das zum Teil daran, dass sie bereits ihre ganze Familie verloren hatte; ihre Eltern waren durch Elenas Hand verbrannt, ihre Tante und ihr Onkel waren von der grausamen Meute Gul’gothas hingemetzelt worden, und ihr Bruder Joach war ihr mittels schwarzer Magik gestohlen worden. Ohne die Unterstützung durch ihre Gefährten wäre sie über diese Verluste niemals hinweggekommen. Nachdem sie nun schon sechs Monde beieinander waren, war ihr diese Gruppe zur zweiten Familie geworden, nicht durch Blutsbande vereint, sondern durch die Bande und das Blut der Schlacht - und sie wollte auf keinen Fall, dass diese Familie gespalten würde. »Wir müssen zusammenbleiben.«


    »Das werden wir«, bestätigte Er’ril, doch Zweifel schwang in seiner Stimme mit.


    »Es ist ein gut durchdachter Plan«, meldete sich Kral zu Wort. Er deutete auf den fröhlich bemalten Wagen. »Getarnt als kleiner Wanderzirkus, einer unter vielen, die sich auf den warmen Straßen des Frühlings und des Sommers tummeln, können wir uns im Freien verstecken. Während suchende Augen auf Schleichwegen nach uns Ausschau halten werden, werden wir uns frei bewegen und ganz offen reisen, lautstark und vergnügt. Das wird nicht nur neugierige Augen davon abhalten, uns allzu genau unter die Lupe zu nehmen, sondern wir verdienen dabei auch noch Kupfer und Gold, um unsere Vorräte aufzustocken. Ich wiederhole: Es ist ein gut durchdachter Plan.«


    »Stimmt«, pflichtete Er’ril bei und fügte ohne Ironie hinzu: »Schließlich sagt ihr Leute aus den Bergen immer nur die Wahrheit.«


    Kral räusperte sich und klopfte Er’ril freundschaftlich auf die Schulter. »Wie ich sehe, hat dein Aufenthalt bei meinem Stamm dir einiges an Weisheit beschert.«


    Da sie den Wagen nun fast erreicht hatten, lenkte Krals laute Stimme die Aufmerksamkeit der anderen von ihren letzten Vorbereitungen ab. Ni’lahn unterbrach ihr Vorhaben, einem rotbraunen Hengst den Sattel anzulegen, und blickte zu ihnen herüber. Sie hob grüßend die Hand, erstarrte jedoch in der Bewegung, als ihr Blick auf Elena fiel. Sie blinzelte ein paar Mal, dann ließ sie die Striegelbürste fallen, die sie in der anderen hielt, und kam zu ihnen.


    »Du liebe Güte, Er’ril, was hast du mit dem armen Kind angestellt? Ihre Haare!«


    Elena wurde sich plötzlich ihres Aussehens bewusst und fasste sich an den geschorenen Kopf. Von wo ihr einst lange kastanienrote Locken auf die Schultern gefallen waren, waren jetzt nur noch grobe Stoppeln, die kaum die Ohren bedeckten. Und ihre Haare waren nicht mehr kastanienrot, sondern schwarz gefärbt, so schwarz wie Er’rils Locken.


    »Wenn wir Elena in diesem verdammten Zirkus verstecken müssen«, sagte Er’ril, »geht das am besten, wenn wir dem Mädchen ein anderes Aussehen geben. Also … ich stelle euch meinen neuen Sohn vor.«

  


  
    


    Er’ril sah zu, wie sich die anderen um Elena scharten.

  


  
    Aus der dicht gedrängten Meute ragte Tol’chuks Körper wie ein großer Stein aus einem Fluss hervor. Der Og’er war fast doppelt so groß wie der riesige Gebirgler, und er kam nicht allzu nahe heran, da er offenbar spürte, dass seine wuchtige Gestalt das viel kleinere Mädchen noch immer aus der Fassung brachte. Obwohl das Geschöpf wirklich keinen schönen Anblick bot - mit seiner lederartigen Haut, den spitzen Reißzähnen und seinen Fleischmassen - achtete und bewunderte Er’ril den Og’er inzwischen wegen seiner Ruhe und Intelligenz. Es war Tol’chuks besonnenen Worten während der zeitweise hitzigen Auseinandersetzung über ihre Pläne zu verdanken, dass sich Er’ril schließlich von ihrem jetzigen Vorhaben hatte überzeugen lassen.


    Im Gegensatz dazu zwergenhaft erscheinend, versteckte sich der stille Mogwied im Schatten des Og’ers. Für Er’ril blieb der Gestaltwandler nach wie vor eine unbeschriebene Schiefertafel. Der dürre Mann mit dem mausgrauen Haar und den nervösen Bewegungen sprach kaum ein Wort, und wenn er etwas sagte, dann sprach er so leise, dass man ihn kaum verstand. Aber so wenig der Si’lura auch durch sein Benehmen und seine Sprache von sich preisgab, empfand Er’ril ihn doch als seltsam glatt und schmierig. Selbst jetzt, da Mogwied Elena musterte, indem er immer wieder verstohlen zu ihr hinübersah, kam er Er’ril wie ein hungriger Vogel vor, der einen sich windenden Wurm belauert. Er’ril konnte geradezu sehen, wie Mogwieds Gedanken kreisten und er Pläne schmiedete, die er niemals aussprach.


    Merik hingegen, bekleidet wie üblich mit einem weißen Leinenhemd und bauschigen grünen Beinkleidern, hielt mit seiner Meinung niemals hinter dem Berg. Der groß gewachsene, silberhaarige Elv’e beugte sich zu Elena und streckte einen schmalen Finger aus, um ihr Kinn anzuheben, doch seine Worte waren an Er’ril gerichtet. »Wie konntest du es wagen, Hand an sie zu legen? Du hattest kein Recht, die Schönheit unserer königlichen Schutzbefohlenen auf diese Weise zu zerstören.«


    »Es war unumgänglich«, antwortete Er’ril kühl. »Dieser Tarnung wird es vielleicht zu verdanken sein, wenn diese deine so wertvolle königliche Schutzbefohlene weiterhin überlebt.«


    Merik ließ ihr Kinn los und blickte Er’ril finster an. »Und was ist mit ihrem Mal?« Er deutete auf Elenas Hand, wo rubinrote Schatten weite Spiralen drehten. »Wie sollen wir deiner Meinung nach ihr Hexen-Brandzeichen verbergen?«


    »Mein Sohn wird seinen Unterhalt im Zirkus verdienen, indem er sich durch allerlei Hilfsarbeiten nützlich macht. Und für derart grobe Verrichtungen braucht er ein paar grobe Arbeitshandschuhe.« Er’ril tippte auf seinen Gürtel, an dem ein Paar schlichte Lederhandschuhe hingen.


    »Soll das heißen, dass eine königliche Elv’en-Hoheit Dreck kehren und Mist schaufeln soll?« Meriks weiße Haut verdunkelte sich. »Du hast sie durch das lächerliche Scheren ihrer Haare bereits zu einer bedauernswerten Gestalt gemacht.«


    Elenas Gesicht war inzwischen so rot angelaufen, dass seine Farbe zu ihrer rubinroten Hand passte.


    Merik kniete neben dem Mädchen nieder. »Hör mal, Elena, du musst dir das alles nicht gefallen lassen. Du bist der letzte Spross des königlichen Elv’en-Geschlechts. In deinen Adern fließt das Blut verlorener Dynastien. Du darfst dein Geburtsrecht nicht vergessen.« Er nahm ihre Hand. »Gib diese törichte Mission auf und kehre mit mir zu den Schiffen und Meeren deiner wahren Heimat zurück.«


    »Das Land Alasea ist meine Heimat«, antwortete sie und entzog ihm dabei ihre Hand. »Mag sein, dass ich von einem eurer verlorenen Könige abstamme, aber ich bin auch Tochter dieses Landes, und ich werde es nicht dem Großen Gul’gotha preisgeben. Es ist dir unbenommen, in deine Heimat zurückzukehren, aber ich bleibe hier.«


    Merik trat einen Schritt zurück. »Du weißt sehr wohl, dass ich … nicht ohne dich zurückkehren kann. Und meine Mutter, die Königin, würde es niemals dulden, dass dir irgendein Leid geschieht. Wenn du also auf diesem törichten Unterfangen bestehst, dann bleibe ich an deiner Seite, um dich zu beschützen.«


    Er’ril war diesen Mann allmählich leid. »Das Kind steht unter meiner Obhut«, sagte er und führte Elena bei der Schulter weg. »Sie braucht deinen Schutz nicht.«


    Der wespendünne Elv’e ließ den Blick verächtlich an Er’ril auf- und abgleiten, dann vollführte er einen Schwenk mit dem Arm, der den ganzen Pass einschloss. »Ja, ich sehe, wie du sie beschützt. Sieh dir nur den Wagen an, in dem du sie befördern willst. Sie soll wohl wie eine Vagabundin reisen!«


    Er’ril zuckte bei diesen Worten innerlich zusammen, da er in ihnen seine zuvor geäußerte Beschwerde vernahm. Es missfiel ihm, diese Bemerkung aus dem Mund des Elv’en zu hören. »Es ist kein unvernünftiger Plan«, murrte er, wohl wissend, dass er seinen früheren Worten widersprach. »Seit Jahrhunderten reise ich selbst als Gaukler durch die Lande und verdiene so meinen Lebensunterhalt. Dieses grellbunte Leben wird eine vorzügliche Tarnung für das Mädchen sein.«


    »Aber sieh dir doch nur ihre Haare an!« stöhnte Merik. »War das denn nötig?«


    Bevor einer von ihnen beiden wieder etwas sagen konnte, unterbrach Tol’chuk sie, und seine Stimme klang dabei, als ob Steine in seiner Kehle rumpelten. »Haare wachsen wieder«, erklärte der Og’er schlicht.


    Kral tat grunzend seine Erheiterung kund und wandte sich an Ni’lahn, die neben ihm stand. »So, Mädchen, das wäre also geklärt. Da Elena jetzt verkleidet ist, bist du wohl das einzige weibliche Wesen, das mit dieser Truppe reist. Wenn du dich jedoch allzu sehr in der Minderzahl fühlst, können wir dem Og’er immer noch eine Damenperücke aufsetzen und ihn als Mogwieds Liebchen ausgeben.«


    Die zierliche Nyphai strich ihr langes schwarzes Haar zurück. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein. So, wenn ihr jetzt alle endlich damit fertig seid, das arme Mädchen anzugaffen, können wir vielleicht die Pferde satteln und uns auf den Weg machen.«


    »Ni’lahn hat Recht«, sagte Er’ril und wandte sich von dem Elv’en ab. »Die nassen Passwege werden bei Einbruch der Dunkelheit eisglatt sein und …«


    »Seht mal!« rief Elena und deutete über die Schultern der anderen.


    Ein riesiger schwarzer Baumwolf war auf dem höchsten Punkt des Passes zu sehen; er sprang in großen Sätzen über die Wiese in ihre Richtung, ein dunkler Schatten im Gras.


    »Es wird aber auch höchste Zeit«, brummte Mogwied leise. Er’ril hörte das Missfallen in der Stimme des Mannes und spürte, dass zwischen den beiden Gestaltwandlerbrüdern vieles unausgesprochen war.


    Der Wolf rannte zu Mogwied und blieb neben ihm stehen, die Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul. Die bernsteingelben Augen funkelten im Sonnenlicht, als Ferndal seinen Bruder eindringlich anstarrte. Nach einigen Atemzügen neigte der Wolf den Kopf leicht und unterbrach den Blickkontakt, dann lief er zum nahen Bach, um seinen Durst zu löschen.


    »Nun?« fragte Kral Mogwied. »Was hat dir dein Hund mitgeteilt?«


    Bevor Mogwied antworten konnte, schalt Elena den Gebirgler in barschem Ton: »Er ist kein Hund. Du solltest ihn nicht so nennen.«


    »Er will ihn nur ärgern, Kind«, beschwichtigte Er’ril und gesellte sich zu Kral, der neben Mogwied stand. »Also, was hat dein Bruder über den Zustand dieses Passes herausgefunden?«


    Mogwied wich leicht vor Er’ril zurück, tiefer in den Schatten des Og’ers. »Er sagt, viele der Pfade sind von reißenden, tiefen Wassern versperrt. Sie sind unbegehbar. Doch der nördliche Weg ist frei von Hindernissen, abgesehen von ein paar angeschwollenen Bächen.«


    Er’ril nickte. »Gut. Dann folgen wir also dem Weg in das Tal und die Ebene.«


    »Außer …« Mogwied schien sich in sich zurückzuziehen.


    »Was? Sprich, Mann!«


    »Er sagt … dass da was faul riecht.«


    Elena ging näher zu ihnen hin, die Saat der Angst keimte in ihren Augen. »Was soll das heißen?«


    Er’ril rieb sich die Schläfen, die seit dem anstrengenden Aufstieg pochten. »Ja, was soll das heißen?« wiederholte er missmutig.


    Mogwied betrachtete eingehend die zerquetschten Blumen unter seinen Stiefeln. »Das ist nicht ganz klar. Etwas … etwas …« Mogwied schüttelte den Kopf.


    Tol’chuk verlagerte das Gewicht seines schweren Körpers und räusperte sich. »Der Wolf spricht in Bildern«, setzte er zum Versuch einer näheren Erklärung an. »Die si’lurische Hälfte meines Blutes hat etwas von Ferndals Bildern empfangen: Ein Wolf mit aufgestellten Nackenhaaren. Ein leerer Pfad, der nach verwesendem Aas riecht.«


    »Was soll das deiner Meinung nach bedeuten?« fragte Elena mit belegter Stimme.


    »Eine Warnung, dass der Weg vielleicht offen ist, dass Ferndals Wolfssinne jedoch etwas Übles wahrgenommen haben. Er rät deshalb zur Vorsicht.«


    Während des folgenden Schweigens trottete Ferndal vom Bach heran und ließ sich neben Elena nieder, um mit der nassen Schnauze ihre Hand anzustupsen. Sie kraulte ihn geistesabwesend hinter dem Ohr, während er auf den Hinterläufen kauerte.


    So viel dazu, dass Ferndal nicht wie ein Hund behandelt werden soll, dachte Er’ril, doch er sprach es nicht aus. Die Vertrautheit zwischen dem Wolf und dem Mädchen minderte anscheinend die zunehmende Besorgnis, und die Kleine brauchte für die lange Reise, die ihnen bevorstand, so viel Entspannung wie möglich.


    »Dann gehen wir also«, entschied Er’ril. »Doch wir halten Augen und Ohren offen.«

  


  
    


    Während die anderen emsig mit letzten Vorbereitungen beschäftigt waren, lungerte Mogwied hinter dem Wagen herum. Er gewahrte das buckelige alte Weib in der Menge von Krals Leuten, die sich versammelt hatten, um sie alle zu verabschieden. Er nickte der Alten zu und huschte in den Schatten des Wagens. Er zählte drei Kupferstücke in seine Hand, dann schob er eins wieder in die Tasche. Zwei müssten reichen.

  


  
    Er hörte die Anweisungen, die sich die anderen gegenseitig zuriefen. Alle waren beschäftigt. Gut. Bald hörte er den rasselnden Atem der alten Bergfrau, als sie zur Rückseite des Wagens humpelte. Er biss sich auf die Unterlippe, da es ihm zutiefst widerstrebte, von jemandem abhängig zu sein. Doch die Aufgabe, mit der er das alte Weib betraut hatte, konnte er nicht durchführen. Er klimperte mit den Münzen in seiner Hand. Zum Glück waren andere Leute für Arbeiten zu kaufen, die er selbst nicht verrichten konnte.


    Die grauhaarige Alte, die sich auf einen Stock aus poliertem Hickoryholz stützte, schlich in den Schatten neben Mogwied. Früher einmal musste sie größer gewesen sein als Mogwied, doch die Zeit hatte ihren Rücken so schwer gebeugt, dass sie jetzt die Augen nach oben verdrehen musste, um Mogwied direkt ins Gesicht zu sehen. Mit Augen von der Farbe schwarzen Granits betrachtete sie Mogwied schweigend. So wie die Unbilden zahlloser Winter ihren Körper geschunden hatten, spürte er auch einen eisigen Kern in ihr, so hart wie der ewige Schnee auf den windgepeitschten Gipfeln.


    Plötzlich bedauerte er seine Entscheidung, in diese Aufgabe Komplizen mit einzubeziehen.


    Er wandte die Augen unter ihrem kieselharten Blick ab und räusperte sich, da seine Kehle ausgetrocknet war. »Ist es dir gelungen … zu bekommen, um was ich dich gebeten hatte?«


    Sie sah ihn noch eine Zeit lang wortlos an, dann nickte sie zaghaft und griff in die Falten ihres abgewetzten Fuchsfellumhangs.


    »Wir Bergleute sind nun mal geborene Händler«, antwortete sie mit einem kehligen Kichern. Sie zog eine kleine Mappe aus gepunztem Ziegenleder hervor und streckte sie ihm hin.


    Doch als er danach griff, zog sie sie weg. »Wozu brauchst du überhaupt das Zeug?« fragte sie.


    Er hatte mit dieser Frage gerechnet. »Als Andenken«, antwortete er so harmlos, wie er nur konnte.


    Die Alte kniff die Augen zusammen. »Du bist ganz schön schlau«, zischte sie. »Vielleicht schlauer, als es gut für dich ist.«


    »Ich weiß nicht, was du damit …«


    Sie spuckte ihm auf die Stiefel. »Du stinkst nach Lügen.«


    Mogwied wich einen Schritt zurück. Würde die Frau ihn verraten? Seine linke Hand glitt unwillkürlich zum Griff des Dolches an seiner Hüfte.


    »Aber dein Schicksal geht mich nichts an, und eine Abmachung ist eine Abmachung«, sagte die Alte und warf ihm die Ledermappe zu. »Der Fels wird deinen Wert abschätzen und deinen Pfad ebnen oder auch nicht.«


    Unvorbereitet auf den Wurf, fing Mogwied die kleine Mappe mit Mühe auf; sie drohte seinen Fingern zu entgleiten, bis er sie an die Brust drückte. Unfähig, die passenden Worte zu finden, schob er die andere Hand, die immer noch die beiden Kupferstücke hielt, wieder in die Tasche und holte die dritte Münze heraus. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es besser wäre, wenn er sich bei der Bezahlung dieser Alten als etwas großzügiger erweisen würde. Er reichte ihr die Kupferstücke und murmelte: »Für deine Umstände.«


    Plötzlich holte das alte Weib mit dem Hickorystock aus und schlug ihm auf die Hand, sodass das Münzentrio in den Schmutz fiel. »Nur Silber kann meine Ohren von deinen Lügen säubern.«


    Mogwied rieb sich die schmerzende Hand, dann tastete er schnell nach den wenigen Silberstücken in seinem kleinen Geldbeutel. Zögernd händigte er ihr die Entlohnung aus, wobei er sie aufmerksam beobachtete.


    Die Münzen verschwanden in den Falten ihres Umhangs. Mit einem angestrengten Ächzen wandte sie sich von ihm ab, nicht ohne ihn zuvor noch mit einer letzten Warnung zu bedenken: »Hüte dich davor, unüberlegt etwas mit Lügen zu kaufen, Schlaufuchs. Vielleicht musst du feststellen, dass das Erworbene den Preis nicht wert ist.« Mit diesen Worten huschte sie aus dem Schatten ins Sonnenlicht und verschwand hinter der Ecke des Wagens.


    Den Preis nicht wert. Mogwied öffnete mit zitternden Fingern die Mappe aus Ziegenleder und betrachtete den Inhalt. Ein breites Grinsen umspielte seine Züge. Es könnte sich durchaus herausstellen, dass dieses Erworbene jeden Preis wert war.


    Im Innern der Mappe lagen einige der abgeschnittenen Locken von Elenas kastanienrotem Haar.

  


  
    


    Im Schatten der verzweigten Äste einer Eiche hatte sich Stille über das Unterholz gesenkt. Kein Vogel sang, kein Insekt summte. Vira’ni lauschte angestrengt. Sie war nackt, eingehüllt in den Schwall ihrer langen schwarzen Haare; ihre Haut hatte die Farbe sanften Mondlichts. Sie kniete neben dem vermoderten Stumpf einer Kiefer, dessen Seiten von früheren Feuern verkohlt waren, und hielt die Luft an. Schon der kleinste Laut konnte den Zauber stören.

  


  
    Ihre Kinder hatten jedoch gute Arbeit geleistet. Nichts lebte mehr innerhalb dieser Lichtung. Von ihrem Platz aus sah sie, dass der Boden übersät war mit den toten Körpern der kleinen Waldgeschöpfe - wuschelige Eichhörnchen, Vögel aller Art, sogar eine Hirschkuh lag mit gespreizten Gliedmaßen am Rand des Unterholzes; ihr Hals war durch die Wirkung des Gifts verdreht. Zufrieden neigte Vira’ni den Kopf, um sich auf das Kommende vorzubereiten.


    Vor ihr, auf dem wurmzerfressenen Baumstumpf, stand eine handtellergroße Schale aus geschnitztem Schwarzstein. Ihre Höhlung glänzte schwärzer als der prächtigste Obsidian, und Adern aus Silberquarz durchzogen ihre dunkle Oberfläche wie Blitze die mitternächtliche Finsternis. Zaghaft fuhr Vira’ni mit einem Finger über den Rand.


    Hier lag Reichtum, und diese Schale barg Macht.


    Vira’ni benutzte einen Dolch aus Knochen, um sich den Daumen aufzuritzen, dann ließ sie das Blut in die Schale rinnen. Dicke Tropfen kullerten wie Quecksilber zum Grund der Schale und verschwanden - der Stein war immer durstig.


    Während sie die Worte, die ihr beigebracht worden waren, aufsagte, wurde ihre Zunge mit jeder ausgesprochenen Silbe kälter. Ohne innezuhalten - denn das hätte ihren Tod bedeutet -, zwang sie sich weiterzusprechen. Zum Glück war es eine kurze Litanei. Tränen drangen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, und sie spuckte das letzte Wort durch blaue, gefrorene Lippen aus.


    Nachdem dies endlich vollbracht war, lehnte sie sich zurück auf die Fersen und hob den verletzten Daumen zum Mund, um sanft an dem Schnitt zu lecken. Das Blut brannte wie Feuer in ihrem eisigen Mund.


    Jetzt kam der schwerste Teil des Zauberbanns - das Warten.


    Während sie an ihrem verwundeten Daumen saugte, mussten ihre Kinder ihre Mühsal gespürt haben, denn sie näherten sich ihr zurückhaltend. Vira’ni gestattete ihnen, an ihren Beinen hochzuklettern und sich an die Stelle zu schmiegen, wo sie geboren worden waren. Ein besonders besorgtes Kleines kroch sogar an ihrem Bauch hoch und rieb seine pelzigen Beine an ihrer Brustwarze. Verächtlich schob sie das ungestüme Wesen beiseite.


    In Gedanken ging sie das Ritual noch einmal durch. Hatte sie einen Fehler gemacht? Vielleicht wäre mehr Blut …


    Plötzlich schlugen schwarze Flammen aus der Schale aus Schwarzstein auf und züngelten über dem Becken.


    »Dunkelfeuer«, flüsterte sie und benannte die Flammen mit Lippen, die noch vor Kälte blau waren. Doch diese Flammen boten keine Wärme. Vielmehr war die kleine Lichtung noch kälter geworden. Während gewöhnliches Feuer Licht in die Dunkelheit warf, sogen diese Flammen das Sonnenlicht des späten Nachmittags, das durch die Zweige fiel, in sich auf. Der Wald verdüsterte sich, indes das Feuer einen Nebel kalter Finsternis verströmte.


    Das Kleine an ihrer Brust, verängstigt durch das Lodern des Dunkelfeuers, biss ihr in die Brustwarze, doch Vira’ni verdrängte den Schmerz. Gift oder nicht, der Biss der Spinne war nur eine geringfügige Unannehmlichkeit verglichen mit der Bedrohung, die in der schwarzen Flamme lauerte.


    Sie neigte den Kopf zu dem Holzstumpf. »Herr, deine Dienerin wartet.«


    Die Flammen loderten höher auf, breiteten sich aus. Dunkelheit verschluckte die Schale und den Holzstumpf. Ein schwacher Schrei schallte aus den Flammen. Schon dieser leise Ausdruck von Schmerz jagte ihr einen Schauder über die Haut. Vira’ni erkannte die Musik der Verliese von Schwarzhall. Auch ihre Stimme war einst Teil dieses Chors gewesen, als sie sich unter den Gepeinigten gewunden hatte. Und dort wäre sie geblieben, wenn nicht die Augen des Schwarzen Herzens wohlgefällig auf sie gefallen wären und er sie als Gefäß für seine Macht auserwählt und sie geschwängert hätte, damit sie die Horde gebar.


    Vira’ni legte ihre Hand an der Stelle auf ihren Kopf, wo der Herr der Dunklen Mächte sie in jener letzten Nacht berührt hatte. Jetzt ruhte eine weiße Locke in ihrem schwarzen Haar wie eine Albinoschlange inmitten von schwarzen Wurzeln. Als sie mit der schneeweißen Strähne spielte, blitzten Bilder vor ihren Augen auf: gelbe Reißzähne, scharfe Krallen, das Schlagen knochiger Flügel. Ihre Hand ließ von dem Haar ab.


    Manche Erinnerungen blieben am besten unberührt.


    In dem Moment erhob sich eine Stimme aus den Flammen, eine Stimme, die Gift in ihre Entschlossenheit träufelte. Wie ein geprügelter Hund, der den Schlag seines Herrn fürchtet, spürte Vira’ni, wie ihre Blase versagte und sie sich benässte, während sie den Kopf noch tiefer neigte. Ihre Knochen bebten bei jedem Wort. »Bist du bereit?« fragte der Herr der Dunklen Mächte.


    »Ja, Herr.« Sie küsste den Boden, der durch ihre Blasenschwäche beschmutzt worden war. Ihre Spinnenkinder stoben davon, huschten unter totes Laub und Aas. Selbst dieser kleine Rest der Horde kannte die Stimme des Vaters.


    »Dein Gebiet ist sicher?«


    »Ja, Herr. Meine Kinder bewachen den gesamten Pass. Wenn die Hexe hier vorbeikommt, wird die Horde mich rufen. Ich bin bereit.«


    »Und du kennst deine Pflicht?«


    Sie nickte und rieb die Stirn im Schlamm. »Alle müssen sterben.«
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    Elena schloss die Augen und ließ sich von der Bewegung des Pferdes einlullen. Ihre Beine reagierten mit müheloser Vertrautheit auf das Schwanken und Wiegen ihres Reittiers; die Trennung zwischen Tier und Reiterin schien aufgehoben.

  


  
    Obwohl sie jetzt bereits seit beinahe einem Tag ohne Unterbrechung ritten, hatten die Gefährten nur eine geringe Strecke vom Pass aus zurückgelegt. Der schaukelnde, quietschende Wagen zwang sie zu einer Gangart, die nicht schneller war als ein flottes Schritttempo; und zu ihrem Nachteil mussten einige angeschwollene Bäche mit großer Vorsicht durchwatet werden, da sich die reißende Strömung als tückisch für Rad und Huf erwies.


    Während die anderen murrten und schimpften, machte Elena das alles nichts aus; sie freute sich einfach nur, endlich wieder einmal auf ihrem eigenen Pferd zu sitzen. Die kleine graue Stute, Nebelbraut, war das Einzige aus ihrer Heimat, was ihr nach den Schrecknissen des letzten Herbstes geblieben war. Nun, da sie so dahinritt, kamen ihr all diese grauenvollen Ereignisse wie der bloße Nachhall eines bösen Traums vor. Wenn sie so die Augen schloss, konnte sie sich beinahe vorstellen, wieder durch die Felder und Obsthaine ihres heimatlichen Tals zu streifen. Ihre Hand streichelte die dunkle Mähne der Stute, fuhr mit zitternden Fingern durch das struppige Haar. Ein leichtes Lächeln kräuselte die Winkel ihrer Lippen. Einen Augenblick lang glaubte sie sogar, den Geruch der Heimat wahrzunehmen.


    »Kind, du würdest besser reiten, wenn du die Augen offen hieltest«, sagte Er’ril, dessen reisemüde Stimme die Gedanken an ihr Zuhause zerriss.


    Elena richtete sich im Sattel auf und öffnete die Augen. Bergbuchen, Kiefern und Pinien säumten ihren Weg. Vor sich sah Elena die Rückseite des Wagens, der durch das unebene Gelände holperte. »Nebelbraut folgt immer den anderen. Sie lässt mich nicht auf Abwege geraten«, murmelte sie.


    Er’ril gab seinem Reittier die Fersen; er saß auf einem der großen Pferde der Gebirgler, einem weißen Hengst, dessen Fell sich kaum von dem Eis und dem Schnee der Gipfel abhob. Der Mann aus der Prärie, bekleidet mit kniehohen schwarzen Stiefeln und einer dunkelbraunen Reitjacke, kam auf gleiche Höhe mit Elena. Ein rotes Lederband hielt seinen schwarzen Haarwust am Hinterkopf zusammen, sodass sein zerfurchtes Gesicht einigermaßen frei war, doch der heftige Wind auf dem Pass hatte einige Locken gelöst, die nun wie Fahnen hinter ihm wehten. Er und sein Pferd überragten die graue Stute und ihre Reiterin um einiges.


    »Hast du in letzter Zeit geübt, was ich dir beigebracht habe?« fragte er streng, und seine Augen blinzelten in der spätnachmittäglichen Sonne.


    Sie wich seinem Blick aus und betrachtete stattdessen eingehend den Knauf ihres Sattels. »Ich habe ein bisschen geübt.« Er’ril hatte ihr die Grundkenntnisse der Beherrschung und einfachen Ausübung von Magik beigebracht, soweit er sich damit auskannte. Er’rils Bruder Schorkan war ein mächtiger Zauberer gewesen, bevor er sich zur Erschaffung des Blutbuches geopfert hatte, und während ihrer gemeinsamen Zeit hatte Schorkan Er’ril einen Teil seines geheimnisvollen Wissens übermittelt.


    Der Präriemann seufzte und streckte die Hand aus, um ihre Zügel zu führen, während er gleichzeitig die Bewegungen seines eigenen Pferdes mit Absatz und Schenkel steuerte. »Hör zu, Elena, ich habe volles Verständnis dafür, dass du zögerst, die in dir schlummernden Kräfte zu wecken, doch …«


    »Nein. Du irrst dich.« Sie streifte den Handschuh von ihrer linken Hand und entblößte den blutroten Fleck. »Ich habe mich entschieden, die Last auf mich zu nehmen, und ich furchte sie nicht.« Sie streckte die Finger nach Er’rils Handgelenk aus, und genau wie sie es erwartet hatte, entzog er sich ihrer Berührung. »Du und die anderen«, sagte sie, »ihr fürchtet euch vor der Kraft.«


    Sie sah auf, doch Er’ril erwiderte ihren Blick nicht. »Es ist nicht so, dass wir …«, setzte er an.


    Doch Elena hob die rote Hand, um ihn zu unterbrechen. »Mir sind die Blicke der anderen nicht entgangen«, fuhr sie fort, »und auch nicht ihr Ausweichen, wenn ich sie berühren wollte. Ihre Angst erschreckt mich mehr als die Magik.«


    »Tut mir Leid, Elena, aber du musst etwas begreifen. Es ist Jahrhunderte her, dass jemand das Zeichen der Rose getragen hat - und noch länger, dass dies bei einer Frau der Fall war.«


    »Aber siehst du denn nicht das Mädchen hinter der Rose?« Sie zog den Handschuh wieder an. »Ich bin mehr als nur der Fleck auf meiner Hand.«


    Als sie den Blick hob, merkte sie, dass Er’ril sie nachdenklich ansah; seine harten Gesichtszüge waren weicher geworden. »Gut ausgedrückt, Elena«, erwiderte er. »Kann sein, dass ich in dir zu sehr die Hexe gesehen habe - und nicht die Frau.«


    Sie nickte zum Zeichen ihres Dankes. »Vielleicht solltest du beides sehen. Denn ich vermute, dass im Laufe dieser Reise beides gleichermaßen auf die Probe gestellt werden wird.«


    Er’ril antwortete nicht, doch er streckte die Hand aus und drückte ihr Knie. »Du bist während der Zeit bei Krals Leuten um einiges erwachsener geworden. Mehr, als ich für möglich gehalten hätte.«


    »Das muss an der Bergluft liegen«, erklärte sie mit dem Anflug eines Lachens.


    Er tätschelte ihr das Bein und schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln. Dabei berührte sie etwas tief im Inneren, das über die Berührung seiner Hand an ihrem Knie weit hinausging. Eine Mischung aus Erleichterung und Bedauern durchflutete sie, als er die Hand wegnahm.


    Er’ril lenkte seinen Hengst ein paar Schritte zur Seite, während Elena Nebelbraut die Fersen gab, um hinter dem sich entfernenden Wagen herzupreschen. Sie seufzte. Plötzlich kam ihr die Reise nach A’loatal gar nicht mehr so lang vor.


    In der Nähe des Wagens brach ein Hufgetrappel los und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Merik erschien, auf einem gescheckten Fohlen reitend. Der Elv’e schien über seinem Sattel zu schweben, während das Pferd auf sie zugaloppierte. Meriks silberhelles Haar, das zu dem üblichen Zopf geflochten war, wehte hinter ihm wie ein Schweif.


    »Was ist los?« fragte Er’ril.


    Merik schenkte ihm keine Beachtung, sondern verneigte sich mit tief gesenktem Kopf vor Elena, bevor er antwortete: »Kral hat einen Halt ausgerufen. Er hat da vorn etwas Seltsames entdeckt. Er will, dass wir uns alle um ihn versammeln.«


    Elena umfasste ihre Zügel fester. »Was hat er entdeckt?«


    Merik schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er sagt, er habe so etwas zwischen diesen Gipfeln und Pässen noch nie zuvor gesehen.«


    Elena fiel die Botschaft des Wolfs wieder ein. An diesem Weg riecht etwas faul. Sie zog sich den Kragen der Reitjacke fester um den Hals.


    Er’ril hatte die Hand an den Schwertknauf gelegt. »Reite du voran«, sagte er.


    Merik wendete sein Pferd und ritt voraus. Als sie den bunt bemalten Wagen überholten, stellte Elena fest, dass Ni’lahn und Mogwied bereits nicht mehr auf dem Kutschbock saßen. Sie spähte in das von einer Plane überdeckte Innere. Es war leer. Anscheinend hatte sich auch Tol’chuk weiter nach vorn begeben.


    Merik ritt auf dem spärlich gekennzeichneten Pfad weiter voraus. Als sie um eine Kurve bogen, fiel der Weg vor ihnen steil ab. Die anderen standen auf einer Anhöhe und erforschten das Tal vor ihnen. Elena und ihre Begleiter stiegen von den Pferden und gesellten sich zu ihnen.


    »Kral«, sagte Er’ril und trat neben den Gebirgler, »was hast du entdeckt?«


    Kral wies schweigend nach unten.


    Elena trat neben Ni’lahn. Die Nyphai machte ein besorgtes Gesicht. Vor ihnen führte der Pfad in steilen Serpentinen zu einem tiefer gelegenen Wald hinunter. Im Licht der untergehenden Sonne versank der Wald unten in Schatten. Es herrschten Schwarzeichen und roter Ahorn vor, deren knorrige und wulstige Baumstämme in scharfem Gegensatz zu den geraden, hoch gewachsenen Kiefern, Pinien und Bergbuchen der höheren Regionen standen.


    »Dieser Wald sieht krank aus«, flüsterte Ni’lahn, die sich in sich zurückzuziehen schien, als ob sie mit mehr als nur den Ohren lauschte.


    »Was ist das für ein Zeug, das da auf den Ästen wächst?« wollte Mogwied wissen.


    Elena war es ebenfalls aufgefallen. Streifen aus gazefeinem Gewebe wehten und bauschten sich von jedem Ast wie gespenstisches Moos. Einige waren zu dicken Kissen verklumpt, andere dehnten sich zu Bändern, die länger waren als die Bäume hoch.


    »Was ist das?« wiederholte Mogwied, nun an Ni’lahn gewandt, die Expertin der Truppe in Sachen Wald- und Baumwesen.


    Doch die Antwort kam von Tol’chuk, dessen scharfsichtige Og’er-Augen bernsteinfarben im sterbenden Licht leuchteten. »Sieht aus wie Netze.«


    Mogwieds Stimme wurde beinahe schrill. »Und wie … wie kommen sie zustande?«


    Elena beantwortete dieses Frage. »Sie stammen von Spinnen.«

  


  
    


    Ni’lahn ging zu einer einzeln stehenden Eiche, auf der Suche nach Antworten. Der uralte Baum ragte wie ein Turm am Rand des dunklen Waldes auf, getrennt von seinen von Netzen umsponnenen Artgenossen. Nur seine Äste, die mit grünen Knospen besetzt waren, streiften leicht die Arme seiner Gefährten. Etwas hier war erschreckend falsch.

  


  
    »Ni’lahn!« rief Er’ril. »Warte!«


    Sie nahm keine weitere Notiz von ihm, sondern hob lediglich die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er schweigen solle und dass sie seine Warnung gehört hatte. Die anderen versuchten immer noch, den Wagen über die Serpentinen zu der Stelle hinunterzubewegen, wo der Pfad in den sonderbaren Wald führte. Sie hörte die erhobenen Stimmen, mit denen sie sich gegenseitig Anweisungen zuriefen. Nur Er’ril und Elena waren ihr gefolgt, als sie zum Waldrand geeilt war.


    Als eine Nyphai und damit geschult in der erd- und wurzelgebundenen Magik, galt dem Wald ihre besondere Zuneigung. Ni’lahn konnte nicht untätig bleiben, während dieser über Jahrhunderte gewachsene Wald litt. Sie würde herausfinden, wer oder was seinen Geist verletzt hatte - und dafür sorgen, dass diese Verletzung gesühnt wurde!


    Ni’lahn näherte sich vorsichtig der alten Eiche, darauf bedacht, die heruntergefallenen Eicheln nahe des knorrigen Stamms nicht zu zertreten. Es wäre nicht gut, diesen alten Mann des Waldes zu beleidigen - schon gar nicht, wenn sie Antworten von ihm brauchte.


    Gebeugt vom Alter, die Rinde poliert zu einem glänzenden Schwarz durch das Eis unzähliger Winter und die sengende Hitze unzähliger Sommer, forderte die einsame Eiche Hochachtung. Ihre Zweige bildeten ein dicht verknotetes Laubdach, als ob der Alte seinen Zorn über das, was seinen Wurzelbrüdern widerfahren war, ausdrücken wollte. Doch auch dieser stämmige Überlebende war der Verderbnis nicht unbeschadet entgangen. Ni’lahn bemerkte mehrere melonengroße Auswüchse, die wie gelbe Beulen aus seinem Stamm sprossen. In gewisser Weise ähnelten sie durch Wespen verursachten Galläpfeln, aber sie hatte noch nie derart große gesehen.


    Ni’lahn berührte behutsam die Rinde des alten Mannes und war dabei darauf bedacht, nur ja nicht die prallen Auswüchse zu berühren. Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und öffnete sich.


    Wach auf und erhöre mich, Alter, ich brauche deinen Rat.


    Sie wartete auf eine Erwiderung, suchte nach einer geistigen Regung, die ihr zeigen würde, dass sie gehört worden war. Einige der älteren Bäume verloren sich manchmal in Träumen und zögerten, vom gemeinschaftlichen Lied ihrer Waldheimat abzulassen. Doch das traf auf diesen alten Mann nicht zu - sie hörte keine Spur von einem Waldlied, keine Musik des Hains, zu dessen Gemeinschaft der Alte gehörte.


    Der gesamte Wald reagierte auf ihren Ruf nur mit Schweigen.


    Ein eisiger Schauder durchfuhr sie. Es gab nur einen einzigen anderen Wald, der ebenso totenstill dagelegen hatte: ihre eigene Waldheimat, Lok’ai’hera, nachdem die Fäule sie zerstört hatte.


    »Ni’lahn«, sagte Elena neben ihr, doch die Stimme des Mädchens schien von weit her zu kommen. »Du weinst ja. Was ist los?«


    »Der Wald … er ist nicht krank.« Ni’lahns Stimme klang brüchig. »Er ist tot. Vergiftet wie meine Heimat.«


    »Wie kann das sein?« fragte Er’ril. »Sieh doch, an den Bäumen sprießen immer noch Knospen, die Leben verheißen. Anscheinend geht es ihnen gut.«


    »Nein. Der Geist eines Baumes singt von dem Augenblick an, da er aus dem Samen entsprießt, und er singt weiter bis zu seinem Tod.« Sie sah Er’ril und Elena an und legte die Hand ehrfürchtig an den kalten Stamm des alten Mannes. »Hier höre ich kein Waldlied«, flüsterte sie. »Alle Geister sind dahingegangen.«


    »Dennoch treiben die Bäume aus«, hielt Er’ril weiterhin dagegen.


    »Das täuscht. Etwas hat die wahren Geister vertrieben und die Macht über die Bäume an sich gerissen. Was wir vor uns sehen, ist kein Wald, sondern … etwas anderes.«


    Elena trat näher zu Er’ril. »Wer mag das getan haben?« fragte sie mit kummervollen Augen.


    »Ich bin nicht …« Ni’lahn erstarrte. Vielleicht war es nur eine Einbildung oder Wunschdenken, doch für die Dauer eines Atemzugs spürte sie die vertraute Berührung: ein Kribbeln hinter den Ohren, ein leises Läuten, als ob Wind durch Kristalle weht. Sie wagte nicht zu hoffen. Dann spürte sie, wie er nach ihr griff, auftauchend wie ein Ertrinkender, ertrinkend in Gift.


    Der Alte lebte doch! Aber er durchlitt grausame Qualen.


    »Ni’lahn?« sagte Elena zaghaft.


    »Pscht! Er ist sehr schwach.« Ni’lahn wandte sich von den beiden besorgten Gesichtern ab und legte beide Hände auf den knorrigen Stamm der alten Eiche. Komm zu mir, alter Mann, betete sie. Möge mein Lied dir Kraft geben.


    Sie summte leise eine Melodie, die sie als Kind gelernt hatte. Der Baumgeist kam näher zu ihr heran, zögernd, als ob er auf der Hut sein wollte. Ni’lahn öffnete sich weiter. Sieh mein Licht, fürchte dich nicht. Dann fiel sein Lied in das ihre ein, anfangs nur als schwaches Raunen, doch bald mit verzweifelter Inbrunst. Es war lange her, seit dieser Baum mit jemandem seiner Wurzel Zwiesprache gehalten hatte. Sein Lied umschlang sie wie die Arme eines lange verloren geglaubten Freundes. Aber Ni’lahn fühlte, dass in diesen einstmals so starken Armen wenig Kraft verblieben war. Ungeachtet des bezaubernden Klangs des Waldliedes wurde der Alte mit jedem Ton schwächer. Er bot den letzten Rest der ihm innewohnenden Kraft auf, um zu ihr zu gelangen.


    Ni’lahn würde dafür sorgen, dass diese Mühe nicht umsonst war.


    Sie sang mit der alten Eiche von Schmerz und Verlust und flehte: Sag mir, was mit jenen geschehen ist, die von deiner Wurzel sind, Alter. Wir müssen es wissen.


    Der Alte sang weiter, doch seine Stimme wurde immer schwächer. Nur ein einziges Wort drang deutlich an ihr Ohr: Horde.


    Was bedeutete das?


    Verwirrt summte sie weiter, um eine genauere Beschreibung zu erhalten, aber es kam keine. Er entglitt ihr. Sie versuchte, ihm Weisen der Heilung und Hoffnung zuzusingen, aber es war vergebens. Der Geist der alten Eiche starb, indes sie sein Lied fest ins Herz schloss.


    Sie senkte die Stirn an den Baumstamm. Möge die Süße Mutter dich sicher wiegen, schickte sie ihm ein letztes Gebet. Doch da der Alte ins Nichts hinüberglitt, erreichte sie ein letztes Flüstern.


    Erschaudernd nahm sie die Hände von der Rinde. Nein! Nur das nicht! Wieder quollen ihr Tränen aus den Augen.


    »Was ist?« fragte Elena.


    Ni’lahn versuchte, zur allgemein verständlichen Sprache zurückzukehren und die Beherrschung über ihre Zunge wiederzuerlangen. Wie kunstlos die schlichte Sprache war, verglichen mit dem vielschichtigen Gesang der Wurzeln. Sie schüttelte den Kopf, benommen von der Botschaft des Baums. »Wir müssen …«


    »Zurück!« Er’ril packte Ni’lahn an der Schulter und riss sie von dem Baum weg.


    Sie hielt sich mit tänzelnden Schritten im Gleichgewicht und drehte sich blitzschnell um, weil sie wissen wollte, was den Präriemann so sehr erschreckt hatte. Sie schlug sich die Hand vors Gesicht, um ihren Ausdruck von Abscheu zu verbergen. Nun, nachdem der Tod des Baumes eingetreten war, bebten und zitterten die gelben Auswüchse an dem Kadaver der alten Eiche, und ein hässliches Summen drang Ni’lahn an die Ohren.


    »Zurück! Zurück!« Er’rils Drängen war überflüssig.


    Alle drei taumelten eilends zurück.


    Plötzlich platzten die Auswüchse wie reife Schwalbenwurzschoten auf. Eine Flut winziger roter Spinnen ergoss sich aus den aufgebrochenen Wunden und verteilte sich über den Stamm und die Zweige.


    Der Gestank verwesenden Fleisches entströmte dem Herzen des Baums, der jetzt ein Nest der schwärzesten Verderbnis war. Plötzlich schwebten tausende Spinnen an Seidenfäden im Abendwind.


    »Mutter in der Höhe, was ist denn das Entsetzliches?« fluchte Er’ril.


    Ni’lahn wusste die Antwort. »Das ist die Horde.«


    Die Spinnen hüllten den Baum in ihre Netze ein. Es sah so aus, als ob die Untiere bereits wüchsen, ihre winzigen Körper wie Blutblasen anschwollen, ihre schwarzen Beine länger und dicker würden. Jedenfalls boten sie einen abscheulichen Anblick, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ihr Biss äußerst giftig sein würde.


    »Was … was sollen wir machen?« fragte Elena. »Wir können diesen Wald nicht durchqueren.«


    »Doch, das können wir«, entgegnete Ni’lahn, deren Stimme so giftig klang, dass sie zu den Spinnen passte. Sie erinnerte sich an den letzten Gesang der alten Eiche. Was er von ihr erbeten hatte, war für eine Nyphai die pure Blasphemie, ein Ansinnen, das ihrem Geist im Kern widersprach - aber jetzt erkannte Ni’lahn dessen Notwendigkeit.


    »Wie?« fragte Er’ril. »Was schlägst du vor?«


    Ni’lahn schloss die Augen und rief sich das Bild in den Sinn, das im Todeslied der Eiche aufgeblüht war: Flammen, die an Holz und Laub lecken. Ihr Stimme klang hart, Rache verheißend. »Wir brennen uns einen Weg hindurch.«

  


  
    


    Elena kaute auf der Unterlippe und bog die rechte Hand, um den rubinroten Fleck in der frühen Abenddämmerung zu betrachten. Die Sonne war bereits hinter den Gipfeln des Zahngebirges untergegangen, und nur ein Zwielicht am Rand des von der Verderbnis heimgesuchten Waldes war geblieben.

  


  
    Niemand schenkte ihr Beachtung, wie sie dort so hinter dem Wagen stand. Die anderen waren zu tief in Erörterungen über das für den nächsten Tag geplante Vorgehen versunken. Bis jetzt war man sich nur über einen einzigen Punkt klar geworden - nämlich, dass sie sich nicht an diesem dunklen Abend der Herausforderung des Waldes stellen würden. Stattdessen, so lautete ihr Beschluss, wollten sie in einiger Entfernung zum Wald ihr Lager aufschlagen und während der ganzen Nacht jeweils im Wechsel zwei Wachposten aufstellen.


    Indes sie noch diesen und jenen Vorschlag erwogen, stand nur Nebelbraut neben Elena hinter dem Wagen, die Pferdenase tief im Futterbeutel vergraben. Mit der linken Hand fuhr Elena geistesabwesend mit einem Kamm durch die Mähne des Pferdes und entfernte Knoten und Zweige, die der lange Tagesritt dort hinterlassen hatte. Doch sie verrichtete diese Arbeit nachlässig, da ihre Aufmerksamkeit auf die roten Kringel und schwarzen Spiralen der Magik gerichtet war, die über ihre rechte Hand tanzten.


    Sie konzentrierte sich auf den roten Fleck und dachte an Er’rils Anweisungen. Lass die Magik einfach erscheinen, aber setze sie nicht frei. Elena atmete tiefer durch und zwang ihr Herz zu einem langsameren Schlag. Sie musste üben, den Fluss ihrer Magik zu beherrschen, da sie spürte, dass morgen ihre Fähigkeiten gefragt sein würden. Mit gesenkten Augenlidern zwang Elena ihre Fingerspitzen durch Willenskraft, sich zu erwärmen. Unter ihrem halb wachen Blick schimmerten die Nägel ihrer rechten Hand in einem sanften Rosaton.


    Noch ein bisschen mehr Magik.


    Elena stachelte ihren Willen zu einer Intensität an, die ihr selbst ein wenig Angst einjagte. Sie spürte den Ruf der wilden Magik, den verführerischen Chor der Macht. Sie lauschte dem Sirenengesang, der ihr jetzt, nach dem tagelangen Üben mit Er’ril, mit seinen Verlockungen sehr vertraut war.


    Elena konnte nicht leugnen, dass ein Teil von ihr - jene Hälfte ihres Geistes, die Hexe war - sich von dem Geflüster der Macht angezogen fühlte. Doch statt diesen Reiz zu missachten, horchte sie auf den Ruf der Macht. Er’ril hatte sie gelehrt, dass das Verdrängen ihrer Wünsche nur der Hexe in ihr mehr Kraft verleihen würde, sodass die Hexe die Übermacht über die Frau erlangen würde.


    Das würde sie nicht zulassen!


    Sie war Elena Morin’stal, und es waren bereits zu viele Leute in ihrem Namen gestorben, als dass sie ihr Erbe wegen irgendeines Sirenengesangs der Macht aufgeben würde. Sie würde sich nicht der Lust der Magik hingeben.


    Sie spreizte die Hand. Ihre Fingerspitzen leuchteten weiß glühend auf, die Farbe wurde aus ihnen herausgebrannt. Sie gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Stäche sie sich jetzt in den Finger, würde die wilde Magik frei aus ihr herausfließen, losgelassen auf die Welt. Und würde sie sich schließlich dafür entscheiden, dies zu tun, dann wäre es die Frau, nicht die Hexe, die die wilde Magik ihrem Willen beugen würde.


    Sie ballte die Hand zu einer Faust und spürte, wie die Energien darin eingeschlossen waren, dann öffnete sie die Hand. Ihre Magik knisterte in funkelnden Strömen über ihre Handfläche und den Handrücken.


    Plötzlich ertönte eine Stimme hinter ihr. »Was machst du denn da?«


    Vor Schreck flammte Elenas Magik stärker auf, wie ein Holzscheit in einem Feuer, das durch einen Luftzug angefacht wird. Sie zwang sie nieder, doch schon hatte ihr die grelle Flamme in die Augen gestochen, wie als Schelte dafür, dass sie ihre Energien nicht freigesetzt hatte. Nachdem die Flamme zu einem Nichts erstorben war, brauchten Elenas strapazierte Augen eine Weile, bis sie die schlanke Gestalt des Gestaltwandlers ausmachten, der hinter ihr stand.


    »Mogwied?« Elena schob die Hand, die jetzt wieder dunkel war, zurück in den Handschuh.


    »Du steckst dein Schwert in die Scheide, wie ich sehe«, bemerkte Mogwied mit einem Augenzwinkern und Grinsen.


    »Wie bitte?«


    Er deutete auf die Hand im Handschuh. »Du bedeckst deine Waffe. Ein Schwert in der Scheide wirkt immer irgendwie harmlos, sogar schön, bis die Klinge gezogen wird und ihre tödliche Schneide zeigt.« Mogwieds Augen leuchteten bernsteinfarben im schwachen Licht. »Deine Magik ist vergleichbar mit einem solchen Schwert.«


    »Kann sein. Aber ein Schwert lässt sich leichter handhaben«, sagte sie schüchtern. »Es versucht nicht, sich selbstständig in Leute hineinzubohren.«


    »Ach, Kind, alles braucht Übung. Ein Schwert ist nur so tödlich wie die Geschicklichkeit dessen, der es führt.«


    »Aber jedes Kind kann unabsichtlich mit einem Schwert töten.«


    »Das stimmt.« Mogwied griff nach dem Striegel. »Lass mich dir bei der Arbeit helfen.« Er machte sich an Nebelbrauts Mähne zu schaffen, und das mit mehr Hingabe als Elena in ihrem halbherzigen Bemühen.


    »Das schaffe ich schon allein«, sagte Elena, aber sie konnte nicht leugnen, dass Nebelbraut die Zuwendung des Gestaltwandlers offensichtlich genoss.


    »Ach, lass mich doch«, erwiderte er. »Mir macht es Spaß. Die Pferde verdienen ein bisschen Freundlichkeit nach ihrem langen, arbeitsreichen Tag.« Er warf ihr einen Blick aus den seltsamen geschlitzten Augen zu. »Nun, so viel zum Thema Pferde. Eigentlich bin ich gekommen, um mich zu erkundigen, ob du Gesellschaft brauchst. Du bist mir vorhin so einsam vorgekommen. Warum bist du nicht bei den anderen?«


    »Anscheinend hat sich niemand für meine Vorstellungen, was den morgigen Tag betrifft, interessiert.«


    »Hmm, das kommt mir bekannt vor.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Auch ich behalte stets das meiste für mich. Ich fürchte, ich verstehe die Verhaltensweisen der Menschen nicht so richtig. Wir Si’lura führen ein Leben in der Abgeschiedenheit, tief in den Westlichen Marken, weit entfernt von den Menschen, abgesehen von gelegentlich auftauchenden Jägern oder Fallenstellern. Ich habe mich in Gegenwart anderer noch nie allzu wohl gefühlt …« Er senkte die Stimme und hörte sich so an, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »… besonders so weit weg von zu Hause.«


    Elena nahm eine Bürste und fuhr damit über Nebelbrauts Flanken. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, murmelte sie. Unvermittelt empfand sie Mitleid. Während sie Nebelbraut bearbeitete, erklang leise Musik vom Lagerfeuer, wo Ni’lahn nun auf ihrer Laute spielte. Die Töne schwebten dahin wie die sanfte Wärme des Lagerfeuers, verströmten in die Nacht und drangen in Elenas Herz. Er’ril hatte ihr einmal erzählt, dass Ni’lahns Laute den alten Geist der verlorenen Nyphai-Heimat in sich barg. Und als Elena dem wehmütigen Klang lauschte, wusste sie, dass das stimmte. Die Akkorde kündeten von verlorener Heimat und vermissten Freunden und berührten Elena zutiefst. Sie hatte bereits so viel von ihrer Heimat verloren - Mutter, Vater, Tante, Onkel. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass ihr Bruder Joach, nachdem er von dem Dunkelmagiker auf der Straße in Winterberg entführt worden war, vielleicht irgendwo in Alasea noch lebte. Insgeheim hegte sie den Traum, dass sie im Laufe dieser langen Reise ihren Bruder wieder finden würde. »Joach«, flüsterte sie Nebelbrauts Flanke zu, »du hast mir versprochen, dass du für mich da sein würdest. Ich nehme dich beim Wort.«


    Mogwied hob den Kopf. »Hast du mit mir gesprochen?«


    Sie lächelte, und ihre Wangen erröteten. »Nein, tut mir Leid. Ich habe mich nur an etwas erinnert …«


    Er nickte wissend. »Erinnerungen an zu Hause sind immer eine Mischung aus Traurigkeit und Freude.«


    »Ja … ja, stimmt.« Sie senkte das Gesicht, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen traten. Bisher war der Gestaltwandler ihr immer eher kühl vorgekommen: immer allein, selten zu ein paar Worten aufgelegt, immer die anderen mit zusammengekniffenen, argwöhnischen Augen beobachtend. Jetzt glaubte sie zum ersten Mal, den Mann ein wenig zu verstehen. Vielleicht waren sie und er gar nicht so unterschiedlich.


    Die beiden arbeiteten schweigend weiter, jeder in sich gekehrt. Als Mogwied sich von Elena unbeobachtet wähnte, sah sie, wie ein Lächeln über sein Gesicht huschte. Sie stellte sich vor, dass die Gedanken des Gestaltwandlers genau wie die ihren in bittersüße Erinnerungen an eine verlorene Heimat und Familie versunken waren.


    Nachdem sie das Pferd eine Zeit lang schweigend gebürstet und gestriegelt hatten, glänzte Nebelbrauts Fell im verblassenden Dämmerlicht. Beide traten einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern.


    »Das sieht viel besser aus«, sagte Elena schließlich. »Danke.«


    »Nein, ich muss dir dafür danken, dass du mir erlaubt hast zu helfen. Ich habe mich gefreut, mit jemandem reden zu können, der meine Empfindungen teilt.« Mogwied hob plötzlich die Hand und tastete seinen Lederwams ab. Dann fuhren seine Finger in eine Innentasche und zogen etwas hervor. »Hier ist ein Geschenk«, sagte er. »Nur ein kleines Unterpfand.«


    Elena beugte sich vor, um zu sehen, was er ihr in der geöffneten Handfläche darbot. »Das ist eine Eichel.«


    »Ja, von der großen Eiche dort.«


    »Aber warum hast du … Ich meine, was …«


    »Ich weiß, dass das kein großartiges Geschenk ist. Aber ich bin Sammler. Was für den einen Abfall ist, ist für den anderen ein Schatz. Ich habe Ni’lahns Erzählung gehört. Dieser Wald ist tot. Ich finde das traurig - deshalb habe ich die Eichel aufgehoben, um sie irgendwo einzugraben, wo sie vielleicht eine neue Pflanze hervorbringen wird, frei von dieser Verderbnis, damit der Wald Gelegenheit bekommt, eines Tages wieder zu leben.« Mogwied zog die Hand zurück. »Entschuldigung. Es war ein törichtes Geschenk.«


    »Nein, nein.« Elena ergriff seine Hand und entnahm ihr die Eichel. Sie umschloss sie mit der Faust und drückte sie sich an die Brust. »Was für eine liebe und einfühlsame Geste. Danke, Mogwied. Ich werde dein Geschenk in Ehren halten und es wie einen Schatz behandeln.«


    »Ich dachte, da wir beide unsere Heimat verloren haben … dass wir möglicherweise jemand anderem die seine zurückgeben können …« Seine Stimme brach bei den letzten Worten. »… und auf diese Weise vielleicht ein Stück unserer eigenen Heimat wieder herstellen können.«


    Diesmal verbarg Elena ihr Gesicht nicht. Eine einzelne Träne kullerte ihr über die Wange. Sie wollte, dass Mogwied sah, wie sehr er sie mit seinen Worten berührt hatte.


    Zunächst schien ihn ihre Reaktion zu erschrecken; dann senkte er den Blick, als ob er sich peinlich berührt oder schuldig fühlte. »Tut mir Leid … es war unüberlegt von mir …«


    »Nein, Mogwied.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Einen Herzschlag lang sah es so aus, als ob er unter ihrer Berührung zusammenzuckte, als ob er plötzlich nicht mehr dort sein wollte. Sie drückte ihm die Schulter.


    Bevor sie sprechen konnte, ertönte eine strenge Stimme von hinten. »Elena, solltest du nicht längst im Bett sein?« Es war Er’ril. »Wir haben morgen einen gefahrenvollen Tag vor uns, und ich möchte, dass ihr alle einigermaßen ausgeruht seid.«


    Sie nahm die Hand von Mogwieds Schulter und sah den Präriemann an. »Ich habe nur noch eben Nebelbraut gekämmt.«


    Er’ril ging nicht auf ihre Erklärung ein. »Mogwied, bist du nicht zur ersten Wache eingeteilt? Müsstest du nicht eigentlich bei Kral sein?«


    »Ich war gerade auf dem Weg«, antwortete er demütig und huschte an Elena vorbei.


    »Und halte die Augen offen«, rief Er’ril ihm hinterher, wobei seine Worte eher wie ein Vorwurf als wie eine Anweisung klangen.


    Als sich Er’ril wieder umwandte, hatte Elena die Stirn gekraust und machte ein finsteres Gesicht. »Du brauchst nicht so hart mit ihm zu sein«, sagte sie. »Er ist kein Krieger, nur ein Wanderer - genau wie ich.«


    Er’ril gab ein ungezogenes Schnauben von sich. »Ich durchschaue Leute. Er ist ein Drückeberger. Immer auf der Suche nach dem bequemsten Weg.«


    Elena warf die Bürsten und Kämme wütend zurück in den Wagen. Sie schöpfte Wasser im Eimer des Pferdes und bespritzte Er’ril ein wenig mit dem Inhalt. »Was die Gefühle anderer Leute angeht, bist du wirklich ein ausgezeichneter Beobachter.«


    Während sie zu den ausgebreiteten Schlafmatten hinüberstampfte, wanderte ihre Hand zu dem Gegenstand in ihrer Tasche. Die Eichel gemahnte sie daran, dass der äußere Schein trügen konnte. Dem Anschein nach war die Eichel winzig und schwach, aber in ihrer Hülle lauerte das Potenzial einer gewaltigen Eiche.


    Er’ril sah nichts dergleichen - weder in Mogwied noch in ihr.


    »Was ist nur los mit diesem Kind?« hörte sie Er’ril hinter sich brummen.


    Nichts, antwortete sie lautlos. Gar nichts.

  


  
    


    Er’ril stand mit dem Rücken zu den Lagerfeuern da. In der Ferne züngelte das Licht der Flammen bis zu den Ausläufern des Waldes, doch seine Wärme drang kaum bis zu ihm. Bislang waren die Geschöpfe der Horde anscheinend damit zufrieden, im Bereich des toten Waldes zu bleiben. Dennoch wäre es unklug gewesen, wenn seine Gruppe in ihrer Vorsicht nachgelassen hätte. Hinter Er’ril lagen die Schlafrollen wohlgeordnet im schützenden Ring kleiner Lagerfeuer, die eine Abwehr gegen räuberische Spinnen darstellten. Er’ril, der etwas außerhalb des wärmenden Kreises stand, trug gegen die spätabendliche Kälte während seiner Wache eine Hirschlederjacke mit Pelzkragen. Der Morgen schien weit entfernt in dieser dunklen, mondlosen Nacht. Sogar die Sterne lugten nur schwach durch den dünnen Wolkendunst, der bei Einbruch der Dunkelheit herangeweht war.

  


  
    Unerschütterlich erforschten Er’rils Augen den Wald und versuchten, seine Geheimnisse zu durchdringen. Die Gefährten hatten am Abend noch lange darüber diskutiert, welches wohl die beste Wegstrecke durch den Wald sei. Schnell waren alle übereingekommen, dass eine Umkehr außer Frage stand. Nach den Aussagen des Wolfes standen die anderen Wege durch die Schneeschmelze unter Wasser - und wer hätte zu sagen vermocht, ob sie nicht zusätzlich ebenfalls durch irgendwelche bösen Hindernisse versperrt waren? Nein, sie mussten den Weg durch den Wald riskieren. Doch Zweifel liefen wie Eis durch Er’rils Adern. Letztendlich trug er die Verantwortung für das Mädchen.


    »Wir müssen weiter«, sagte Tol’chuk plötzlich neben ihm, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. Der Og’er hatte sich die ganze Zeit über so still verhalten - einem kauernder Fels gleich - , dass Er’ril die Anwesenheit des massigen Geschöpfs beinahe vergessen hätte.


    »Ich weiß«, erwiderte Er’ril, der froh war, laut aussprechen zu können, was ihn bekümmerte. »Aber tun wir das Richtige? Wir könnten jederzeit zu Krals Stamm zurückkehren und abwarten, bis die anderen Pässe offen sind.«


    »Nein, dies ist der richtige Weg.«


    Die Überzeugung, mit der der Og’er sprach, ließ Er’ril aufhorchen. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    Tol’chuk verlagerte das Gewicht seines schweren Körpers, und dabei knackten seine Gelenke wie brechende Baumsprösslinge. Im Licht des Feuers sah Er’ril, wie der Og’er den Beutel an seinem Schenkel öffnete und einen größeren Gegenstand herausholte. Wie brennende Kohle leuchtete er tiefrot zwischen Tol’chuks Klauen. Er’ril erkannte den Stein: das Herz, wie Tol’chuk den großen Kristall genannt hatte, ein Klumpen wertvollen Herzsteins aus dem Bergwerk tief im Og’er-Land.


    Er’ril sah den Kristall nicht zum ersten Mal, doch noch nie hatte er so hell geleuchtet wie in dieser Nacht. Sein Blick war wie gebannt; die sanfte Strahlung schien sein tiefstes Inneres zu durchdringen. Er’ril stellte fest, dass seine Stimme seltsam belegt klang, als er versuchte, die Offenbarung des Og’ers zu begreifen. »Welche Bedeutung hat … das Herz?« fragte er.


    Tol’chuk verfiel erneut in Schweigen - wie ein Fels. Nur die weißen Schwaden, die seine Nüstern in die kalte Luft hauchten, ließen darauf schließen, dass er noch lebte. Schließlich sprach er wieder. »Ich möchte dir etwas sagen, Er’ril. Etwas, was ich noch niemandem gesagt habe.«


    »Was denn?«


    »Vor langer Zeit hat einer meiner Vorfahren, ein Blutsverwandter namens Eidbrecher, das Land auf übelste Weise verraten. Und zur Strafe hat das Land die Leute verflucht.« Der Og’er senkte vor Scham das Gesicht, beugte den Rücken vor Pein.


    Er’ril hatte Tol’chuk noch nie so gequält gesehen. Voller Unbehagen wanderten Er’rils Augen zum Waldrand, aber er wusste, dass er den Kummer seines Gefährten nicht so einfach übergehen konnte. Er sprach in die Stille. »Was hat dieser Eidbrecher getan?«


    »Das weiß niemand genau.« Tol’chuk hielt den leuchtenden Stein hoch. »Aber das ist der Fluch, der auf uns liegt. Der Stein hält die Geister der Toten unseres Stammes in sich, bis sie die Reise in die nächste Welt antreten können. Doch das Land hat einen bösen Samen ausgelegt, einen schwarzen Wurm namens Vernichter, und zwar mitten im Herzen des Steins. Jetzt frisst er unsere Geister auf, statt ihnen die Reise ins Jenseits zu gestatten.«


    Er’ril verzog das Gesicht. Wahrlich, ein schlimme Geschichte.


    »Ich bin der letzte Abkömmling des Eidbrechers, vom Schicksal verdammt wegen meines gemischten Bluts, unfähig, Nachkommen zu zeugen. Die Prophezeiung besagt, dass nur ich diesen Fluch, der auf den Geistern unseres Volkes lastet, aufheben und den Vernichter vernichten kann.«


    Er’ril betrachtete erneut den Herzstein und versuchte, sein Leuchten zu durchdringen und den Wurm im Inneren zu erspähen. Er sah nichts von dem, was der Og’er beschrieben hatte. »Dieser Vernichter … wie sollst du ihn loswerden?«


    »Ich muss herausfinden, was der Eidbrecher getan hat, und es wieder gutmachen.« Tol’chuk senkte den großen Kristall in seinen Schoß.


    »Ich dachte, niemand weiß, was dieser Vorfahr von dir verbrochen hat.«


    »Das stimmt. Aber mir wurde das Herz als Leuchtfeuer gegeben. Es weist mir den Weg.«


    Er’ril überdachte diese Aussage; allmählich begriff er. »Das Leuchten …?«


    »Es treibt mich weiter. Führt mich dorthin, wo ich sein muss. Zuerst zum Gestaltwandler, dann zu dem Mädchen. Nachdem ich mich euch allen angeschlossen hatte, wurde der Stein dunkel und still - deshalb weiß ich, dass wir alle zusammenbleiben müssen. Doch beim Einsetzen der Schneeschmelze meldete er sich wieder, drängender mit jedem Tag. Jetzt quält er mich wie Feuerhaken, die in meinem Herzen stochern. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Er’ril betrachtete eine Weile schweigend den Stein. »Ich glaube dir«, sagte er schließlich und wandte den Blick zu dem unheilvollen Wald. Obwohl die Worte des Og’ers Er’rils Entschluss, was ihren Weg betraf, bekräftigt hatten, trugen sie kaum dazu bei, die Furcht in seinem Herzen zu mildern. Stein oder nicht, eine Prophezeiung war wenig dazu angetan, einen gegen den Biss einer Spinne zu schützen. »Aber, Tol’chuk, bist du dir ganz sicher hinsichtlich dessen, was der Stein von dir verlangt?«


    Als Antwort hob der Og’er den Herzstein in Richtung des dunklen Waldes. Der Kristall leuchtete heller auf und wetteiferte jetzt mit den Flammen der Lagerfeuer. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen durch den Spinnenwald gehen.«
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    Elena zupfte das feuchte Tuch vor ihrer Nase und ihrem Mund zurecht. Es legte sich kalt an ihre Wange. Sie rutschte in Nebelbrauts Sattel hin und her, da es ihr noch nicht gelungen war, sich dem Rhythmus deren Gangart anzupassen.

  


  
    »Wir sehen wie eine Räuberbande aus, was?« rief Kral ihr zu. Elena stellte sich sein typisches breites Lachen unter der Maske aus nassem Stoff vor. Die anderen waren ebenso vermummt, um sich gegen den zu erwartenden Rauch zu schützen. Ihre Gefährten waren außerdem mit Kapuzenumhängen bekleidet, um Asche und Spinnen von ihren Haaren und Gesichtern fern zu halten.


    Elena nickte Kral zu. Sie wirkten tatsächlich wie äußerst zwielichtige Gestalten.


    Elena sah bereits die hohe Säule aus schwarzem Rauch, die vor ihnen den blauen Morgenhimmel verdunkelte. Sie rührte von einem lodernden Feuer her, das Er’ril, Ni’lahn und Merik bei Tagesanbruch entfacht hatten. Es tobte einen Steinwurf vom Waldrand entfernt, nahe der Stelle, wo der Weg in den Wald führte.


    Ihr Blick folgte dem Weg des Rauchs zum blauen Himmel hinauf. Sie fragte sich, warum ihre Reisen immer mit Feuer begannen, und erinnerte sich an den brennenden Obsthain, der damals den Anfang der Schrecknisse angekündigt hatte.


    Elena, die zu ihrem Schutz von dem Mann aus den Bergen begleitet wurde, ritt langsam auf das Feuer und den Rauch zu. Der Wagen fuhr hinter ihnen; seine Glocken klangen hell und bildeten einen Gegensatz zu dem unheimlichen Wald, an dessen Rand sie sich befanden.


    Obwohl die Morgensonne den Frühnebel schnell aufgelöst hatte, hielt der Wald immer noch die Schatten der Nacht fest. Fäden wehender Spinnweben, von denen etliche die rotblasigen Körper ihrer Erschaffer trugen, reichten vom Waldrand bis zu ihnen. Sie hielten einen gehörigem Abstand zu diesen klebrigen Strähnen und strebten dem Feuer zu.


    Mogwied lenkte den Wagen hinter ihr, in dem Ferndal und Tol’chuk saßen. Er’ril hatte darauf bestanden, dass niemand diesen Weg zu Fuß beschreiten sollte; die Gefahr eines Spinnenbisses war zu groß. Selbst die Beine der Pferde waren mit Leder umwickelt.


    Elena blickte zurück zu den beiden Zugpferden in ihrem Geschirr. Ihr Herz war bei ihnen. Er’ril hatte versucht, Elena dazu zu überreden, zusammen mit dem Og’er und dem Wolf im Wagen zu fahren. »Unter der Plane ist es sicherer«, hatte er behauptet. Aber sie wollte nicht, dass Nebelbraut an einem Strick festgebunden dem Wagen hinterher trotten musste. Würde die Stute derart in ihren Bewegungen eingeschränkt, könnte sich leicht alles mögliche Krabbelgetier in ihrer Mähne einnisten. Das durfte sie nicht zulassen. Gefahr oder nicht, sie würde bei ihrem Pferd bleiben.


    »Joho!« rief Kral Er’ril zu, als sie fast neben ihm waren. Elenas Blick war nach vorn gerichtet. »Wenn du das Feuer noch weiter anfachst«, polterte der Gebirgler, »jagst du uns zurück zu den Höhlen meines Stammes.«


    Er’ril hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, hielt den Kopf jedoch weiterhin zu dem silberhaarigen Elv’en hin gesenkt. Hand und Gesicht des Präriemannes waren von Ruß und Asche bedeckt.


    Merik schüttelte über irgendeine Äußerung Er’rils heftig den Kopf. Selbst aus einiger Entfernung sah Elena, dass die blauen Augen des Elv’en zornig aufblitzten.


    Ohne sich von ihrer Auseinandersetzung beeindrucken zu lassen, stand Ni’lahn zwischen dem Feuer und dem Wald, eingehüllt in ihren Umhang und die Maske, die Schultern bis fast zu den Ohren hochgezogen. Sie sah unverwandt zum Wald, und Feuchtigkeit schimmerte in ihren Augen, die nicht nur von dem beißenden Rauch herrührte. Die Nyphai hob die geschwärzte Hand zur Wange und wischte ein Träne weg, sodass ein Streifen verschmierter Asche unter dem Auge zurückblieb.


    Das Holpern und Rumpeln des Wagens, als Mogwied diesen zum Halt brachte, zog schließlich die Aufmerksamkeit der drei Feuermacher auf sich. Er’ril richtete sich auf und gesellte sich zu ihnen, gefolgt von Merik und Ni’lahn.


    »Wir sind fertig«, sagte Er’ril mit einem Seitenblick zu Elena auf Nebelbraut. Einen Augenblick lang sah es so aus, als huschte ein Ausdruck der Verärgerung, gemischt mit Sorge, über sein Gesicht. Er wandte sich den Übrigen zu, die sich inzwischen eingefunden hatten. »Ich habe brennende Fackeln am Rand des Feuers aufgestellt. Jeder Berittene soll sich eine nehmen. Sobald wir wieder aufgesessen sind, fächern wir zu beiden Seiten des Weges aus.« Er wies mit ausgestreckter Hand jeden an seinen Platz. »Auf mein Zeichen hin werden wir dann eine Schneise durch diesen verfluchten Wald brennen.«


    Nickende Köpfe bestätigten, dass sie seinen Plan verstanden hatten und damit einverstanden waren, und jeder, mit Ausnahme derer im Wagen, ging zum Feuer. Er’ril legte Elena die Hand aufs Knie, als sie sich anschickte abzusteigen. »Du bleibst in der Nähe des Wagens. Das ist nichts für dich.«


    Elena schob mit Nachdruck die Hand des Präriemannes weg. »Nein«, antwortete sie hitzig und sprang vom Rücken der Stute. »Das ist sehr wohl etwas für mich. Das alles ist etwas für mich. Ich sehe ein, dass ich mich mit meiner Magik zurückhalten muss, bis ich geschickter damit umgehen kann, aber wenn wir einen Wald in Brand stecken wollen, wird auch meine Hand Feuer legen. Ich werde bei dem Unterfangen nicht müßig zuschauen.«


    Er’rils Miene hatte sich verfinstert. »Ja, diese ganze Reise geschieht deinetwegen. Aber ihr Sinn besteht nicht darin, dass du einen Wald anzündest. Wenn wir der Prophezeiung glauben dürfen, dann bist du unsere letzte Hoffnung im Kampf gegen Gul’gotha. Du, mein Kind, hast nicht das Recht, etwas aufs Spiel zu setzen …«


    »Erstens: Ich bin es leid, Kind genannt zu werden. Meine erste Monatsblutung liegt schon geraume Zeit zurück.« Sie hob die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen - zu spät fiel ihr ein, dass ihre Lockenpracht längst nicht mehr da war. Sie ließ den Arm sinken, und ihre Wangen röteten sich noch mehr. »Zweitens: Wenn ich dieses Land retten soll, muss ich lernen, mit Widrigkeiten fertig zu werden; ich will nicht gehätschelt werden wie ein Baby. Auf dieser Reise muss ich lernen, mein Herz wie glühenden Stahl zu härten. Du selbst hast mir beigebracht, dass man den stärksten Stahl nur im heißesten Feuer schmieden kann.«


    Er’ril starrte sie fassungslos an, sein Mund klaffte ein wenig auf. Die anderen hatten in ihrem Tun innegehalten, um sie zu beobachten, obwohl sich jetzt einige Augen peinlich berührt abwandten.


    »Ich will mich nicht vor meiner Verantwortung drücken«, beendete Elena ihre Ausführung, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich stelle mich den Feuern.«


    Er’ril schüttelte kaum merklich den Kopf. »Na gut«, erwiderte er, doch als sie versuchte, sich an ihm vorbeizuzwängen, legte er ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie auf. »Aber halte dich stets in meiner Nähe«, flüsterte er leidenschaftlich. »Gelernte Lektionen sind ohne Nutzen für Tote.«


    Elena nickte und ging zum Feuer. Die anderen hatten sich bereits mit brennenden Fackeln versorgt. Sie griff nach einem Holzscheit, der aus dem Feuer hervorragte, und zog das brennende Ende heraus.


    Er’ril tat das Gleiche. »Aufsteigen!« befahl er.


    Elena und die anderen gingen zu ihren Pferden zurück. Anfangs scheute Nebelbraut vor der Flamme der Fackel, doch mit ein paar beruhigenden Worten gelang es Elena, die Stute zu besänftigen und wieder in den Sattel zu steigen. Sie lenkte Nebelbraut näher zu Er’rils weißem Hengst. Der Präriemann, der sein Pferd mit dem Druck der Beine steuerte, hielt seine Fackel hoch.


    Plötzlich kam eine kräftige Brise aus der Talmulde auf, und Rauch und brennende Asche stoben von der Spitze von Er’rils Fackel in Elenas Richtung. Er’ril drehte sich im Sattel um und wandte sich an Merik. »Bist du sicher, dass du die Sache im Griff hast?«


    Der Elv’e bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. »Das hast du mich schon ein paar Mal gefragt. Meine Antwort lautet immer gleich.«


    Er’ril ließ nicht locker. »Ja, aber du hast uns schon ein paar Mal erklärt, dass dein Herz nicht mit Überzeugung bei dieser Reise ist. Unser Erfolg hängt von deinen Elv’en-Fähigkeiten ab, Merik. Wenn du des Windes nicht Herr bist und es nicht schaffst, dass er das Feuer vor uns hertreibt, so sind wir zum Rückzug gezwungen.«


    »Ich kenne meine Pflicht. Ich habe mein Wort als ehrenwerte Elv’en-Hoheit gegeben, dass ich die Flammen durch das Herz dieses verdammten Waldes treiben werde. Die Strömungen der Lüfte werden mein Unternehmen nicht vereiteln.«


    Die beiden Männer starrten einander einige Herzschläge lang eisig an. Elena merkte, wie verhasst es Er’ril war, von jemand anderem abhängig zu sein. Sie vermutete, dass der Präriemann, der jahrhundertelang allein durch Alasea gewandert war, jedem Arm außer seinem eigenen misstraute. Sie lenkte Nebelbraut zwischen die beiden Männer. »Merik wird uns nicht im Stich lassen«, sagte sie und nickte dabei dem Elv’en zu. »Er kennt meine Wünsche und wird seine Aufgabe vorzüglich erledigen.«


    Merik neigte den Kopf. »Wie ich sehe, ist der weise Rat des Elv’en-Königs nicht durch Generationen gewöhnlichen Blutes verwässert worden.«


    Kral, der dabei war, zusammen mit Ni’lahn ihre Pferde wegzuführen, rief zu ihnen herüber. Er trug drei Fackeln in der großen Faust. »Wenn ihr damit fertig seid, eure Zungen zu wetzen, dann haben wir ein Feuer zu legen.«


    Er’ril hob die Fackel höher und trieb seinen Hengst in Richtung Wald. Elena ritt hinterher, dicht gefolgt von Merik. Die drei strebten dem Wald links des Weges zu, während Ni’lahn und Kral zur anderen Seite trabten.


    »Hässliches Getier«, bemerkte Merik, als Er’ril seine Gruppe an den Ausläufern des Waldes anhalten ließ.


    Elena fand die Worte des Elv’en bei weitem zu milde. Vom Laubdach des Waldes hing ein verfilzter Vorhang aus Netzen herab wie verklumptes Blut aus einer offenen Wunde. Die fetten roten Körper der Spinnen verstärkten den Eindruck, dass die Bäume bluteten.


    »Das sind keine natürlichen Lebewesen«, sagte Merik. »Sie stinken nach Verderbnis.«


    »Natürlich oder nicht«, entgegnete Er’ril und hob die Fackel zu dem Gewirr von Netzen, die zu ihnen herwehten, »ein Feuer kann jede Verderbnis wegbrennen, wenn es nur heiß genug ist.« Er hielt die Fackel an die herabhängenden Fasern. Die Flammen griffen auf das Netz über. Knisternd und zischend loderte das Feuer an den Fäden empor. Einige Spinnen, die vom Feuer erfasst wurden, versuchten wegzukrabbeln, obwohl ihre Körper bereits in Flammen standen. Manche schafften es sogar, das Feuer zu überwinden und in benachbarte Netze zu flüchten, wohingegen andere durch das in ihnen brodelnde Gift knallend zerplatzten. Spritzer des Gifts verätzten das Holz und die Rinde, mit denen sie in Berührung kamen.


    Er’ril hob die Stimme, und seine Worte schallten durch das Tal: »Jetzt! Brand setzen!« Er warf seine Fackel in den Wald.


    Elena warf die ihre in die Richtung, in die Er’ril wies. Merik lenkte sein Fohlen ein paar Schritte zur Seite, dann schleuderte er seine Fackel ebenfalls tief in den Wald hinein. Abgestorbenes Holz, das sich wie Treibholz am Meer angesammelt hatte, nahm das Feuer der Fackeln gierig auf.


    »Noch mal!« rief Er’ril. Elena und die anderen kehrten zum Feuer zurück und holten sich weitere brennende Scheite. Sie wiederholten ihren Angriff auf den Wald, säten neues Feuer und verbreiterten die Front der Feuersbrunst. Nach vier Angriffen waren sie gezwungen innezuhalten. Die Hitze war zu groß geworden, um sich weiter als auf Steinwurfweite zu nähern.


    Er’ril rief die Gruppe zusammen. Während sich die anderen zu ihnen gesellten, konnte Elena die Augen nicht von den Flammen abwenden, die zum Himmel hinauf loderten. Das Feuer knisterte und krachte wie das heisere Lachen eines Raubtiers. Was hatten sie angerichtet?


    Elena lenkte Nebelbraut neben Ni’lahns Pferd. Die zierliche Frau hing schlaff im Sattel. Auch die Nyphai konnte dem Feuer nicht den Rücken zukehren. Der Feuerschein spiegelte sich in ihren Tränen. »Wir … wir mussten es tun«, murmelte Ni’lahn und streckte die zarte Hand Elena entgegen.


    Elena ergriff sie schweigend, wohl wissend, dass dieser Schmerz mit Worten nicht zu lindern war.


    Ni’lahn fuhr fort: »Ich weiß, dass der Wald tot ist … und ich bin froh zu sehen, wie das Feuer die Horde vernichtet, die diesen stolzen Wald umgebracht hat … Aber … aber trotzdem …«


    Elena drückte ihre Hand.


    Inzwischen war Tol’chuk herangekommen, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten im Licht des Feuers. Die scharfen Ohren des Og’ers hatten Ni’lahns Worte offenbar gehört. »Die Geister der toten Bäume haben den Wald verlassen. Es wäre nicht recht, wenn sich nun dieses Ungeziefer an den Überresten gütlich täten. Es gereicht den Toten zur Ehre, dass ihre Asche dem Himmel und der Erde zurückgegeben wird. Sobald der Weg freigebrannt ist, kann neues Leben entstehen.«


    Bei Tol’chuk Worten richteten sich Ni’lahns Schultern ein wenig auf. »Grünes Leben aus rotem Feuer«, flüsterte sie.


    »Wie bitte?« hakte Elena nach.


    Ni’lahn seufzte und schüttelte den Kopf, dabei entzog sie Elena ihre Hand. »Tol’chuk hat Recht«, erklärte sie. »Der letzte unserer Ältesten hat prophezeit, dass meine Waldheimat nur durch Feuer neu entstehen würde. ›Grünes Leben aus rotem Feuer‹, waren die letzten Worte des sterbenden Ältesten.« Ni’lahn wischte sich die Tränen ab und deutete auf das Feuer. »Heute haben wir kein Feuer der Vernichtung entzündet, sondern die erste Flamme neuen Lebens.«


    Er’ril rief die Aufmerksamkeit aller Gefährten wieder zur allgemeinen Sache. »Das Feuer brennt heftig genug. Jetzt ist es Zeit, den Flammen Beine zu machen. Für euch alle gilt: Nehmt euer Gepäck auf und macht euch fertig zum Aufbruch. Wir müssen uns den voranrückenden Flammen dicht an die Fersen heften.« Dann wandte sich Er’ril an Merik im Besonderen. »Bist du bereit?«


    »Immer.« Merik griff nach den Zügeln seines Fohlens und führte es ein paar Schritte von der Gruppe weg, zum Rand des Feuers. Sobald er sich von der Gruppe gelöst hatte, stieg er auf sein Reittier, dann senkte er den Kopf und schlang sich die Arme fest um die Brust. Zunächst geschah gar nichts. Elena bemerkte, dass Er’rils Hengst tänzelte, da das Tier die Unruhe seines Herrn spürte. Was als Nächstes geschehen musste, würde entscheidend für das Gelingen ihres Plans sein.


    Sie warteten, jeder beobachtete den anderen. Nur Merik saß ruhig auf seinem Pferd, den Kopf weiterhin gesenkt.


    Da hallte ein hohes Pfeifen von den Gipfeln wider wie der Jagdschrei eines Habichts. Elena hielt den Atem an. Zunächst spürte sie eine sanfte Bewegung in der Luft. Der Rauch, der sie in Wogen umwallt und den Himmel mit seinem Gestank und seinem Ruß verunreinigt hatte, löste sich plötzlich um sie herum auf. Frische Luft kam von den kalten Gipfeln heran.


    Dann geschah es.


    Ein Windstoß, bei dem alle Mitglieder der Gruppe Mühe hatten, ihre Tiere still zu halten, wehte heran, hüllte sie ein und schlug gegen die tobende Front des Feuers. Die Flammen loderten hoch auf, züngelten bis zum Himmel empor, als ob sie versuchten, den Wind aufzuhalten - doch die Bö wurde immer stärker.


    Elena duckte sich auf Nebelbrauts Rücken, um dem Sturm weniger Angriffsfläche zu bieten. Hinter ihr läuteten die Glocken des Wagens voller Zorn, und die Plane knatterte heftig im Wind. Wegen des Pfeifens in ihren Ohren hörte sie kaum, dass Er’ril ihnen allen zubrüllte, sich bereitzumachen.


    Bald zog sich das Feuer vor dem Wind zurück, grub sich tiefer ins Waldesinnere hinein und bahnte sich einen breiten Pfad durch die Baumreihen. Der Wind, der nun wusste, dass er die Schlacht gewonnen hatte, beruhigte sich ein wenig und blies nun mit gleichmäßiger Kraft von den Gipfeln und trieb das Feuer weiter. Ihr Plan war, eine Schneise durch den Wald zu brennen, die breit genug wäre, um die Spinnen zu beiden Seiten in Schach zu halten. Aber sie hatten nicht allzu viel Zeit.


    »Los!« brüllte Er’ril. »Bleibt zusammen.«


    Vor ihnen warf Merik die Kapuze zurück. Sein Gesicht, das von dem sich zurückziehenden Feuer beleuchtet wurde, glühte vor Inbrunst. Er wandte sich zu Er’ril um. »Zweifelst du immer noch an meinen Fähigkeiten?«


    Er’ril ritt an der Spitze der Gruppe. »Keineswegs, solange dieser Wind weiterhin so weht«, sagte er, als beide auf gleicher Höhe waren.


    Merik versuchte, ein finsteres Gesicht zu machen, doch nachdem er die Elementarkraft in seinem Elv’en-Blut berührt hatte, konnte er die Ehrfurcht und das Staunen in seinen Augen nicht mehr unterdrücken. Zum ersten Mal sah Elena den Prinzen in dem Mann.


    »Wir müssen uns beeilen«, brüllte Er’ril und bemühte sich, sich über das tosende Feuer hinweg Gehör zu verschaffen.


    Elena wandte sich dem brennenden Wald zu. Der Pfad, der eben noch von Flammen und Rauch verhüllt gewesen war, bot sich jetzt als offener Schlund dar, der sie erwartete. Elena zog sich den Umhang fester um die Schultern und trieb Nebelbraut voran.

  


  
    


    Vira’ni kniete nackt auf der kleinen Lichtung, eine zarte Gestalt wie aus geschnitztem Mondlicht, die Finger tief in die Erde gegraben. Sie lauschte mit leicht geneigtem Kopf. Ihr langes Haar, seidenfein wie die Fäden ihrer Kinder, wallte auf den von Blättern übersäten Waldboden hinab.

  


  
    Die Bäume um sie herum waren jetzt nur noch schwarze Skelette unter Leichentüchern aus Spinnweben. Tausende ihrer Kinder huschten geschäftig über die Bahnen ihres großartigen Netzgebildes, nachbessernd und anbauend, kämpfend und sich paarend. Doch Vira’ni nahm von alledem keine Notiz, während sie ihre Sinne anstrengte. Sie lag in einem Nest aus Silberfäden; acht Stränge aus geflochtener Seide waren in alle Himmelsrichtungen gespannt, um sich mit dem Werk ihrer Kinder zu verbinden. Diese Stränge vibrierten und surrten wie die Saiten einer fein gestimmten Laute.


    In ihrem Nest lauschte Vira’ni der Musik, die ihre Kinder erzeugten. Nicht nur mit den Ohren, sondern mit sämtlichen Fasern ihres Körpers. Seit dem Morgengrauen geschah hier etwas. Sie spürte die Erregung in den schwachen Vibrationen.


    Eins ihrer Kinder hangelte sich an einem Faden zu ihr. Sie zog eine Hand aus der Erde und streckte einen Finger nach ihm aus. »Was gibt’s, mein Süßes?«


    Die Spinne kroch in ihre Hand.


    »Hast du Neuigkeiten?«


    Ihr Kind saß in der Mitte ihrer Handfläche, die pelzigen Beine unter sich zusammengefaltet. Es zitterte leicht.


    »Hab keine Angst«, gurrte sie sanft.


    Sie hob die Spinne an ihre Lippen und nahm das Kind in den Mund. So ein zartes Geschöpf! Die Wärme der Liebe einer Mutter zu ihrem Kind durchflutete ihre Adern. Sie spürte die acht winzigen Beinchen, die auf ihrer Zunge tanzten, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Oh, wie sehr sie diesen Winzling liebte, doch jetzt war nicht die Zeit für zärtliche Spiele. Etwas lag in der Luft. Die Vibration der Fäden verstärkte sich mit jedem ihrer Atemzüge.


    Vira’ni bewegte ihr Kind mit der Zunge. So, jetzt erzähl mir, was du weißt, mein Kleines, dachte sie, während sie die Spinne zwischen den Zähnen zermalmte. Sofort ergoss sich deren Gift in sie. Der Herr hatte sie gut vorbereitet.


    Vira’ni war einer Ohnmacht nahe; wieder hatte sie beide Hände tief in die Erde gesteckt, um sich abzustützen. Vor ihren Augen flossen unzählige Farbtöne ineinander. Die Bäume und Netze verschwammen. Dann sah sie - aus der Sicht ihrer Kinder - eine große Feuersbrunst, die ihren Wald verzehrte. Sie tobte viele Meilen weit entfernt, in der Nähe des Waldrands. Sie sah das Feuer mit unzähligen Augen gleichzeitig, ihr geistiges Auge bestand aus tausend Facetten.


    Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie Zeugin der Vernichtung wurde: Eine dichte Mauer aus Flammen verzehrt Wald und Spinnweben … ihre Kinder fliehen … Rauch von unzähligen windgepeitschten Feuern … brennende, sterbende Spinnen … und für einen Augenblick: ein verkohlter Wagen mit schwelender Plane, gezogen von zwei Pferden mit wilden Augen …


    Sie spuckte die leere Hülle ihres Kindes aus. »Nein!« stöhnte sie. »Meine Kinder!« Sie erhob sich auf die Beine und schüttelte alle Fäden von sich ab.


    Vira’ni blickte zum fernen Himmel im Westen und versuchte, das Gewirr von Zweigen und Spinnweben mit den Augen zu durchdringen. Der Himmel über ihr war klar, die Sonne schien senkrecht auf sie herab, aber im Westen war der Horizont von einer riesigen schwarzen Wolke verdeckt. Ohne ihre Vision hätte sie sie fälschlicherweise für ein heranziehendes Unwetter gehalten, schwarze Gewitterwolken - aber sie wusste es besser. Diese Wolken kündeten nicht von Regen und Blitz, sondern von Feuer und Wind.


    Während Vira’ni das Schauspiel betrachtete, hörte sie in der Ferne ein Dröhnen wie das Brüllen eines herannahenden riesigen Tiers. Über ihr wanden sich Ranken und Wurzeln aus Rauch aus der schwarzen Mauer und griffen nach ihr.


    Das Feuer kam auf sie zu, wogte durch das bewaldete Tal!


    Sie erschauderte, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Es würde alles verschlingen, was in seinem Weg war! Entsetzt hielt sie sich die schlammbeschmutzte Hand vor den Mund und riss sich von dem Anblick des aufgewühlten Himmels los. »Die Horde darf nicht sterben!« rief sie. Tief in ihrem Herzen war die nagende Sorge um ihre Kinder vermischt mit der überwältigenden Angst davor, den Herrn der Dunklen Mächte zu verärgern, sollte sie sein süßes Geschenk verlieren.


    Ihr Geist verweilte für einen Augenblick bei dem Gedanken, zu versuchen, ihren Herrn anzurufen, doch bis es ihr gelänge, den Schwarzstein zu reinigen und die erforderlichen Rituale durchzuführen, wäre das Feuer bei ihr angekommen, und alles wäre verloren. Das durfte nicht geschehen. Nein, dachte sie bei sich, während sie wieder die Arme um den Körper schlang, der Ruf musste warten. Sobald sie und ihre Kinder in Sicherheit wären, würde sie den Herrn davon in Kenntnis setzen, was sich zugetragen hatte.


    Das Dröhnen hinter ihr wurde lauter, und der Tag verdunkelte sich, da der Rauch die Sonne verdeckte.


    Sie musste sich beeilen.


    Sie zappelte aus ihrem Nest heraus und kauerte sich in den feuchten Schlamm, die zarten Knie weit gespreizt. Sie schloss die Augen und öffnete diesen Teil von sich.


    Kommt zu mir, meine Kinder.


    Sie spreizte die Knie noch weiter, und sie kamen - krabbelnd, wuselnd, huschend - aus allen Richtungen. Sie wusste, dass sie sie nicht alle retten konnte. Ein solches Unterfangen, abgesehen davon, dass es unmöglich war, wäre auch unnötig gewesen. Sie musste nur einen Teil des Ganzen retten, nur eine kleine Saat, aus der die Horde wieder neu entstehen konnte.


    Kommt, kommt!, drängte sie. Beeilt euch!


    Ihre Kinder krabbelten über ihre Knie und an den glatten Beinen hinauf und kehrten zurück, woher sie kamen. Vira’ni lächelte vor mütterlichem Stolz, während sie ihren Bauch füllten. Sie summte ein Wiegenlied, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte, und die Horde strömte weiter in sie hinein, tausende krabbelnder Spinnen, sodass ihr Bauch immer weiter anschwoll. Bald war ihr Bauch so dick wie der einer Mutter kurz vor der Geburt von Zwillingen. Vira’ni spürte, wie sich ihre Kinder in ihrem Bauch einnisteten, und lächelte glücklich.


    Sie trug so viel mehr als nur Zwillinge in sich!


    Als ihr Bauch bis zum Äußersten gedehnt war, schloss sie die Knie. Ein paar verspätete Kinder versuchten, an ihren nackten Beinen hochzukriechen, doch sie streifte sie liebevoll von ihren Schenkeln ab und stand auf.


    Vira’ni ging zu der Stelle, wo sie ihre Habseligkeiten aufbewahrte, zog sich schnell an und warf sich eine Tasche über die Schulter. Der Weg verlief ganz in der Nähe. Trotzdem musste sie sich beeilen, wenn sie den Wald verlassen wollte, bevor das Feuer ihrer habhaft wurde.


    Sie lief mit schnellen Schritten los, wobei sie mit einer Hand die Tasche und mit der anderen ihren Bauch festhielt. Trotz der Anstrengung gestattete sie sich ein Lächeln, das ihr Gesicht erhellte. Sie war eine so gute Mutter!
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    »Weiter!« rief Er’ril; seine Kehle brannte vom Rauch und schmerzte vor Anstrengung. Er sah, wie die Hinterräder des Wagens durchdrehten bei dem Versuch, den halb verbrannten Baumstumpf zu überwinden, der quer über dem Weg lag. »Mogwied, die Pferde dürfen nicht nachlassen! Sei unerbittlich mit ihnen!«

  


  
    Ein Kaskade brennender Asche wirbelte über den Waldweg und entfachte immer wieder neu kleine Flämmchen auf der Plane des Wagens. Ein Halt auf diesem Weg würde den Tod bedeuten. Obwohl das Hauptfeuer immer noch gezielt vom Wind des Elv’en vorangetrieben wurde, schwelte hier und da noch die Glut und erschwerte der Reisegruppe den Weg, den sie sich durch den zerstörten Wald bahnte. Der Wagen war am meisten gefährdet, da er den Flammen ein großflächiges, leicht entzündliches Ziel bot.


    »Löscht die Feuer!« brüllte Er’ril, doch seine Worte waren überflüssig. Kral und Ni’lahn, die auf ihren erschöpften Reittieren saßen, umkreisten bereits den Wagen und verspritzten Wasser aus ihren Ziegenlederflaschen. Die kleinen Flammen erloschen zischend und hinterließen schwarze Narben auf der Wagenplane.


    »Allmählich wird unser Wasser knapp«, bemerkte Elena, die neben Er’ril ritt. Sie hustete röchelnd und saß schlaff wie eine in der Hitze welkende Blume im Sattel. Der heiße Atem des rasenden Feuers wurde immer schlimmer, je tiefer sie in den Wald eindrangen, und die Hitze peinigte die Gruppe mehr als die Flammen und die Spinnen. »Und wir haben noch einen schrecklich weiten Weg vor uns.«


    Er’ril zog seine Maske höher über die Nase und versuchte so, seinen besorgten Gesichtsausdruck zu verbergen. »Wir werden es schaffen«, murmelte er.


    Nachdem es ihnen gelungen war, den Wagen zu löschen, lenkte Ni’lahn ihr Pferd neben sie. »Merik ist der Erschöpfung nahe«, sagte sie. »Er gibt es nicht zu, aber ich sehe, wie seine Hände an den Zügeln zittern. Und gerade eben wäre er beinahe aus dem Sattel gekippt.«


    »Er muss durchhalten«, entgegnete Er’ril. »Wenn das Feuer erlischt, bevor wir den Wald durchquert haben, stecken wir in der Falle. Er muss das Feuer in Bewegung halten. Wir können auf keinen Fall Halt machen.« Doch wie seinen Worten zum Hohn läuteten die Glocken des Wagens schrill, da die Hinterräder einfach nicht über den Baumstamm rollen wollten und das Fuhrwerk in den Schlamm zurücksank.


    Die beiden Frauen starrten ihn an.


    Kral kam zu ihnen. Er deutete auf die linke Seite des Weges. »Da sind sie wieder.«


    Er’ril spähte in die Richtung, in die Kral zeigte. Anscheinend hatten die Spinnen ein feines Gespür dafür, wann die Gruppe langsamer wurde. Teile der Horde hatten in regelmäßigen Abständen die Gesellschaft auf ihrem Weg bedroht, aber zum Glück waren es langsame Geschöpfe. Solange die Gefährten in Bewegung gewesen waren, war eine größere Gefahr von den Flammen und der Hitze ausgegangen als von den Spinnen.


    Aber jetzt …


    Über die versengte Erde strömte eine Masse roter Spinnenkörper von den Waldrändern zu beiden Seiten der Feuerschneise auf den Weg zu. Verstreut herumliegende glühende Scheite verbrannten viele der Angreifer, deren Körper zischend zusammenschrumpften, doch die anderen setzten ihren Marsch über ihre toten Artgenossen fort. Selbst in dem wirbelnden Rauch schwebten winzige Spinnen auf zarten Seidenfäden dahin.


    Der Tod krabbelte, rutschte und schwebte auf sie zu.


    Er’ril blickte zu dem festgefahrenen Wagen und trieb seinen Hengst zu ihm zurück. »Verringert die Fracht«, rief er den Wageninsassen zu. »Werft unsere Vorräte heraus.«


    Tol’chuks mächtiger Arm schwenkte die hintere Plane beiseite. Ferndal spähte heraus, während der Og’er aus dem Wagen kletterte.


    »Nein!« brüllte Er’ril. »Geh wieder rein! Am Boden wimmelt es von Spinnen. Werft einfach nur die Ausrüstung und die Vorräte heraus!«


    »Ich wiege mehr als all unsere Vorräte zusammen«, erwiderte Tol’chuk; er missachtete Er’rils Befehl und hievte seinen massigen Körper unbeirrt aus dem Wagen. Der Og’er plumpste barfuß auf den Weg. »Wir Og’er haben ein dickes Fell. Keine mickrige Spinne kann unsere Haut durchdringen.«


    Unterdessen hatte Er’ril sein Pferd neben Tol’chuk gebracht. »Trotzdem«, sagte er mit Nachdruck, »ich würde lieber all unsere Vorräte einbüßen als dich.«


    Tol’chuk klopfte Er’ril freundlich aufs Knie. »Ich auch«, antwortete er und lächelte so breit, dass er die Reißzähne entblößte.


    Dann ging der Og’er in die Knie und packte die Hinterachse mit seinen großen, krallenbewehrten Händen. Seine Muskeln wölbten sich wie knollige Wurzeln, als er die hintere Hälfte des Wagens hochhob und das Gefährt nach vorn neigte. »Jetzt!« brüllte er, und seine Stimme kündete von der Anstrengung.


    Der Knall einer Peitsche durchschnitt die Luft. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, als ob er von einer Biene gestochen worden wäre. Mit einem Stöhnen folgte Tol’chuk; immer noch hielt er den Wagen hoch, und seine Beine steckten bis zu den Knöcheln im Schlamm.


    Sobald die Hinterräder über den Baumstamm hinweg waren, ließ Tol’chuk den Wagen los. Er krachte auf den Weg, der jetzt frei von Hindernissen vor ihm lag. Offensichtlich zufrieden, rieb der Og’er die Hände aneinander, um sie von dem Achsfett zu reinigen, und zog die Füße aus dem Morast. »Jetzt können wir weiter.« Er machte einen Schritt über den umgefallenen Baumstamm, ging zum Wagen und stieg wieder ein.


    Er’ril, dem der Schweiß in den Augen brannte, staunte nur so über den Kraftbeweis des Og’ers. Tol’chuks Auftreten, immer leise und zurückhaltend, täuschte über die Kraft und Energie des Geschöpfes hinweg. Er’ril musste sich ins Gedächtnis einprägen, dass er dieses besondere Mitglied der Gruppe niemals unterschätzen durfte.


    »Spinnen«, sagte Elena und unterbrach Er’rils Gedanken, indem sie ihre Stute tänzelnd neben ihn brachte.


    Wie die Brandung, die sich an einer Küste bricht, wogte die Front der Spinnenarmee auf den Weg. Gleichzeitig schwärmten die Flanken der üblen Truppe an den schwarzen Stämmen der benachbarten Bäume hinauf und ließen sich an Seidenfäden von oben auf die Gruppe hinab. Anscheinend waren all die vielen Untiere nur von einem einzigen Streben beseelt: Er’ril und seine Gefährten in ihrer klebrigen Umarmung zu ersticken.


    Er’ril drehte sich im Sattel um. »Ni’lahn, nimm Elena und reite zu Merik voraus. Kral, bleib hier bei mir. Wir müssen diese Ungeheuer aufhalten.«


    Vor ihnen streckte Mogwied den Kopf um die Kante des Wagens. Seine bernsteinfarbenen Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »S … soll ich vorausfahren? Merik ist beinahe außer Sichtweite.«


    Er’ril vollführte einen Handschwenk nach vorn und rief ihm zu: »Los! Hol ihn ein! Und schone die Pferde nicht!« Er wartete einen Atemzug lang, um sicherzugehen, dass auch Ni’lahn und Elena seine Anweisungen befolgte, dann wandte er sich zu Kral um.


    Angetan mit Kapuzenumhang und Maske, bot der Gebirgler einen bedrohlichen Anblick, wie er so auf seinem schwarzen Schlachtross mit den feurigen Augen saß. Das Pferd scharrte mit den eisenbeschlagenen Hufen. Die Spinnen waren jetzt auf Spuckweite an die Beine des Reittiers herangekommen. »Wie sieht dein Plan aus?« fragte Kral ungerührt.


    Er’ril sprang vom Pferd. »Wir müssen die Viecher ablenken.« Er zog sein Schwert und klopfte seinem Reittier auf die Hinterbacken. Das Pferd wieherte vor Erstaunen und galoppierte über den Weg direkt in das Meer der Spinnen.


    Manchmal waren Opfer nötig.


    Die Spinnen stürzten sich auf die Hufe, die mitten in ihre Menge trampelten. Wie ein einziges Geschöpf griffen sie das Pferd an. Seine weißen Beine und Flanken waren bald von rotblasigen Körpern überkrustet. Der Hengst bäumte sich auf, drückte den Hals vor Schmerz nach hinten. Ein lautloser Schrei erstarrte in seinem Maul. Er taumelte rückwärts in den Schlamm und wand sich ein paar Mal krampfhaft, bevor er reglos liegen blieb. Sofort wurde das Tier von einem Fadengewirr eingehüllt. Sein offenes Auge, einst erfüllt von Leben und Kraft, war jetzt so stumpf wie das einer Totgeburt. Eine einzelne rote Spinne stakste über den toten Augapfel.


    Er’ril steckte seine Schwert wieder in die Scheide und wandte sich von dem Anblick ab.


    Kral reicht Er’ril die Hand, um ihn auf sein Pferd zu ziehen. »Sein Name war Schimmersamt«, sagte der Gebirgler.


    Er’ril fügte sich widerstandslos, als Kral ihn auf den großen Hengst hob und hinter sich aufsitzen ließ. Er wünschte, der Gebirgler hätte ihm diese Information vorenthalten. Die Namenlosen konnte man leichter vergessen.


    Kral wendete den Hengst und ließ ihn dem davonfahrenden Wagen hinterhertraben.


    Er’ril vermied es, einen Blick zurückzuwerfen.

  


  
    


    »Was ist geschehen?« fragte Elena blass vor Sorge. Sie sah zu, wie der Präriemann eines der beiden Zugpferde losband, die an Stricken hinter Merik her trotteten. Er schwieg, während er das Tier flink von der Last dreier Gepäckstücke befreite. Er ließ sie zu Boden fallen und stieg ohne Sattel auf das breit gebaute Pferd.

  


  
    »Reite weiter, Merik«, befahl Er’ril. »Kral, du sorgst dafür, dass diese Gepäckstücke in den Wagen geworfen werden, wenn Mogwied hier eintrifft.«


    Kral grunzte zum Zeichen, dass er gehört hatte, dann wendete er sein Pferd. »Ich begebe mich besser wieder hinter den Wagen und halte dort Wache. Mit dem bisschen Pferdefleisch haben wir nicht allzu viel Zeit gewonnen.« Er galoppierte davon.


    Nachdem der Gebirgler weg war, ritt Elena mit ihrer Stute neben Er’ril. Sie folgten Merik und Ni’lahn, die auf dem rauchverhangenen Weg bereits ein ganzes Stück weiter gekommen waren. »Was ist mit dem Hengst geschehen?« fragte sie.


    Er’ril starrte geradeaus. »Er ist tot.« Der Präriemann gab seinem Pferd die Fersen, um es zu einer schnelleren Gangart anzutreiben und damit anzudeuten, dass er dieses Gespräch für beendet hielt.


    Elena rieb sich die roten Augen und blickte zurück, um vielleicht zu erahnen, was sich auf dem schwarzen Weg abgespielt hatte. Hinter ihr holperte der Wagen über den Waldboden; Mogwied lenkte das Fuhrwerk hinter ihnen her. Was auch immer sich ereignet haben mochte, verbarg sich hinter dem Wagen und den scharfen Biegungen des Weges. Resigniert richtete sie den Blick wieder auf das, was vor ihr lag. Er’rils zusammengesackten Schultern nach zu urteilen musste das Vorgefallene den Präriemann sehr stark mitgenommen haben, und wie es seine Art war, weigerte er sich, die Bürde mit jemandem zu teilen.


    Elena ertappte sich dabei, dass sie die Zügel mit der rechten Hand fester umklammerte. Sie spürte, dass sie, wenn sie mit ihrer Magik besser hätte umgehen können, Er’ril von der Entscheidung hätte abbringen können, wegen derer seine Schultern jetzt so nach vorn gesackt waren. Sie betrachtete ihre Hand, die von einem Handschuh bedeckt war. Der rote Fleck war versteckt, doch wie ein Ausschlag juckte er auf der Haut und erinnerte sie daran, dass das Verborgene nicht einfach verleugnet werden konnte.


    Es würde eine Zeit kommen, da Er’ril nicht da sein würde, um in schwierigen Situationen für sie zu handeln. Dann würde sie ihre Handschuhe ausziehen und selbstständig Entscheidungen treffen müssen. Elena betrachtete die Anspannung in Er’rils Rücken. Würde sie dann die nötige Kraft aufbringen?


    Ni’lahn hatte ihr Pferd langsamer werden lassen und fiel jetzt zurück. »Da vorn gibt’s Schwierigkeiten. Etwa eine Meile weiter fällt der Weg steil in eine tiefe Senke ab. Die Flammen haben diesen abgesonderten Teil des Waldes übersprungen und auf den höher gelegenen Wald jenseits davon übergegriffen.«


    »Und die Spinnen?« fragte Er’ril.


    »Der Wald in der Senke ist unversehrt geblieben. Die Horde ebenfalls.«


    Elena lenkte Nebelbraut näher zu den anderen. »Können wir den Bereich umgehen?«


    Ni’lahn schüttelte den Kopf. »Nicht mit dem Wagen, und wenn wir den zurücklassen würden, bezweifle ich, dass wir sicher durch die schwelende Feuersglut und über die umgestürzten Bäume kämen.«


    »Wir wollen uns diesen Wald mal anschauen«, sagte Er’ril und straffte die Zügel, um sein Pferd anzutreiben.


    Ni’lahn ritt voraus. »Es ist hinter der nächsten Wegbiegung. Merik wartet dort.«


    Schweigend trabten sie zu der Stelle, wo Merik zusammengesunken auf seinem Falben saß. Beim Näherkommen bemerkte Elena die Erschöpfung in jedem Muskel des Elv’en. Sie hatte den Eindruck, als ob er geschrumpft wäre, als ob beim Anzapfen seiner elementaren Fähigkeiten die Lebenskraft aus ihm herausgesickert wäre. Er sah sie mit trübem Blick an, als die Pferde neben ihm anhielten; seine Augen waren von dunklen Schatten umgeben.


    »Merik, wie kommst du zurecht?« fragte Er’ril.


    Meriks Lippen platzten beim Sprechen auf. »Das Feuer muss noch etwa eine Meile Wald verzehren. Bis dahin werde ich durchhalten.« Er deutete mit einem Kopfnicken nach vorn, wo ein breiter Streifen grünen Waldes immer noch in Saft und Kraft stand. »Aber hier kann ich nicht helfen. Ich brauche meine ganze Konzentration und mein ganzes Können, um das Hauptfeuer in Bewegung zu halten.«


    Er’ril nickte und betrachtete mit sorgenvoll zusammengekniffenen Augen die Hindernisse.


    Elena trieb Nebelbraut ein Stück weiter, um eine bessere Sicht auf die Stelle zu haben, wo der Pfad steil abfiel. Der unverbrannte Teil des Waldes lag geschützt in der Senke, unter einem Leichentuch aus Spinnweben und Schweigen. Zwischen den Strängen und Knoten aus Silberfäden war nirgendwo eine Bewegung von Spinnen auszumachen. Genauer gesagt, es bewegte sich überhaupt nichts. Der Wald lag so still da wie ein Leichnam. Dass es dort keinerlei Anzeichen von Leben gab, beunruhigte Elena mehr, als wenn tausend Spinnen zwischen den Zweigen herumgekrabbelt wären.


    »Vielleicht hat der Rauch des Feuers sie alle vertrieben«, mutmaßte Elena mit halbherziger Hoffnung.


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, erwiderte Ni’lahn. »Die Spinnen sind sehr hartnäckig, wenn es darum geht, ihre Nester zu behaupten. Ich wette, dass die Horde uns hinter den letzten verkohlten Bäumen immer noch erwartet.«


    »Dann könnten wir vielleicht diesen Teil des Waldes einfach per Hand in Brand stecken«, murmelte Er’ril.


    Merik seufzte und schüttelte den Kopf. »Dafür reicht die Zeit nicht. Wir müssen in der Nähe des Hauptfeuers bleiben, während es wandert, sonst fallen die Spinnen wieder ein und beanspruchen den Wald für sich, bevor wir ihn durchquert haben. Selbst jetzt verlieren wir zu viel Zeit. Indes wir hier sprechen, entkommt uns das Feuer.«


    In diesem Augenblick lenkte das Poltern von Hufen die Aufmerksamkeit der Gruppe von der unheilvollen Mulde ab. Kral galoppierte auf seinem Hengst zu ihnen. Der Wagen rumpelte in geringem Abstand hinter ihm her.


    »Die Horde ist wieder in Bewegung. Bald werden sie über uns herfallen. Warum habt ihr angehalten und …?« fragte Kral, doch die Stimme erstarb ihm in der Kehle, als er sah, was vor ihnen lag.


    Ni’lahn erklärte die Lage, während Er’ril sich erneut in die Betrachtung des Waldes vertiefte. Elena ritt näher zu dem Präriemann, schwieg jedoch, um ihn nicht beim Nachdenken zu stören. Sie musste ihm klarmachen, dass ihnen nur noch eine einzige Möglichkeit offen stand, doch sie wusste, dass er sie stur zurückweisen würde, wenn sie sie ausspräche. Nein, sie würde ihn nicht aufstacheln und seine Entscheidung nicht beeinflussen. Mit genügend Zeit würde er den einzigen Weg erkennen, der sich ihnen bot.


    Während Elena Er’ril beobachtete, sah sie, wie seine angespannten Schultern plötzlich erschlafften. Nach kurzem Zögern wandte er sich im Sattel um, und Elena blickte ihm in die bekümmerten Augen. Sie ahnte, wie sehr es ihn schmerzte, dies von ihr zu erbitten. Sie nickte ihm zu. Sie beide wussten, was getan werden musste.


    Er’ril schwenkte sein Zugpferd herum, den anderen entgegen. Er räusperte sich, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Spinnen oder nicht, wir müssen auf irgendeine Weises dieses Stück Wald durchqueren.«


    In aller Augen zeigte sich Besorgnis, aber niemand widersprach.


    Schließlich ergriff Kral das Wort, und in seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. »Ich hoffe, wir haben genügend Ersatzpferde.«


    Elena verstand den Sinn der Worte des Gebirglers nicht, doch sie ging nicht weiter darauf ein. Jetzt war nicht die Zeit für Worte oder Erklärungen. Sie wandte Nebelbraut der Senke zu und atmete tief durch.


    Während die anderen schweigend hinter ihr verharrten, streifte sich Elena den Handschuh von der rechten Hand. Der Fleck leuchtete bereits in rubin- und karmesinroten Spiralen. Sie richtete sich auf und ließ allein durch ihre Willenskraft das Hexenlicht heller aufleuchten. Eine Glut in der Farbe einer Mondrose erblühte in ihrer geöffneten Handfläche und breitete sich zu den Fingern aus.


    Während sie sich konzentrierte, spürte sie, wie Er’ril seinen Hengst neben sie brachte. »Es soll sich allmählich aufbauen«, flüsterte er heiser. »Lass dich nicht davon überwältigen. Du kannst die Macht beherrschen.«


    Elena senkte die Augenlider. Jetzt leuchtete ihre Hand strahlend hell in dem düsteren Wald. Magik kribbelte auf ihrer Haut. Die Macht war offenbar so viel größer als ihre kleine Gestalt. Wie sollte sie sich dagegen behaupten? Und wenn diese Kräfte erst einmal freigesetzt wären, wie sollte sie sie dann beherrschen?


    »Vorsicht«, warnte Er’ril mit sorgenvoller Stimme.


    Die Saat seiner Sorge fiel auf fruchtbaren Boden in Elenas Brust. Wieder sah sie das Bild ihrer Eltern vor sich, verschluckt von einer Wand aus Feuer, das ihr Körper entfacht hatte. Das Leuchten in ihrer Hand flackerte. Sie beherrschte ihre Magik heute kein bisschen besser als damals. »Ich … ich kann es nicht …«, stöhnte sie.


    Er’ril legte ihr die Hand aufs Knie. »Doch, du kannst es, Elena. Die Magik liegt dir im Blut. Sie ist ein Teil von dir.


    Beherrsche dich selbst, dann beherrschst du auch deine Magik.«


    »Aber wie?«


    Er drückte ihr Knie. »Vertrau mir, Elena. Ich weiß, dass du es schaffst.«


    Sie hielt mühsam die Tränen zurück und sah zu Er’ril auf. Unter dem tiefdunklen Haar leuchteten seine Augen mit der Intensität seiner Überzeugung. In seinen harten Gesichtszügen sah sie die Stärke dieses Mannes, der ihr Beschützer war. Sie nickte. Dann holte sie tief Luft und wandte sich wieder dem von Spinnweben eingehüllten Wald zu. Sie verdrängte alle Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich ganz auf die Magik in ihrem Blut. Nach wenigen Herzschlägen steigerte sich der flackernde Schimmer wieder zu einem hellen Leuchten.


    Ja, sie würde es schaffen!


    »Also, wenn du bereit bist …« Er’rils Stimme stach ihr wie eine Mücke ins Ohr.


    »Sei still!« fuhr sie ihn schroff an. »Du hattest Recht. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


    Ihre linke Hand fuhr zu dem Messer in der Scheide an ihrem Gürtel und umfasste den Rosenknauf. Sie zog den Hexendolch, dessen Silberklinge karmesinrot glänzend das Leuchten ihrer Rechten spiegelte.


    Die Magik schrie nach Blut.


    Jetzt war Elena bereit zuzuhören.


    Sie zog die Dolchschneide über das Fleisch ihres Daumens. Nachdem ihr Gefängnis aufgeritzt war, brach die Magik aus ihrer Wunde heraus; ein kaltes Feuer tobte in die Welt hinaus.


    Nur mit Not konnte Elena ein Lachen unterdrücken, doch irgendwo tief in ihrem Innern, irgendwo, wohin sie nicht allzu genau zu blicken wagte, lachte ein Teil von ihr immer noch schallend in boshaftem Entzücken.

  


  
    


    Das Brüllen der alles verzehrenden Flammen verfolgte Vira’ni. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß, und ihr Atem war ein abgehacktes Keuchen, als sie sich taumelnd vom Waldrand entfernte. Ihre Haare und ihre grüne Jacke waren überzogen von feinem Aschestaub, und ihre Tränen hinterließen Streifen in dem Ruß, der ihr Gesicht bedeckte. Mit wackeligen Beinen rannte sie weiter und versuchte, der Stimme des Feuers zu entkommen.

  


  
    Mit einer Hand hielt sie sich immer noch den Bauch, um sich daran zu erinnern, warum die Erschöpfung sie nicht übermannen durfte. Sie musste die Saat der Horde beschützen. Sie durfte nicht zulassen, dass das Geschenk des Herrn der Dunklen Mächte mit ihr starb. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch den Flammentod ihrer Kinder vor sich. Wer immer diesen Wald in Brand gesteckt haben mochte, würde dafür bezahlen müssen - o ja, er würde dieses Verbrechen büßen. Die Wut beflügelte ihre schwachen Beine und ihr müdes Herz.


    Sie brauchte einige Atemzüge und einige weitere Schritte lang, bis ihr bewusst wurde, dass sie dem Wald entkommen war und die hügeligen Wiesen am Fuß der Berge erreicht hatte. Erst als ihre Füße durch einen breiten, flachen, von Schneeschmelzwasser gespeisten Bach platschten, nahm ihr Blick das offene Gelände deutlich wahr. Um sie herum tauchten die letzten Strahlen der Nachmittagssonne die Wiesen in Rosa- und Goldtöne. Ein paar verstreute Inseln junger Eichen fleckten die Landschaft, und in dichten Büscheln kündeten wilde Hyazinthen vom nahen Frühling.


    Nun, da sie nicht mehr von überhängenden Ästen und den Netzen ihrer Kinder umgeben war, kam sich Vira’ni plötzlich ungeschützt und verletzlich vor. Ihre Beine wurden langsamer, als sie auf dem Pfad weiter schritt, der aus dem Hochlandwald hinaus und hinunter zu den fernen Ebenen führte. Sie blickte zurück zum schwarzen Himmel, der von unten durch den scharlachroten Schein der Flammen beleuchtet wurde. Wie ein lebendiges Tier schob sich die Feuersbrunst näher zu ihr heran, grollend vor Zorn über ihr Entkommen.


    Sie merkte, dass ihre Beine wieder schneller voranstolperten. Würde sich das Feuer mit dem Wald allein zufrieden geben? Zwar waren die Wiesen grün und feucht, aber würde das ausreichen, um die Flammen zu löschen und das Vorankommen des Feuers zu verhindern?


    Sie wankte weiter; ihre Hand lag schweißnass auf ihrem Bauch. Sie musste mehr beschützen als nur sich selbst. Sie durfte nicht aufhören zu laufen. Während die Sonne sich hinter ihr in Richtung Horizont zurückzog, kämpfte Vira’ni sich weiter. Wenn sie erst einmal sicher wäre, dass sie und die Horde außer Gefahr waren, dann könnte sie anhalten und ihrem Herrn mitteilen, was über sie hereingebrochen war. Immer wieder blickte sie sich nach hinten um, während sie schwerfällig durch die nassen Wiesen stapfte.


    Die Augen starr auf die Flammen gerichtet und die Ohren erfüllt vom Brüllen des Feuers, übersah Vira’ni das kleine Jagdlager im Schutz hinter dem Anstieg des nächsten Hügels, bis sie beinahe in den Kreis von Zelten hineingefallen wäre. Anscheinend waren die anderen ebenso überrascht, wie sie selbst erschreckt war.


    Vira’ni blieb misstrauisch stehen, vor den Fremden auf der Hut. Sie schätzte schnell die Gefahr ab. Ein Dutzend Männer, bekleidet mit den grünen Lederwämsern und den kniehohen Stiefeln, wie sie Jäger zu tragen pflegten, saßen oder standen um drei Feuer herum. Ein paar Frauen, die mit Kochgeschirr und Bratspießen beschäftigt gewesen waren, waren bei ihrem Erscheinen in verschiedenen Haltungen erstarrt. Zwischen den Erwachsenen lugten die kleinen Gesichter einiger Kinder hinter Beinen und Busen hervor.


    Alle waren einen Herzschlag lang wie gelähmt, bis ein Hund, der in der Nähe eines der Zelte angebunden war, ein wildes Gebell in ihre Richtung ausstieß. Dies brachte sofort Bewegung in die Szene. Vira’ni wich einen Schritt zurück. Die Männer stießen sich gegenseitig an, und es fielen muntere Worte, begleitet von wohlwollenden Blicken in ihre Richtung. Bratspieße mit Fleisch drehten sich wieder, und eine breitschultrige Frau versetzte dem Hund einen Klaps und schalt ihn leise.


    Ein Mann löste sich von der Gruppe und näherte sich ihr. Er hatte sandfarbenes Haar mit einem dazu passenden breiten Schnauzbart und überragte die anderen Jäger um einen guten Kopf. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und seine grünen Augen verrieten argwöhnische Neugier. »Mädchen, warum bist du ganz allein hier in den Hügeln unterwegs?«


    Vira’ni schrumpfte unter seinem Blick und ließ die langen schwarzen Haare zwischen seine Augen und ihr Gesicht fallen. Sie fand keine Worte, da sie den Schreck über die unvermittelte Begegnung mit den Menschen noch nicht überwunden hatte.


    »Wo sind deine Gefährten? Bist du …?«


    Die Stimme des Jägers verebbte, als eine Frau, die so hoch gewachsen war wie ein großer Mann, ihn mit dem Ellbogen zur Seite stieß. Sie trug das blonde Haar kurz, und um ihren Mund und ihre Augen lag ein entschlossener Zug. »Süße Mutter, Josa, siehst du denn nicht, dass sie hochschwanger und fast tot vor Angst ist?« Sie schubste den Jäger noch weiter weg. »Kümmere dich um deinen Hund, bevor er sich mit seiner Leine selbst erwürgt.«


    Nachdem Josa zurück in die Mitte des Lagers geschlurft war, stemmte die Frau die Fäuste in die Hüften und musterte Vira’ni von oben bis unten. Ihre Stimme klang jetzt wärmer als zuvor. »Also, Kind, hab keine Angst. Ich heiße Betta. Du bist hier sicher. Hol ein paar Mal tief Luft und beruhige dich.«


    Vira’ni straffte ihre Schultern und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Das Feuer …«, setzte sie an, doch ihre Stimme versagte.


    »Das habe ich vermutet, so wie du mit Ruß und Asche beschmutzt bist. Dann kommst du also aus dem Wald? Bist du allein unterwegs?«


    »Ja … nein … meine Kinder!« Vira’ni konnte die Flut von Tränen, die ihr aus den Augen quollen, nicht aufhalten.


    Betta umfing Vira’ni, deren Beine schließlich nachgaben, mit ihren großen Armen, und Vira’ni versank in der Umarmung und ließ sich von der Frau einige abgehackte Atemzüge lang halten. Es war ein so gutes Gefühl, sich endlich von der schweren Last zu befreien. Nur eine andere Frau konnte wirklich den Schmerz verstehen, den eine Mutter beim Verlust eines Kindes empfand - die Erfahrung, wie ein Leben im eigenen Bauch entstand und dann von der Welt zerstört wurde. Sie schluchzte hemmungslos an Bettas Brust, während die Frau ihr übers Haar strich und sie mit sanft geflüsterten Worten zu beruhigen versuchte.


    Betta führte sie ins Lager und in ein Zelt, wo sie den neugierigen Blicken der anderen entzogen war. Nachdem die Frau Vira’ni auf Kissen gebettet und einer kuhäugigen Frau befohlen hatte, Tee zu bringen, gewann Vira’ni die Beherrschung über ihre Gefühle allmählich wieder. Sie ließ es zu, dass Betta ihr mit einem kalten, nassen Tuch das Gesicht abwischte und ihre Wangen von Ruß und Tränen befreite. Vira’ni versuchte zu sprechen, um ihr zu sagen, wie gut ihr diese freundliche Zuwendung tat und wie dankbar sie dafür war, doch Betta legte ihr einen Finger über die Lippen, zum Zeichen, dass sie schweigen solle. »Trink das, danach können wir reden.« Betta reichte ihr einen kleinen Becher mit heißem, duftendem Pfefferminztee. Vira’ni hatte das Gefühl, dass ihr der Dampf in alle Glieder stieg und ihr Kraft verlieh.


    Sie genoss den Tee schweigend und ließ sich davon Zunge und Hände wärmen. Als sie ausgetrunken hatte, fühlte sie sich kräftig genug, um zu sprechen, ohne zu weinen. Sie reichte Betta den Becher zurück. »Danke«, sagte sie schüchtern.


    Betta ließ sich auf den Kissen neben ihr nieder. »So, jetzt erzähl mir, was geschehen ist. Gibt es irgendwelche Reisegefährten von dir, nach denen wir suchen sollten?«


    Vira’ni senkte den Blick angestrengt auf die Hände und gab sich alle Mühe zu vermeiden, dass ihre Stimme vor Kummer brach. »Nein, ich bin allein gereist, nur … nur mit meinen Kindern.«


    »Sind sie dem Feuer zum Opfer gefallen?«


    Vira’ni nickte. »Es hat uns unvorbereitet überrascht. Alles ging so schnell! Ich konnte … ich konnte die anderen nicht retten.« Ihre Stimme wurde schrill, und Betta legte ihr eine Hand auf die ihre.


    »Pschscht! Mach dir keine Vorwürfe. Du musstest retten, wen du retten konntest«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf Vira’nis dicken Bauch. »So, ich möchte, dass du dich jetzt ausruhst. Du brauchst Kraft für das Kind, das in dir heranwächst.«


    Vira’ni schniefte, um die Tränen zurückzudrängen, und nickte.


    Betta stand auf und schickte sich an zu gehen.


    »Das Feuer wütet grauenvoll«, sagte Vira’ni, bevor die andere Frau das Zelt verließ. »Vielleicht dehnt es sich sogar bis zu den Wiesen hier aus.«


    »Mach dir keine Sorgen. Wir kennen dieses Land. Diese Frühlingswiesen sind sehr feucht und werden das Feuer löschen, sobald es aus dem Wald übergreift. Und wir haben Wachen aufgestellt, die die Flammen beobachten. Sollte es uns wirklich bedrohen, brechen wir das Lager ab und sitzen alle in kürzester Zeit auf den Pferden. Also, schlaf ganz ruhig. Wir werden nicht zulassen, dass deinem ungeborenen Kind irgendetwas geschieht.«


    »Du bist sehr freundlich zu mir«, sagte Vira’ni. Sie wollte sich gerade in die Kissen zurücklegen, als ein Schmerz aus dem Bauch nach ihrem Herz griff. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie rang nach Luft, während sie das Gefühl hatte, innerlich zerrissen zu werden. Für einen ganz kurzen Augenblick sah sie mit den tausend Augen ihrer Waldkinder: Eine zierliche Frau auf einem Pferd … die rechte Hand erhoben, leuchtend wie eine rubinrote Sonne … Tod geht von ihr aus und rafft alles dahin … ein Tod, schrecklicher als die Flammen … ein Tod, geboren aus unheilvoller Magik!


    So schnell, wie der Schmerz und die Vision gekommen waren, verschwanden sie auch wieder und hinterließen nur ein dumpfes Weh und eine Leere in ihrer Brust. Betta beugte sich besorgt über sie.


    »Was ist los, mein Kind?«


    Vira’ni schwieg und rief sich erneut das Bild der Frauenhand vor Augen, die vor wilder Magik leuchtete. Sie wusste, wer sich da mit dem Feuer einen Weg durch ihre Kinder brannte. Es war die Hexe! Jene, nach der ihr Herr verlangte. Mit zitternder Hand spielte Vira’ni mit der weißen Locke, die in ihr schwarzes Haar eingebettet war. Sie hatte ihre Pflicht nicht vergessen. Sie musste dem Herrn dienen.


    Sie erblasste, als ihr bewusst wurde, wie nahe sie daran gewesen war, vor dem Herrn der Dunklen Mächte zu versagen. Die Hexe hatte sie von ihrem Posten vertrieben und wäre beinahe an ihr vorbeigeschlüpft. Aber die Hexe hatte einen Fehler begangen. Der Herr hatte Vira’ni für die schwarzen Künste feinfühlig gemacht. Bei der ersten Berührung der Horde durch diesen Tod hatte Vira’ni die Magik gespürt, die sie vor der Anwesenheit der Hexe warnte. Törichte Kleine! Nun, da sie auf der Hut war, würde Vira’ni ihrem Herrn gegenüber kein zweites Mal versagen. Sie würde dafür sorgen, dass die Hexe leiden musste und sich in Qualen winden würde, so wie all die Spinnen, die in den brennenden Netzen umgekommen waren.


    Aber sie brauchte Hilfe. Vira’ni hob den Blick zu Bettas besorgten Augen und erkannte eine mächtige Verbündete, jemand, der ihr bei der Erfüllung ihrer Pflicht helfen würde. Mit ein bisschen Überzeugungskunst …


    Vira’ni unterdrückte die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, nicht mehr. »Jetzt erinnere ich mich!« stöhnte sie laut. »Mein Geist hat versucht, es zu verdrängen … die Erinnerung an die Schrecknisse auszulöschen … Doch jetzt kommt alles mit grausamer Deutlichkeit zurück! Feuer und Tod!« Sie richtete sich in den Kissen auf und umklammerte Bettas Arm. »Diejenigen, die das Feuer gelegt und meine Kinder umgebracht haben, kommen auch hierher.«


    Betta riss die Augen weit auf, dann kniff sie sie zusammen. »Du weißt, wer euren Wald in Brand gesteckt hat?«


    »Ja … ja …« Vira’ni sah in Bettas sich rötendes Gesicht. »Sie kommt mit vielen anderen. Ich habe den Wagen gesehen.« Vira’ni zwang ihre Schultern zu einem Beben. »Sie morden alles, was ihnen in den Weg kommt.«


    »Wer sind ›sie‹?«


    Vira’ni richtete sich noch weiter auf und brachte ein fieberhaftes Krächzen zustande. »Gemeine Mörder … und Kindesverächter. Keine Menschen, sondern wilde Tiere!«


    Bettas Augen funkelten vor Hass; alles Blut wich aus ihren Lippen. Sie sprach schnell. »Unsere Ältesten haben davor gewarnt, dass dieser Wald vom Bösen befallen ist, dass die giftigen Tiere unnatürliche Zeichen der Verderbnis sind. Wir wurden hierher geschickt, um den Wald zu bewachen und dafür zu sorgen, dass sich die Spinnen nicht bis zu den Wiesen ausbreiten. Die Viecher verbergen sich schon seit Monaten zwischen den Bäumen und scheuen das Licht der Sonne. Doch jetzt … Süße Mutter! Also, wenn du die Wahrheit sprichst, dann ist das Böse im Begriff, seine Übel bringende Reichweite zu vergrößern … und das Feuer ist der Vorbote.« Die Frau löste Vira’nis Griff von ihrem Arm und stand auf. »Ich muss die anderen warnen. Diese Ungeheuer werden dieses Gebiet nicht durchschreiten.«


    Vira’ni sah der Frau nach, die aus dem Zelt lief. Bettas Stimme verkündete bereits lautstark die Warnung. Nein, dachte Vira’ni, wobei sie sich den Bauch rieb und ein giftiges Spinnenlächeln auf ihren Lippen gefror. Nein, die Mörder ihrer Kinder würden diesen Hügeln nicht entkommen.
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    Die Magik floss in Strömen kalten Feuers aus Elenas geöffneter Handfläche, während blaue Flammen wie Irrlichter um ihr Handgelenk tanzten. Mit Schweißperlen auf der Stirn widmete sie sich vollkommen ihrer Aufgabe und bemühte sich nach Kräften, ihre Magik im Zaum zu halten. Obwohl Er’ril ihr Grundkenntnisse in der Handhabung der Magik beigebracht hatte - einfache Lektionen, die er selbst gelernt hatte, während er als Lehnsmann dem Orden diente -, überstieg jegliche komplizierte Nutzung ihrer Talente ihre gegenwärtigen Fähigkeiten.

  


  
    Doch was Elena an Geschick fehlte, machte sie durch pure Kraft wett. Wilde Magie war eine Macht, der nur wenige Dinge widerstehen konnten. Als der Strom kalten Feuers an den Rand des von Spinnweben eingehüllten Waldstücks brandete, erstarrte alles, was er berührte, zu Raureif und Eis. Baumstämme brachen mit lautem Krachen auseinander. Gefrorene Wurzeln konnten sich nicht mehr an der Erde festhalten, sodass uralte Eichen und stattliche Ahornbäume umkippten. Selbst die zähen Spinnennetze verwandelten sich in zerbrechliche Gebilde aus Eis, die vom leichtesten Windhauch zerschmettert wurden.


    Eine Wolke eiskalten Nebels stieg aus dem Wald zum rauchverhangenen Himmel auf. Elenas Magik vernichtete den Wald und seine Bewohner mit der gleichen Gründlichkeit, mit der die heißen Flammen den Hauptwald ausgehöhlt hatten. Beide verzehrten alles, was ihnen in den Weg kam. Als Elena beobachtete, wie der weiße Nebel auf den schwarzen Rauch am Himmel traf, erinnerte sie das an die Extreme ihrer Magik. Während der Zeit, da sie bei Er’ril gelernt hatte, hatte sie erfahren, dass die Natur ihrer Magik von dem Licht bestimmt war, das ihre Kraft erneuerte. Sonnenlicht verlieh ihr Macht über die rote Feuersbrunst und die Hitze, während Mondlicht sie über Eis und Frost gebieten ließ.


    Am Himmel, wo eisiger Nebel auf heißen Rauch traf, bauten sich Windwirbel auf, während beide Seiten um die Vorherrschaft rangen. Eisüberkrustete Blätter raschelten wie Totengerippe. Zweige brachen und wurden in die Luft gewirbelt.

  


  


  
    Die Raserei des Himmels breitete sich bis in Elenas Brust aus. Ihre Magik sang in ihrem Blut, schrie danach, an dem Krieg da oben teilzunehmen. Ihr Herzpochen fiel in den Chor der Zerstörung ein. Sie kämpfte gegen diesen Ruf an, so wie der Rauch gegen den Nebel ankämpfte. Doch ein anderer Teil von ihr, die Hexe in ihr, sang die Melodie ihrer Magik, erregt vom Knistern der blauen Flammen und dem Heulen des Windes.

  


  


  
    Elena drückte die Augen fest zu, um den Anblick des aufgewühlten Himmels nicht ertragen zu müssen, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit ganz auf sich selbst und ihre Atmung. Sie vertiefte sich in ihren Körper und erforschte Muskeln und Sehnen, Nervenstränge und Knochen, Blut und Eingeweide. Sie nahm die Wundheit an der Innenseite ihrer Schenkel wahr, eine Folge des langen Reitens, spürte das Pochen eines Blutergusses, wo sie mit der Schulter gegen einen tief hängenden Ast geprallt war, fühlte die Zartheit ihrer sprießenden Brüste. Sie war mehr als nur Ströme geheimnisvoller Magik: Sie war eine Frau, und das reichte ihr.


    Eine Stimme riss sie aus ihrer Versunkenheit. »Elena, du hast genug zerstört. Komm zurück.« Es war Er’ril. Er saß immer noch auf seinem Zugpferd neben ihr. Jetzt war nicht die Zeit, um sich von der grausamen Schönheit der knisternden Strömungen ihrer Magik davontragen zu lassen. Langsam schloss sie die erhobene Hand. Sie hatte das Gefühl, als ob ihre Finger gefroren wären. Für einen Augenblick befürchtete sie, ihre Fingerkuppen würden abbrechen, als sie die Hand mit Willenskraft zwang, sich zur Faust zu ballen. Doch ganz allmählich, einer nach dem anderen, wie eine Blüte, die sich zur Mitternacht schließt, schlossen sich ihre Finger zur Faust und unterbrachen den Strom des kalten Feuers. Die Spuren von Magik, die immer noch in ihr vorhanden waren, schrien bei dieser Unterbrechung auf. Ihre Hand zitterte vor überschüssiger Kraft. Mehr!, sang ihr Blut. Koste das ganze Ausmaß deiner wilden Magik! Ein Finger streckte sich langsam wieder aus.


    Wieder tönte eine Stimme dazwischen. »Nein!« Doch diesmal war es nicht Er’rils abgehackter Standi-Akzent. Es war Elenas eigene Stimme, die laut zu der Magik innen und außen sprach. Sie ballte die Faust fester und spürte ihren eigenen Herzschlag in der Handfläche. Sie erreichte - wiederum allein durch ihre Willenskraft -, dass sich das fieberhafte Pochen beruhigte. Ohne die Augen zu öffnen, wusste sie, dass das helle Leuchten ihrer Hand nun wieder zu einem gewöhnlichen Fleck verblasst war. Sie ließ die Faust in den Schoß sinken.


    »Süße Mutter, Kind!« sagte Kral, der sein Schlachtross hinter sie lenkte. »Schau dir das an!«


    Elena öffnete die Augen, und zum ersten Mal sah sie das Ergebnis ihrer Magik. Die bewaldete Senke lag jetzt wie eine Silberstichplatte da, jeder Stamm, jeder Ast, jedes Blatt überkrustet mit Reif. Tausend Speerspitze Zapfen aus trübem Eis reckten sich von Stämmen und Ästen, und manche waren so lang wie ein Mann hoch. Doch anstatt zum Boden zu zeigen, ragten diese glitzernden Dornen waagerecht von ihren Ansatzstellen im Holz weg, weg von Elena, als ob ein schrecklicher Wind aus ihrer Richtung geweht hätte. Und sie wurde sich bewusst, dass das in gewisser Weise zutraf.


    Während Elena ihr Werk begutachtete, klarte der Himmel für einen Augenblick auf, sodass die Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne auf den erstarrten Wald fielen. Wo Sonnenlicht auf kristallenes Eis traf, brachen tausende winzige Regenbogen hervor. Die Landschaft verwandelte sich für die Dauer eines langen Atemhauchs in einen süßen Traum - einen Wald aus Eis und Regenbogen.


    »Wie wunderschön!« sagte Ni’lahn; ihre Stimme war vor Ergriffenheit belegt. »Als ob dem Lied des Waldes Substanz und Form verliehen worden wäre.«


    Elena wandte gewaltsam die Augen von dem leuchtenden Wald ab. Hier überlagerte die betäubende Schönheit den Tod und die Zerstörung in ihrem Herzen auf so süße Weise! Heiße Tränen rannen ihr über die eiskalten Wangen. Der Tod sollte niemals so strahlend sein!


    »Was fehlt dir?« fragte Er’ril. »Bist du verletzt?«


    Elena betrachtete ihre Hand und schüttelte den Kopf. Selbst an der Stelle, wo sie sich mit dem Dolch den Daumen aufgeritzt hatte, zeigte sich keine Wunde. Der Schnitt war ohne Narbe verheilt. Ihre rechte Hand war jedoch nicht ganz spurlos davongekommen. Während die Magik aus ihrer Wunde gesickert war, war der Fleck auf ihrer Haut verblasst. Statt der üblichen tiefroten Spiralen wies ihre Handfläche jetzt lediglich eine leichte Rötung auf, als ob sie einen Sonnenbrand davongetragen hätte. Die Zerstörung des Waldes hatte beinahe ihre gesamten Magik-Reserven aufgebraucht und nur einen kleinen Rest ihrer Kraft übrig gelassen. Sie hob die Hand und zeigte sie Er’ril. »Mir geht’s gut. Aber ich habe nur noch ganz wenig Magik übrig.«


    Der Präriemann sah sie an, dann nickte er. »Kein Grund zur Sorge. Jetzt müsste es uns gelingen, den Wald zu durchqueren. Du kannst deine Reserven immer wieder erneuern, sobald deine Magik vollkommen aufgebraucht ist.«


    »Warum muss ich warten, bis die Magik ganz und gar weg ist, bevor das möglich ist?« fragte sie und senkte die Hand. »Wäre es denn nicht sicherer, meine Kraft ständig zu erhalten?«


    »Jetzt denkst du wie ein echter Magiker«, brummte er; seine Besorgnis ließ vorübergehend nach. »Mein Bruder Schorkan hat die gleiche Beschwerde vorgebracht. Zu seiner Zeit haben viele Magiker versucht, Wege zu entdecken, ihre Magik zu erneuern, bevor ihre Reserven völlig ausgeschöpft waren. Keinem ist es gelungen. Es geht einfach nicht.«


    »Dann sollte ich vielleicht am besten die letzten Reste meiner Macht verbrauchen, um sie jetzt gleich erneuern zu können.« Das war an sich eine kluge Überlegung, doch die Vorstellung, ihre Magik schon wieder zu entfesseln, brachte ihr Herz zum Beben.


    »Nein. Beschäftige dich nicht einmal mit diesem Gedanken.« Er’rils Gesicht verfinsterte sich vor Besorgnis, seine Stimme klang angespannt. »Magik ist eine Gabe, die man nicht leichtfertig vergeuden darf. Sie sollte nur gezielt angewandt werden. Lass es dabei bewenden.« Er’ril trieb sein Pferd mit den Fersen an und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. »Los jetzt!«


    Elena ließ jedoch nicht locker, sie hielt Nebelbraut auf gleicher Höhe mit dem Hengst des Präriemannes. »Aber warum? Welchen Unterschied macht das? Darf ich meine Kraft denn nicht ganz nach meinem eigenen Belieben einsetzen?«


    Er’ril sah sie nicht an, als er ihr antwortete. »Darin liegt eine große Gefahr, Elena. Der leichtfertige Umgang mit der Magik hat zu meiner Zeit zum Verderben so manchen Magikergeistes geführt.«


    Er ritt schweigend weiter, und seine Augen spähten in eine unbestimmte Ferne. Schon hatte Elena die Unterhaltung für beendet gehalten und sich abgewandt, da fing Er’ril wieder an zu sprechen, und seine Stimme klang schwach und angestrengt. »Bald wurden diese Magiker trunken von der eigenen Macht. Viele wurden größenwahnsinnig. Auf diese Weise entstand die Bruderschaft der Dunkelmagik.« Er sah sie eindringlich an. »Sei gewarnt. Du läufst nicht nur Gefahr, zu Tode zu kommen, wenn du deine wilde Magik nach Lust und Laune verwendest - auch dein Geist und deine Seele könnten dabei in Mitleidenschaft gezogen werden.«


    Elena spürte den Wahrheitsgehalt seiner Worte. Sie hatte den verführerischen Ruf ihrer Magik vernommen und wusste tief in ihrem Innern, dass ein Teil ihrer Seele bereits auf ihn ansprach. Ein Schauder durchfuhr sie. Wie lange würde es dauern, bis dieser Teil ihres Ichs wuchs und womöglich die Übermacht gewann? Mit zitternden Fingern streifte sich Elena den Wildlederhandschuh wieder über die rechte Hand und beschloss, dass sie ihre Magik nur anwenden würde, wenn sich beim besten Willen kein anderer Weg erschloss. Und selbst dann würde sie es sich noch sehr gut überlegen.


    Er’ril murmelte etwas Unverständliches.


    »Was hast du gesagt?« fragte sie, während sie den Handschuh zurechtzog; sie war sich nicht sicher, ob die Worte des Präriemannes ihr gegolten hatten.


    Nach einer langen Pause sah er sie mit bekümmerten Augen an. »Du brauchst einen besseren Lehrer«, sagte er. »Ich bin nicht gebildet genug, um dich in den Feinheiten deiner Kunst zu unterweisen und dir die nötigen Kenntnisse an die Hand zu geben, damit du deinen Geist und deine Seele schützen kannst. Durch den willkürlichen Gebrauch deiner Magik kann so viel Unheil geschehen.«


    Zum ersten Mal sah Elena die Tiefe seines Schmerzes hinter den versteinerten Zügen und erkannte, dass sie nicht die Einzige war, die litt, wenn sie ihre Kräfte einsetzte. »Ich … ich komme schon zurecht. Du hast mich gut unterrichtet.« Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Und überhaupt, welche Wahl haben wir denn? Wir haben niemanden außer dir.«


    Die Worte schienen ihn ein wenig zu besänftigen. »Trotzdem … du musst sehr vorsichtig handeln.«


    »Das werde ich«, versprach Elena.


    Merik und Ni’lahn schlossen zu ihnen auf. Merik saß tief gebeugt im Sattel; mit einer Faust umklammerte er den Knauf, um einigermaßen Halt zu haben. Seine Stimme war heiser vor Erschöpfung. »Die Feuerschneise hat beinahe den Waldrand erreicht. Wir haben zu viel Zeit vergeudet. Wir müssen uns beeilen, bevor die Horde den verbrannten Korridor, den wir geschaffen haben, wieder einnimmt.«


    »Also, dann nichts wie weiter!« sagte Er’ril. »Ni’lahn, bleib du bei Merik und hilf ihm.« Er drehte sich im Sattel zu dem Wagen um und rief: »Mogwied, lass die Peitsche knallen! Wir müssen die Pferde zur Eile antreiben, wenn wir schneller als die Spinnen sein wollen.«


    Elena sah, dass das blasse Gesicht des Gestaltwandlers vor Angst verzerrt war, aber Mogwied nickte. Auf ein Schnalzen der Peitsche hin schoss der Wagen nach vorn. Tol’chuk und der Wolf Ferndal sprangen von dem Gefährt und rannten neben ihm her. Elena staunte, dass der riesige Og’er sich mit so großer Geschwindigkeit bewegen konnte.


    Er’ril war dem Anschein nach eher wütend als beeindruckt. »Nein, nein, bleibt im Wagen!« brüllte er. »Wir können nicht so langsam werden, dass ihr zu Fuß mit uns Schritt halten könnt.«


    Tol’chuk, der neben dem großen Rad des Wagens hersprang, antwortete mit ruhiger und fester Stimme: »Wenn die Pferde weniger Gewicht zu ziehen haben, kommen sie schneller voran. Und wir Og’er sind schnell zu Fuß - zumindest auf kürzeren Strecken. Ich kann bis zum Waldrand laufen. Ihr braucht Ferndals und meinetwegen nicht langsamer zu werden.«


    Er’rils Miene drückte Zweifel aus. »Die Spinnen …«


    Tol’chuk deutete zum Wegesrand. Gefangen in Eis, waren die blasigen Körper von Spinnen zu sehen, wie rote Einschlüsse in einem Diamanten. »Sie werden uns so bald nicht belästigen.«


    Er’ril wirkte zunächst unschlüssig, doch dann rief er Kral zu: »Halte dich am Schluss des Zuges! Gib uns Deckung nach hinten!«


    Kral hob salutierend den Arm und lenkte sein Schlachtross hinter die geblähte Plane des Wagens.


    Er’ril beugte sich im Sattel nach vorn und straffte die Zügel, um sein Pferd anzutreiben. »Hat deine Stute noch genügend Kraft, um den restlichen Weg in schnellem Galopp zu bewältigen?« fragte er Elena, die hinter ihm ritt.


    »Nebelbraut ist ausdauernd und stark …«


    »Dann los!« sagte er und gab seinem Hengst die Fersen. »Ich habe den Anblick von Bäumen gründlich satt und sehne mich nach dem Ende dieses Waldes.«


    Elena trieb Nebelbraut mit sanften, aufmunternden Worten an. Die Stufe schnaubte lebhaft und warf den Kopf in den Nacken, froh darüber, dass sie rennen durfte. Elena hielt sich dichter hinter Er’rils Pferd, folgte dem breiten Rücken des Präriemannes.


    Inzwischen hatten sie fast die Hälfte der Strecke durch die Senke zurückgelegt; die Zweige bildeten ein eisiges Dach über ihnen. In einiger Entfernung waren Merik und Ni’lahn vor ihnen zu sehen. Elena beobachtete, wie sie durch Gehänge aus eisüberzogenen Spinnweben ritten, die den Weg überspannten, und die gefrorenen Gebilde in tausende glitzernde Stücke zerschmetterten. Da sie ihnen rasch folgten, gerieten Elena und Er’ril in ein Gestöber von Spinnwebteilchen, die wie Schneeflocken über dem Weg schwebten. Elena, der es davor grauste, dass auch nur diese winzigen Nadelspitzen der Verderbnis ihre Haut berührten, zog sich die Maske, die ihr vom Gesicht gefallen war, als sie ihre Magik ausgeübte hatte, wieder über Mund und Nase. Sie erschauderte, als sich Spinnenfäden an ihren Umhang und ihre Kapuze hefteten. Selbst Nebelbraut wieherte beunruhigt und brauchte keine weitere Ermutigung, um schnell zu laufen.


    Bald gelangten sie aus der Senke den Hang hinauf und wieder in den verbrannten Wald. Doch die Erleichterung darüber, dass sie der unheilvollen Mulde entkommen waren, hielt nicht lange an. Zunächst war die Rückkehr der Hitze etwas Angenehmes; aber dann roch die Luft nach verbranntem Holz und giftigen Gasen, und der sengende Atem des Feuers hauchte sie an. Elena hustete, und Nebelbraut wurde merklich langsamer, da die heiße Luft dem schwitzenden Pferd schwer zu schaffen machte.


    Der Abstand zwischen Elena und Er’ril vergrößerte sich schnell. Hinter sich hörte Elena die bimmelnden Glocken des Wagens, der immer näher kam. Sie beugte sich vor und strich mit der flachen Hand über Nebelbrauts schweißnassen Nacken. »Es ist nicht mehr sehr weit.«


    Da Rauch und Asche ihre Sichtweite begrenzten, betete Elena im Stillen, dass diese Worte keine Lüge waren. Sie hatte Merik und Ni’lahn schon vor einiger Zeit aus den Augen verloren, da der Dunst sie verschluckt hatte, und jetzt wirkte sogar Er’ril nur noch wie ein Gespenst auf dem Weg vor ihr. Sie überlegte, ob sie ihn rufen sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hätte. Er konnte Nebelbraut auch nicht schneller laufen lassen.


    Sie klopfte Nebelbraut aufmunternd auf die Flanke und flüsterte anspornende Worte, um der Stute mitzuteilen, dass Eile angesagt war. Als Antwort schnaubte Nebelbraut laut, und ihre Hufe gruben sich fester in den Boden. Ihre Flanken schaukelten und rollten unter Elena, während sich die Stute durch die rauchverhangene Luft mühte. Er’rils Gestalt nahm wieder mehr Form an, als sich der Abstand zwischen ihnen verringerte. »Braves Mädchen«, sang Elena dem Pferd ins Ohr. »Ich wusste, dass du es kannst.«


    Plötzlich stieß Nebelbrauts Huf gegen eine Wurzel, und die Stute stolperte. Elena bemühte sich, im Sattel zu bleiben, doch sie verlor den Kampf und trudelte durch die Luft. Sie wappnete sich für den Aufprall auf dem harten Boden - aber der blieb aus. Stattdessen fingen kräftige Arme sie auf, bevor sie aufschlug.


    Elena blickte in das unheimliche, mit Reißzähnen bewehrte Gesicht Tol’chuks. Er rannte, wobei er sie trug. Er hielt sie an die Brust gedrückt, und die nackte Haut des Og’ers fühlte sich wie grobe Baumrinde an ihrer Wange an. Der Geruch nasser Ziegen, den sein Körper verströmte, stieg ihr in die Nase. Aus dem Augenwinkel sah Elena den schwarzen Schatten des Wolfs vorbeiflitzen, dicht gefolgt von Nebelbraut.


    »Danke, Tol’chuk«, keuchte sie. »Ich hätte mir bestimmt die Knochen gebrochen, wenn du mich nicht aufgefangen hättest. Aber jetzt kann ich wieder selbst laufen.«


    »Keine Zeit«, knurrte er, und seine raue Stimme klang wie das Mahlen von Steinen. »Die Spinnen nähern sich uns von beiden Seiten.«


    Elena blickte zum Rand des Pfades. Sie hatte sich so sehr auf den Weg nach vorn konzentriert, dass ihr ganz entgangen war, was von den Seiten drohte.


    Tausende von Augen starrten sie vom rauchverhangenen Waldrand her an. Ströme von Spinnen ergossen sich in ihre Richtung, aufgewühlt und wogend wie ein einziges Wesen. Der Blasen werfende Boden verzehrte hunderte ihresgleichen, doch hunderte andere benutzten die Körper der Gefallenen als Steg über die glühende Erde. Es war, als ob die gesamte Armee eine einzige Absicht, ein einziges Ziel verfolgte. Zum ersten Mal begriff sie, warum man diesen Geschöpfen den Namen ›die Horde‹ gegeben hatte.


    Der Og’er bewegte sich mit weiten Sprüngen der muskulösen Beine voran, doch sein Rücken war vor Erschöpfung gebeugt. Beim Laufen stützte er sich mit den Knöcheln des freien Arms häufig am Boden ab. Halb Tier, halb Mensch, schleppte sich Tol’chuk so schnell wie möglich voran.


    Plötzlich hörten sie lautes Hufgetrappel, und schon war Kral mit seinem großen Schlachtross neben ihnen. »Schnell reagiert, alle Achtung, Og’er! Aber ich nehm dir das Mädchen ab.«


    Rorschaff, der Hengst des Gebirglers, wirkte kaum ermüdet, sondern tänzelte mit schwarz glänzender Mähne auf den eisenbeschlagenen Hufen, während Kral sich neben dem schwerfällig trottenden Og’er hielt.


    Tol’chuk widersprach nicht. Nur kein falsches Heldentum - besser war auf jeden Fall Vernunft! Elena wurde auf das Pferd verfrachtet, das heißt beinahe geworfen. Kral fing Elenas zierliche Gestalt auf und setzte sie vor sich in den Sattel. In der kehligen Sprache, in der sich die Gebirgler mit ihren Pferden verständigten, befahl er Rorschaff loszupreschen, und der Hengst preschte in der Tat los! Bäume flitzten verschwommen zu beiden Seiten vorbei, während sie auf dem Pfad dahinjagten. Schon donnerten sie an Nebelbraut vorbei und schlossen zu Er’ril auf.


    »Joho!« Kral lenkte sein Pferd neben das des Präriemannes. »Die Horde drängt von allen Seiten heran. Wenn wir diesem Wald entfliehen wollen, muss das jetzt gleich geschehen.«


    Er’ril zog sich die Maske vom Gesicht und riss die Augen weit auf, als er Elena bei dem Gebirgler sah. Er drehte sich um und sah den leeren Sattel auf Nebelbraut, während das Pferd immer näher kam. »Was ist geschehen?« fragte er zaghaft, dann schüttelte er den Kopf. »Lass es gut sein, Kral. Bring sie aus diesem Wald heraus. Ich kümmere mich um Tol’chuk und den Wagen.«


    Kral nickte, und ohne ein weiteres Wort ritt er weiter und ließ Er’ril schnell hinter sich. Elena klammerte sich an der üppigen schwarzen Pferdemähne fest, während Rorschaffs Hufe durch Matsch und Rauch jagten. Elena ertappte sich dabei, dass sie vor Angst den Atem anhielt, nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen der anderen, die nicht so rasch vorankamen.


    Kral beugte sich über Elena. »Es kann nicht mehr allzu weit sein«, raunte er ihr zu. Elena versuchte, aus diesen Worten Hoffnung zu schöpfen, aber wer konnte wirklich sagen, wie weit der Weg noch war? Elena blickte nach vorn. Nichts als wirbelnde Asche und Rauch. Würde dieser Weg denn niemals enden?


    Als ob dieser Gedanke erhört worden wäre, öffnete sich die Mauer aus Schwärze vor ihnen für die Dauer eines Herzschlags, vom Wind gezaust, und gewährte einen Blick auf eine hügelige Wiesenlandschaft, nur einen Pfeilschuss weit entfernt. Dann hüllte ein erneuter Windstoß den Weg wieder in Rauch. Hatte sie da ein Wunder erblickt, oder war sie einer Täuschung erlegen, durch Hoffnung hervorgerufen?


    »Dank sei der Süßen Mutter!« murmelte Kral vor sich hin. Er gab Rorschaff kräftig die Fersen. »Bring uns endlich raus aus diesem ekelhaften Wald!«


    Das Pferd schnaubte ärgerlich. Doch dann wurde Rorschaff schnell wie der Wind, als ob er seinem Herrn zeigen wollte, was in einem echten Schlachtross steckt, als ob seine Hufe nicht einmal die Erde des Pfades berühren würden.


    Im Nu brach das Trio aus Pferd und Reitern aus dem Wald und dem Rauch hinaus in eine Welt von sanften Hügeln und saftigen Wiesen. Mit einem Ausruf des Triumphs auf den Lippen ruckte Kral an den Zügeln, um seinem Pferd eine langsamere Gangart zu befehlen, als sie ins höhere Gras gelangten. Das Feuer hatte die grüne Wiese bis in eine Tiefe von etwa einer Viertelmeile versengt, bevor das nasse Gras und die breiten Bäche die Flammen hatten verlöschen lassen. Kral ließ seinen Hengst in einem weiten Kreis trotten; Rorschaffs Hufe platschen in den von Schmelzwasser überfluteten Wiesen.


    Elena freute sich über die Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne, die vereinzelt durch den rauchverhangenen Himmel fielen. In der Ferne sah sie Flecken von Wiesenblumen, die die sanft geschwungenen Hänge der Hügel zierten. Sie hatten es tatsächlich geschafft, den Wald hinter sich zu lassen!


    Plötzlich brach hinter ihnen Nebelbraut durch die Mauer aus Rauch und stob an ihnen vorbei in die grüne Wiese.


    »Nebelbraut!« rief Elena, doch die kleine graue Stute war offensichtlich in Panik und setzte ihre Flucht hinaus in die grasbewachsenen Hügel fort. »Kral, wir müssen sie …«


    Der Mann aus den Bergen hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Er saß aufrecht im Sattel, und sein Blick schweifte über die nassen Wiesen, während er sein Pferd nun langsam in engen Kreisen trotten ließ. »Wo sind Ni’lahn und Merik?« murmelte er. »Sie müssten doch …«


    Da schoss ein Pfeil an Elenas Ohr vorbei, und Kral stürzte rückwärts vom Sattel. Allein auf Rorschaff, sah Elena sich rasch in alle Richtungen um. Hinter dem Rumpf des Pferdes lag Kral auf dem Rücken im Gras; der gefiederte Schaft eines Pfeils ragte aus seiner Schulter. Er bemühte sich, sich aufzurichten, seine Brust hob und senkte sich schwer. Schließlich gelang es ihm, sich auf den Ellbogen zu stützen, und er brachte etwas in der Sprache der Gebirgspferde hervor.


    Rorschaff zögerte.


    »Los, du wertloses Stück Mist!« dröhnte jetzt Krals Stimme. »Ror’ami destro, Rorschaff, nom!«


    Das Schlachtross gab ein lautes Schnauben von sich und vollführte eine Drehung auf der Stelle. Elena hielt sich krampfhaft an der üppigen Mähne fest, während das Pferd in die Wiesen davonstob. Über ihr zischte eine Salve von Pfeilen an dem dahinjagenden Pferd vorbei.


    Mit Tränen in den Augen klammerte sich Elena an Rorschaffs Rücken. Das Pferd floh über weite Wiesen und Hügel, ein schwarzer Zephir über den grünen Feldern. Doch wo sollte dieser Ritt enden? Elena wagte einen Blick zurück und sah den Waldrand hinter ihr immer mehr verblassen. Dann überquerte Rorschaff einen Hügelkamm, und der Wald entschwand vollends ihrer Sicht. Und damit auch all jene, die sie kannte und die ihr am Herzen lagen.
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    Nackt und allein im Zelt, kniete Vira’ni auf einem Kissen, ihr dicker Bauch ruhte auf ihrem Schoß. Die Schale aus Schwarzstein stand auf einem kleinen Schemel aus Eichenholz vor ihr. Auf der Oberfläche der Steinschale tanzte bereits das Dunkelfeuer; die schwarzen Flammen entzogen dem Zeltinneren das schwache Licht. Sie lauschte auf das Nahen von Schritten, zitternd, da die Flammen auch die Wärme aus ihrer Haut tranken.

  


  
    Draußen war das Lager beinahe leer. Bei diesen Nomaden zählte das Können, das einen guten Jäger ausmachte, und nicht der Umstand, ob Mann oder Frau den Bogen führte. Deshalb waren die meisten weiblichen Mitglieder des Stammes zusammen mit den Männern hinausgezogen in die Graslandschaft, um auf der Lauer zu liegen nach jenen Wesen, die aus dem Wald kamen. Nur die Kinder, gehütet von zwei alten Frauen und einem Mann mit gebeugtem Rücken, trieben sich noch zwischen den schwelenden Feuerstellen herum.


    Vira’ni hatte gewartet, bis sich das Lager geleert hatte, bevor sie mit den Vorbereitungen für die Kontaktaufnahme zu ihrem Herrn begann. Sie hatte die Bannworte gesprochen und ihren Blutzoll entrichtet, dann hatte sie gewartet. Jetzt erschien alles still, eine große Ruhe war über das Lager gekommen. Es wurde Zeit.


    Mit gesenktem Kopf sprach sie die letzten Worte und spürte die Wogen, als der Geist des Schwarzen Herzens in den Flammen des Dunkelfeuers aufwallte. Die Dunkelheit im Zelt verdichtete sich, und die Luft war so bleischwer, dass das Atmen mühsam wurde. Vira’ni hielt den Kopf gesenkt. Irgendwo draußen bellte ein Hund, doch er wurde schnell mit leichten Klapsen zur Ruhe gebracht. Vira’ni spürte, wie sich die Kinder in ihrem Bauch rührten, erregt durch die Nähe ihres wahren Herrn. Sie neigte sich tiefer und berührte mit der Stirn den Rand der Schale, sowohl zu Ehren ihres Herrn als auch zum Schutz ihrer Kinder.


    Aus den Flammen sprach das Schwarze Herz, und aus seiner Stimme troff mehr Gift, als die gesamte Horde aufbieten konnte. »Warum hast du gerufen?«


    »Um dir mitzuteilen, o Herr, dass diejenige, die du erwartest, gekommen ist. Ich habe sie gesehen und das Brennen ihrer Magik gespürt.«


    »Dann lebt sie also noch?«


    »Ich habe meine Netze ausgelegt. Sie wird mir nicht entkommen.«


    »Das darf sie auch nicht!« Vira’ni spürte seinen Zorn wie eine Schlange, die sich immer fester um ihren Hals wickelte. »Wenn das verfluchte Kind die Ebenen erreicht, kann sie sich in alle Richtungen davonmachen und irgendwo in der Weite des Landes verloren gehen. Das darf auf keinen Fall geschehen!«


    Vira’nis Mund wurde trocken vor Angst. »Die … die Horde und ich werden dich nicht enttäuschen, o Herr. Du kannst deinen Dienern vertrauen.«


    Sein höhnisches Gelächter knisterte boshafter als die schwarzen Flammen. Die Dunkelheit in der Schale aus Schwarzstein wurde noch dichter. Es war nicht die Schwärze einer mondlosen Nacht, sondern vielmehr ein Fehlen jeglichen Lichts und jeglicher Substanz, als ob das, was da aufwallte, Vira’ni einen Blick mitten ins Herz des Todes böte. Ihr Bauch rumpelte vor Angst, und im Zelt wurde es kälter als in der tiefsten Gruft. Ein Geschmack von Eisen füllte ihren Mund, als sie sich auf die zitternden Lippen biss.


    Aus dieser tintenschwarzen Leere drang die Stimme ihres Herrn zu ihr. »Vertrauen? Du bittest um Vertrauen?«


    »J … j … ja, o Herr.«


    Die Leere schlängelte sich über den Rand der Schale näher zu ihr. »Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dir vertraue.«


    Vira’ni drückte die Augenlider fest zu. Blutiger Speichel tropfte von ihren Lippen. »Herr? Bitte …« Selbst mit geschlossenen Augen sah sie irgendwie, dass die Dunkelheit auf sie zukroch. Sie wusste, wo immer sie mit ihr in Berührung kommen würde, wäre sie für alle Zeiten gezeichnet. Sie kauerte sich nieder, erstarrt, wie ein Schwein vor dem Schlachten.


    Die erste Berührung spürte sie am Knie. Ein erstickter Aufschrei entrang sich ihrer Kehle, aber sie war klug genug, sich nicht zu bewegen. Dem Herrn gefiel es nicht, wenn einer seiner Diener vor seiner Berührung zurückwich - das war ihr von jenen frühen Lektionen, die ihr im Verlies von Schwarzhall zuteil geworden waren, eindrücklich in Erinnerung geblieben. Also hielt Vira’ni still und zog sich im Geist in jenen Winkel ihres Seins zurück, den sie als Zufluchtsort kannte. Die Winter, die sie im Labyrinth der Zellen unter Gul’gothas Hallen verbracht hatte, hatten sie Methoden zur Erhaltung ihrer geistigen Gesundheit gelehrt. Jetzt floh sie auf diese Weise, sich kaum des kalten Fingers bewusst, der an der Innenseite ihres Schenkels hochkroch.


    An ihrem sicheren Zufluchtsort summte sie Lieder vor sich hin, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte, damals zwischen den Booten und Netzen ihres Fischerdorfes an der sturmgepeitschten Küste im Norden. Sie hüllte sich ein in die Melodien von verlorener Liebe und den wundersamen Wendungen des Lebens. Hier konnte ihr niemand etwas anhaben, hier konnte nichts sie berühren, hier war sie sicher.


    Plötzlich durchbrach ein bohrender Schmerz ihren warmen Kokon, schlimmer als alles, was sie während der langen Winter im Verlies erlitten hatte. Ihre Augenlider ruckten nach oben, doch die Todesqualen machten sie genauso blind, als wenn sie die Augen geschlossen gehalten hätte. Sie sah nur Schwärze, durchzogen von roten Blitzen. Doch als der Schmerz ein wenig nachließ, kehrte ihr Sehvermögen zurück, schwach und eingeschränkt, aber immerhin so weit, dass ihr bei dem Anblick, der sich ihr bot, ein Stöhnen über die Lippen kam.


    Eine schattenhafte Nabelschnur, wie der schwarze Tentakel eines Seeungeheuers, verband jetzt den Schwarzstein mit ihrem Bauch. Der Strang pulsierte und pochte und füllte ihren Bauch mit dunkler Energie, versengte ihr Fleisch wie ein glühend heißes Brenneisen. Unfähig zu schreien, da der Schmerz den Atem in ihrer Kehle gefangen hielt, konnte sie sich nur lautlos am Ende der Schnur winden. Lediglich die Magik, die der Herr der Dunklen Mächte vor langer Zeit ihren Adern eingeflößt hatte, verhinderte, dass ihr Herz zerbarst. Dieser Schutz war allerdings kein Geschenk. In diesem Augenblick wäre ihr der Tod ein willkommener Gast gewesen.


    Doch der Tod erlöste sie nicht; der Schmerz in ihrem Bauch schwelte wie ein glühender Scheit nach. Die Stimme, die ihren Kopf ausfüllte wie Blutegel und ihr alle Willenskraft aussaugte, folterte sie weiter. »Sieh nur, wie sehr ich dir vertraue, Vira’ni. Ich gewähre dir ein weiteres Geschenk. Ich habe die Horde aus deinem Bauch herausgeholt und in etwas Neues verwandelt, das du lieben kannst.«


    »Meine Kinder!« schrie sie. »Nein!« Diese neue Qual war noch viel schlimmer als der körperliche Schmerz.


    »Sorge dich nicht. Dieses Kind wirst du genauso lieben.« Die bösartige Nabelschnur zuckte noch ein letztes Mal, dann löste sie sich und glitt zurück in die Schwarzsteinschale. »Viel Spaß mit meinem Geschenk.«


    In ihrem Bauch ringelten sich Eiswürmer in der glühenden Hitze und fraßen den Schmerz auf. Ein Seufzer der Lust kam ihr über die Lippen, als die Pein nachließ. Jetzt fühlte sich ihr Bauch kühl und ruhig an. Befreit von der Last des Schmerzes, sackte sie schlaff auf die Kissen zurück und rollte sich um ihren dicken Bauch zusammen.


    Tief in ihrem Inneren fühlte sie eine Bewegung, etwas Starkes, etwas, das durch die schwarze Magik ihres Herrn gereift war. Sie schlug sich die Arme um den Bauch und nahm die Bewegungen ihres ungeborenen Kindes wahr. Sie schloss die Augen und zog die Arme fester um sich, ein Lächeln auf den Lippen.


    Ihr Herr hatte Recht, wie immer. Eine wunderbare Wärme durchströmte ihre Adern, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie … ja, sie liebte dieses Kind, ganz bestimmt. Sie wiegte sich auf den Kissen vor und zurück. Es würde nicht mehr lange dauern, das spürte sie.


    Ihr Kind, die wahre Saat des Schwarzen Herzens, würde heute Nacht geboren werden.

  


  
    


    Er’ril lenkte sein Zugpferd hinter den Wagen. »Es ist nicht mehr weit, Mogwied!« rief er. »Wir schaffen es.« Doch die Worten fühlten sich auf seiner Zunge wie eine Lüge an. Er’ril versuchte, die Spinnen zu missachten, die immer näher kamen, doch es war schwierig, das ständige leise Scharren der marschierenden Horde zu überhören. Das Geräusch zehrte an seinen Nerven. »Tol’chuk, sie haben uns fast erreicht.«

  


  
    »Ich habe große Ohren, Präriemann. Ich höre sie auch.« Der Og’er kam zur Rückseite des Wagens und schob von hinten, um die Last der schwer schuftenden Pferde vorn zu erleichtern. Er tappte langsam voran.


    Zu langsam, fürchtete Er’ril. Er wagte einen Blick zurück. Der Weg hinter ihnen war bereits überflutet von einem Meer sich windender und wogender Körper. An beiden Seiten, nur je eine Pferdelänge entfernt, drängte die Horde heran. »Wir müssen schneller sein«, murmelte er vor sich hin.


    Plötzlich ertönte lautes Gebell vor dem Wagen, sodass Er’rils Pferd scheute. Er hatte alle Mühe, zu verhindern, dass das Tier in die Meute der Spinnen sprang. Vor ihm machte der Wagen einen Satz, entglitt Tol’chuks Griff und hätte den Og’er beinahe in den Dreck geworfen. Tol’chuk stolperte ein paar Schritte, dann gewann er das Gleichgewicht wieder und verfluchte den entfliehenden Wagen. Das Bellen hörte nicht auf; es war gemischt mit einem lauten Knurren.


    Er’ril trieb sein Pferd an, um der Sache nachzugehen. »Tol’chuk, kannst du mithalten?« fragte er, als er an dem sich schwerfällig voranschleppenden Og’er vorbeitrabte.


    Japsend vor Anstrengung, nickte Tol’chuk mit dem massigen Kopf. »Du brauchst mir nur den großen Wagen aus dem Weg zu räumen, dann wirst du sehen, wie schnell ich laufen kann.«


    Er’ril packte die Zügel und drängte sein Pferd zur Vorderseite des Wagens. Als er seitlich neben dem Gefährt war, erkannte er den Grund für den Aufruhr.


    Ferndal!


    Der große schwarze Wolf jagte hinter den Beinen der Pferde her, schnappte nach Knöcheln und duckte sich gelegentlich unter dem Tritt eines Hufs. Die Augen des Wolfes leuchteten bernsteinfarben in der Düsternis des Rauchs, während er die verängstigten Pferde und den Wagen weiter trieb.


    Vielleicht gab es eine Möglichkeit …


    Weiter vorn kam das Ende des Weges in Sicht. Es war ein Anblick, der das Herz erfreut hätte - wenn Er’ril nicht gesehen hätte, dass die Strecke zwischen ihnen und der Freiheit von einer wuselnden Spinnenarmee bedeckt war. Die Horde hatte sie seitlich überholt! Aber wie?


    Da bemerkte Er’ril einen parallel zum Weg verlaufenden Bach, etwa eine Viertelmeile entfernt. Seine feuchten Ufer hatten den Spinnen einen Schleichweg durch den verbrannten Wald geboten, sodass sie dem Wagen den Fluchtweg abschneiden konnten. Er’ril drehte den Kopf blitzschnell in alle Richtungen. Sie waren vollkommen von Spinnen eingekreist.


    Mogwied hatte anscheinend gleichfalls das Hindernis, das sich ihnen in den Weg stellte, bemerkt, denn er zog jetzt an den Zügeln. »Ferndal! Hör auf! Lass die Pferde in Ruhe!« rief der dünne Gestaltwandler. »Wir müssen anhalten! Schnell!«


    Der Wolf befolgte die Befehle seines Bruders und eilte zur Spitze des Zuges, um seinem Bruder mit Gebell zu helfen, den Wagen anzuhalten.


    Er’ril erkannte die Sinnlosigkeit des Unternehmens. Wenn sie anhielten, hatten sie nicht die geringste Chance, den Bissen dieser Spinnen zu entkommen. Sie würden mit Sicherheit überwältigt werden, sobald sie auf dem Weg stehen blieben. Er umklammerte die Zügel seines Pferdes fester, da er sich weigerte, sich mit der Niederlage abzufinden. Nein, wenn er schon sterben musste, dann würde er sein Leben im Kampf beenden.


    Er’ril schoss auf gleiche Höhe mit dem Wagen. Ihnen blieb nur noch eine Verteidigung: Schnelligkeit. Und Mogwied war im Begriff, diesen einzigen Vorteil zunichte zu machen! »Lass die Pferde nicht langsamer werden! Halt sie im Trab! Das ist unsere einzige Chance!«


    Mogwieds Augen blickten vor Angst wild um sich. Anscheinend war er gegenüber Er’rils Rufen taub, denn er zerrte immer noch an den Zügeln des Leitgauls.


    Er’ril war klar, dass er keine Zeit hatte, sich mit dem Gestaltwandler auseinander zu setzen und ihn zu überzeugen. Wenn es auch nur die geringste Hoffnung auf ein Überleben geben sollte, musste er sich der Herrschaft über das Gefährt bemächtigen. Mit dem Geschick, das er sich in jahrhundertelangem Reiten erworben hatte, richtete sich Er’ril auf, bis er aufrecht auf seinem galoppierenden Pferd stand, dann beugte er sich zu dem Wagen hinüber und sprang. Er’ril schlug mit der Schulter gegen den Rahmen des Wagens, bevor er mit einem heftigen Aufprall auf dem Kutschbock landete. Ohne sich die Prellungen anzusehen, kletterte er auf den Platz neben Mogwied. Der Gestaltwandler saß auf der Bank, die Peitsche starr in der Hand, und machte ein entsetztes Gesicht.


    »Gib mir die Zügel«, befahl Er’ril, »dann klettere nach hinten und sag Tol’chuk, dass er in den Wagen steigen soll.«


    Wie betäubt gehorchte Mogwied, doch aus seinen Augen sprach Erleichterung. »Was hast du …?«


    »Ich werde mit dem Wagen die Masse der Horde durchbrechen. Jetzt geh!«


    Mogwied katzbuckelte und eilte nach hinten, indem er über ihre Kisten mit den Vorräten kletterte.


    Er’ril schnalzte laut mit den Zügeln, dann klemmte er sie sich unter die Knie und ließ die Peitsche knallen. Jetzt war nicht die Zeit, die Pferde zu schonen. »Ferndal! Lass die Pferde und komm hier rauf!«


    Der Baumwolf stemmte sich mit den Pfoten zum Sprung ab und landete als wildes Knäuel aus schwarzem Fell im Wagen, wo er sich zu seinem Bruder unter der Plane gesellte.


    Jetzt musste nur noch Tol’chuk eingesammelt werden. »Holt den Og’er rein …«, setzte Er’ril zu einem Befehl an, als plötzlich der hintere Teil des Wagens absackte. Ein Balken an der Rückseite des Gefährts brach krachend auseinander.


    »Er ist schon drin!« schrie Mogwied.


    Durch das zusätzliche Gewicht des Og’ers wurden die Pferde merklich langsamer. Das war nicht gut. »Ballast abwerfen!« befahl Er’ril seinen Kameraden. »Alles. Schmeißt alles raus!«


    Er’ril hörte, wie hinter ihm Kisten mit Gepolter auf dem Weg landeten. Aber er konnte sich nicht mit Gedanken über den Verlust aufhalten. Er drosch unbarmherzig mit der Peitsche auf die Pferde ein, wobei er sich im Stillen für seine Grausamkeit entschuldigte. Sein Plan durfte auf keinen Fall fehlschlagen. Vorneweg stürmte das Zugpferd, auf dem er geritten war, als erstes mitten hinein in das Meer von Spinnen.


    Sofern das Pferd es schaffte, wäre es vielleicht möglich …


    Der Hengst stieß ein schrilles Wiehern aus, und Er’ril sah, dass er auf die Knie taumelte. Eine Flut von Spinnen wallte an seinen Flanken hoch. Das Pferd bemühte sich aufzustehen, kroch mühsam weiter, brach dann jedoch unter der Menge der winzigen Räuber zusammen. Es hatte nicht einmal ein Viertel der Strecke durch die Spinnenmeute geschafft.


    Doch der Tod des bedauernswerten Tiers war nicht umsonst gewesen. Sein Auftauchen inmitten der Horde hatte die Aufmerksamkeit der Spinnen abgelenkt, sein Blut zog den Hauptteil der Armee zum Rand des Wegs.


    Er’ril lenkte den Wagen zum gegenüberliegenden Rand, wo die Spinnen jetzt weniger dicht herumwimmelten. Er knallte mit der Peitsche über den schwitzenden Leibern seines Gespanns. Er musste die Tiere anspornen, ihre letzten Kraftreserven aufzubieten; Schnelligkeit war jetzt entscheidend. »Macht schon!« quetschte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, als der Wagen mitten hinein ins Reich der Spinnen fuhr.


    Als die Pferde von der Horde umzingelt waren, brauchten sie keinen weiteren Ansporn mehr. Die stolzen Tiere stampften wie verrückt, Schaum flog von ihren Lippen. Unter ihren dahinjagenden Füßen wurden Spinnen zermalmt, und grünlicher Rauch stieg von den Fersen der Pferde auf, als das Gift ihre Hufe versengte. Statt sie aufzuhalten, trieb der Schmerz die Pferde zu einer noch schnelleren Gangart an. Er’ril hob die Peitsche, dann senkte er sie wieder, da ihm klar wurde, wie wenig er damit jetzt noch bewirken konnte.


    Ihm blieb nichts mehr zu tun, außer zu hoffen.


    Er’ril sah, wie Spinnen an den Lederwickeln, die die Beine der Tiere schützten, emporkrabbelten. Ein Stück weiter vorn endete der Pfad in Wirbeln von Rauch und Sonnenlicht. Die Hälfte der Strecke durch die Horde hindurch hatten sie bereits geschafft. Er’ril umklammerte die Zügel. Bald waren sie da! Sie mussten es schaffen!


    Doch die Kräfte der Pferde ließen allmählich nach, sie wurden langsamer, die Erschöpfung nach einem langen Tag voller Schrecken und Anstrengung machte sich bemerkbar. Rauch wehte über den Weg vor ihnen und machte die Aussicht auf ein Entkommen zunichte.


    Plötzlich sah es so aus, als bestünde die ganze Welt nur noch aus Spinnen und Asche.


    Tol’chuks Kopf tauchte an Er’rils Schulter auf. Der Og’er schwieg. Jetzt waren Worte überflüssig.


    »Wenigstens ist das Mädchen unbeschadet durchgekommen«, sagte Er’ril schließlich, als die Pferde noch langsamer wurden.


    »Noch ist nicht alles verloren«, entgegnete der Og’er. »Solange wir uns bewegen, besteht noch Hoffnung.«


    Während er diese Worte aussprach, verendete das Pferd auf der linken Seite; es brach zusammen, stürzte in den Dreck, und sein Geschirr riss sich vom Wagen los. Das andere Pferd zappelte, hatte sich in den Beinen des toten Tieres verfangen. Dann stürzte es auch zu Boden - geschlagen, besiegt. Das geschundene Tier versuchte nicht einmal aufzustehen, sondern reckte nur einmal kurz den Hals und blickte zum Wagen, als ob es sich entschuldigen wollte; dann brach der Tod sein Augenlicht.


    Im Wald herrschte jetzt Totenstille.


    Sie waren nur noch ein kleines Stück vom rettenden Durchbruch entfernt, doch genauso gut hätten es tausend Meilen sein können.


    Plötzlich wurde Er’ril zur Seite gestoßen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tol’chuk durch die Vorderklappe der Plane stürmte und aus dem Wagen sprang.


    Er’ril richtete sich wieder auf. »Was machst du da?« rief er.


    Tol’chuk hielt ein Messer in der Hand. Schnell schnitt der Og’er die Pferde los und grub die Krallen in die Rücken ihrer von Spinnen überkrusteten Kadaver. Er grunzte zweimal laut und schleuderte die Pferdeleichname beiseite, dann warf er sich die Geschirre selbst über die Schulter. Spinnen schwärmten jetzt über den Rücken und die Beine des Og’ers.


    » Tol’chuk …?« Er’rils Stimme erstarb in der Kehle. Was hätte er sagen sollen? Der Tod lauerte ebenso im Wagen wie außerhalb.


    »Solange wir uns bewegen, besteht Hoffnung«, wiederholte Tol’chuk. Der Og’er stemmte sich in die Geschirre, und seine Füße versanken im Schlamm. Er machte einen Schritt, dann einen zweiten. Als der Wagen erst einmal ins Rollen gekommen war, stapften die kräftigen Beine des Og’ers in gleichmäßigerem Gang weiter.


    Er’ril rutschte unruhig auf seiner Bank herum; er überlegte fieberhaft, wie er helfen könnte, aber es fiel ihm nichts ein. Noch nie war er sich so nutzlos vorgekommen. Er konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie der Og’er die Muskeln spannte und den Wagen hinter sich herzog.


    Sie kamen mit quälender Langsamkeit voran. Blut pochte in Er’rils Ohren, und die Zeit schien stillzustehen.


    Er’ril musste zusehen, wie Spinnen Tol’chuk peinigten, doch zum Glück war der Großteil der Horde mit den Pferdekadavern beschäftigt, die eine leichtere Mahlzeit darstellten als der dickhäutige Og’er. Trotzdem waren noch genügend Spinnen übrig, um Tol’chuks Beine mit einer dicken Schicht zu bedecken. Und obwohl sich der Og’er bei früheren Gelegenheiten gern mit dem dicken Fell seines Volkes gebrüstet hatte, machte sich die Horde, für deren Vernichtungswut selbst Baumrinde kein Hindernis darstellte, gierig über in her. Von seinem Platz aus sah Er’ril, wie Schwaden grünen Rauchs von Tol’chuks Schenkeln aufstiegen, da das Gift an seinem Fleisch fraß. Spuren der Qual zeichneten den Rücken und Hals des Og’ers.


    Tol’chuk würde nicht mehr lange durchhalten können.


    Plötzlich wehte eine kräftige Windbö über den Pfad und fegte den Rauch hinweg. Süße Mutter! Die Wiesen waren nur noch eine Pferdelänge weit entfernt! Er’ril sprang auf. In dem dichten Asche- und Rauchgestöber hatte er keine Ahnung gehabt, dass sie der Rettung schon so nahe waren. »Gleich hast du es geschafft!« rief er dem schwer schuftenden Og’er anfeuernd zu.


    Tol’chuk hob das Gesicht, dann stolperte er einen Schritt bei dem Anblick. Er gewann jedoch sofort das Gleichgewicht wieder und stemmte sich noch verbissener in das Geschirr. Seine kraftvollen Beine brachten das letzte Stück hinter sich, und bald rollte der Wagen in die offene Wiese.


    Sobald sie das Grasland erreicht hatten, ließen die Spinnen von Tol’chuks Körper ab und flüchteten zurück zu ihren Bäumen. Anscheinend fürchtete sich die Horde davor, den schattigen Unterschlupf des Waldes zu verlassen. Trotzdem zog Tol’chuk den Wagen weiter, bis wirklich kein Baum mehr in ihrer Nähe stand und sie nur noch von grünem Gras umgeben waren.


    Nachdem sie die Gefahr endlich überwunden hatten, hielt Tol’chuk mit wackeligen Beinen inne und ließ das Geschirr fallen. Er versuchte, sich zum Wagen umzudrehen, doch seine Beine gaben nach, und er fiel in der nassen Wiese auf die Knie.


    Er’ril sprang vom Wagen und eilte zu dem Og’er. Tol’chuks blanke Haut war bedeckt mit weißen Striemen und Pusteln vom Angriff der Spinnen. Als Er’ril zu ihm trat, war Tol’chuks Gesicht immer noch verzerrt vor Schmerz, und sein Atem ging rasseln, unterbrochen von einem rauen Husten. Der Og’er verdrehte die blutunterlaufenen Augen zu Er’ril, als sich der Präriemann über ihn beugte.


    »Wir haben es geschafft, nicht wahr?« keuchte Tol’chuk.


    Er’ril legte dem Og’er die Hand auf die Schulter. Wo seine Finger eine der Pusteln berührten, brannte seine Haut wie Feuer. Er konnte nur ahnen, welche Schmerzen der Og’er durchgemacht hatte. »Du hast es geschafft, mein Freund. Dein Mut und deine Kraft haben uns gerettet.«


    Tol’chuk nickte. »Gut. Wie gesagt, wir Og’er sind ziemlich dickhäutig.« Mit diesen Worten schloss Tol’chuk die Augen und brach im Gras zusammen.


    Bevor Er’ril prüfen konnte, ob Tol’chuk noch atmete, tönte eine krächzende Stimme über die Wiese. »Weich zurück von eurem Dämon! Zwing uns nicht, deinen Leib mit gefiederten Pfeilen zu spicken!«


    Er’ril richtete sich auf und sah etwa zwanzig Gestalten in grünen Umhängen aus dem hohen Gras auftauchen, jede bewaffnet mit einem gespannten Bogen. Instinktiv griff er nach seinem Schwert, doch ebenso schnell erkannte er, dass er diese Schlacht niemals gewinnen konnte. Er musterte die entschlossenen Gesichter, die ihn umgaben.


    Nein, jetzt war nicht die Zeit zum Kämpfen.


    Er’ril hob den Arm und zeigte die flache Hand - die allgemein gebräuchliche Geste der Ergebung.

  


  
    


    Eingewickelt in eine dicke Decke, lag Vira’ni zwischen den aufgehäuften Kissen, als sie die hastigen Schritte zahlreicher Leute hörte, die ins Lager kamen. Stimmen erhoben sich zu freudigem Jubel, und hin und wieder erschallten Siegesrufe. Da sich jemand eilends ihrem Zelt näherte, richtete sich Vira’ni auf und hielt sich einen Arm schützend vor den Bauch.

  


  
    Die Eingangsklappe des Zeltes flog schwungvoll auf, und Vira’ni erschrak, doch es war nur Betta. Die große Frau, bekleidet mit einem fleckigen grünen Umhang, dessen Kapuze sie von dem kurz geschnittenen blonden Haar zurückgeschoben hatte, stürmte ins Zelt. Ihre Augen strahlten hell, und sie lächelte breit. Atemlos rannte sie zu Vira’ni und kniete neben ihr nieder. »Wir haben es geschafft!« rief sie aus, wobei sie vor Erregung beinahe zitterte. »Wir haben sie alle gefangen genommen!«


    Vira’ni hätte sich keine schönere Nachricht wünschen können. »Alle?«


    Betta nickte. »Du hattest Recht. Sie kamen sogar mit einem riesigen Dämon, der ihren Wagen zog. Mit Klauen und Reißzähnen - ein abscheulicher Anblick. Zum Glück für uns brach er ziemlich schnell zusammen.«


    Vira’ni erinnerte sich nicht, dass in ihrer Vision ein Dämon vorgekommen wäre, aber vielleicht war das eine List der Hexe. »Und das Mädchen? Hast du eine zierliche junge Frau auf einem Pferd gesehen?«


    »Ja, das arme Ding. Anscheinend war sie die Gefangene eines bärtigen Unholds. Wir haben sie mit einem gut gezielten Pfeil befreit, und sie ist dann selbstständig entkommen.« Betta lächelte stolz. »Das Letzte, was wir von ihr gesehen haben, ist, wie sie schnell wie der Wind über die Wiesen davonritt.«


    Vira’nis Blut erstarrte bei jedem Wort, das Betta aussprach, mehr. Nein! Das durfte nicht wahr sein! Die Hexe war ihrer Schlinge entkommen! Das Entsetzen über diese Erkenntnis spiegelte sich offenbar in ihrem Gesicht wider.


    »Stimmt etwas nicht?« fragte Betta, deren Lächeln einem besorgten Ausdruck wich.


    »Das Mädchen …«, stammelte Vira’ni. »Das Mädchen ist der Dämon, der sie anführt. Sie trägt das Fleisch der Unschuld wie ein Kostüm. Sie ist diejenige, die meine Kinder getötet hat!« Ihre Stimme klang jetzt fast hysterisch. »Du musst mir glauben.«


    Betta, die die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen hatte, legte den Daumen an die Stirn - eine Geste zur Abwehr des Bösen. »Ich zweifle nicht an dem, was du sagst. Der andere Dämon, den wir heute erblickt haben, bestätigt den Wahrheitsgehalt deiner Worte.« Die Jägerin erhob sich schwerfällig. »Bleib hier! Ich muss es den anderen sagen. Hoffentlich haben wir dieses weibliche Ungeheuer aus unserem Gebiet vertrieben. Aber wer weiß schon, was im Kopf eines Dämons vor sich geht? Vielleicht versucht sie, ihre Gefährten zu retten. Wir müssen auf alles gefasst sein.«


    Vira’ni streckte die zitternde Hand zu Betta aus. »Nein, wir müssen sie suchen. Sofort!«


    Betta schüttelte den Kopf. »Die Nacht bricht herein. Und wir Jäger suchen kein waidwundes Tier im hohen Gras - schon gar nicht bei Nacht. Nein, morgen früh werden wir uns auf die Spur des Dämons machen. Falls das Ungeheuer sich noch in dieser Gegend aufhält, vertreiben wir es - oder töten es. Sei dessen versichert!«


    Vira’ni wusste nicht, wie sie die Frau dazu überreden sollte, die Hexe noch in dieser Nacht zu verfolgen. Während sie sich noch angestrengt einen Plan überlegte, spürte sie ein krampfartiges Ziehen im Bauch. Vor Schmerz keuchte sie laut auf; nun hatte ihr Zustand Vorrang vor allem anderen. Bevor der erste Krampf ganz vorbei war, erschütterte ein zweites schmerzhaftes Beben ihren Körper, und Vira’ni fiel in die Kissen zurück, einen Schrei auf den Lippen.


    Betta war neben ihr und griff unter die Decke, die Vira’nis Nacktheit verbarg. Die große Frau legte die schwielige Hand auf Vira’nis fiebrigen Bauch. In diesem Augenblick durchfuhr der Schmerz erneut Vira’nis geschwollenen Leib, so stark, als würden ihre Eingeweide zerrissen; und gleichzeitig ergoss sich eine heiße Flüssigkeit über ihre Beine. Sofort füllte der Geruch von Verderbnis das Zelt.


    »Dein Bauch schiebt, und dein Fruchtwasser fließt«, sagte Betta und rümpfte dabei angewidert die Nase. »Das sind Anzeichen dafür, dass dein Kind kommt, aber irgendetwas stimmt nicht.« Betta stand hastig auf und eilte zum Zelteingang. »Ich muss die Hebamme holen und Josa die Sache mit dem Dämonenmädchen erzählen.« Und schon war sie weg.


    Als sie allein war, stieß Vira’ni die Decke mit den Füßen weg und stützte sich auf die Ellbogen, da der Schmerz für den Augenblick nachgelassen hatte. Zwischen ihren Beinen sah sie eine grünlich schwarze Flüssigkeit, die sich auf den Kissen ausbreitete. Sie stank ekelhaft nach Fäulnis. Es war kein Fruchtwasser, das aus ihrem Bauch floss, sondern eine brackige Lake.


    Vira’ni sank wieder auf die Kissen zurück. Sie hatte schon einmal eine solche Geburt durchgemacht. Im Verlies von Schwarzhall hatten die Wachen sie aufs Übelste missbraucht; und eines Nachts, als sie auf einem Altar ausgestreckt lag, war ein geflügeltes Ungeheuer gekommen und hatte seinen Samen in sie eingeführt. Monate später hatte sie auf dem schmutzigen Stroh am Boden des Verlieses ein totes Kind entbunden. Auch damals war ihr Fruchtwasser schwarz gewesen, und der Gestank des Todes war ihrem Leib entströmt. In all dem Schmutz hatte sie das tote Kind in den Armen gewiegt und getrauert. Sie hatte so laut geweint, dass ihr Herr Mitleid mit ihr empfand und ihr das tote Kind wegnahm. Er verwandelte es durch seine schwarze Magik in die Horde. Aus einem Wesen wurden viele. Nachdem das vollbracht war, setzte das Schwarze Herz die jetzt lebende Brut wieder in ihren Bauch ein, damit sie wachsen und gedeihen und sie niemals verlassen würde. Selbst jetzt noch traten ihr Tränen in die Augen bei der süßen Erinnerung.


    Plötzlich wühlte ein grauenvoller Schmerz in Vira’nis Becken und holte sie in die Gegenwart zurück. Sie spürte, wie das Kind in ihrem Leib wild um sich schlug. Ihr Gesicht glänzte von Schweiß, doch sie lächelte trotz der Qual.


    Diesmal würde es keine Totgeburt sein.


    In dem Moment stürmte eine alte Frau durch die Zeltöffnung herein, beladen mit zwei Eimern Wasser, von denen einer dampfte, und einem Berg Tüchern. Der Gestank im Zelt traf sie anscheinend wie ein Schlag. Die Frau verzog das Gesicht und näherte sich Vira’ni mit einem leichten Kopfschütteln.


    »Schätzchen«, sagte sie mit einer Stimme, die vor Alter kratzig klang, »keine Bange. Ich bin schon seit vierzig Wintern Hebamme und kenn mich damit aus, wie man die Kleinen auf die Welt bringt. Alles wird gut.«


    Vira’ni entgingen jedoch nicht die Sorgenfalten im Gesicht der Alten, und sie spürte, dass die Hebamme den Geruch des Todes erkannt hatte. Trotzdem nickte Vira’ni einfach nur.


    Die Frau stellte die Wassereimer neben den Kissen ab, dann kramte sie ein paar getrocknete Minzeblätter aus einer Tasche hervor und zerkrümelte sie ins Wasser. »Ich heiße Greddie, aber alle nennen mich Tante Dedi«, sagte sie, während sie weiter arbeitete. »Also entspann dich, und überlass es Tante Dedi, sich um dich und dein Kleines zu kümmern.«


    Plötzlich durchbohrte ein Schmerz Vira’ni, als ob sich riesige knorrige Baumwurzeln in ihr ausbreiteten. Ihr Schrei brachte Tante Dedi in Windeseile an ihre Seite. Vor lauter Schmerz merkte Vira’ni kaum, dass die Alte ihr ein kaltes Tuch auf die heiße Stirn legte und sich dann zwischen ihren zuckenden Beinen niederkauerte. Zum Glück verging der Schmerz ebenso schnell, wie er gekommen war - zumindest fürs Erste. Keuchend lag Vira’ni schlaff zwischen den Kissen.


    Leise vor sich hin summend, packte Tante Dedi Vira’nis Beine in den Kniekehlen und zog sie hoch und auseinander. »Hör mal zu, Kind, ich möchte, dass du drückst, wenn ich es dir sage.« Die alte Frau hob den Kopf zwischen ihren Beinen. »Und nicht vorher, hast du verstanden?«


    Vira’nis Haare klebten strähnig an ihrer nassen Stirn, und heiße und kalte Schauder liefen ihr am ganzen Körper über die Haut. »Ich will es versuchen.«


    Tante Dedi sah stirnrunzelnd zu ihr auf. »Nein. Du wirst es nicht versuchen, du wirst es tun. Haben wir uns jetzt verstanden?«


    Vira’ni schluckte einen Klumpen in ihrer Kehle hinunter. »Jawohl.«


    »Braves Mädchen.« Tante Dedi beugte sich wieder vor, und ihr Gesicht verschwand zwischen Vira’nis Beinen, um die Stelle genauer zu betrachten. »Was sind das da unten für Male?« fragte sie, wobei sie tastete und drückte.


    Vira’ni wusste, es waren die eintätowierten Zeichen der Macht, die der Herr der Dunklen Mächte am Eingang zu ihrem Leib angebracht hatte. »Ich … ich weiß nicht genau …« Dann setzte der Schmerz wieder ein, ohne Vorwarnung, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Vira’nis Rücken bäumte sich von den Kissen auf und krümmte sich, als ihr Leib aufriss.


    »Drück!« hörte sie Tante Dedi brüllen, aber es klang weit entfernt. »Drück! Ich sehe den Kopf schon! Drück, sonst verlierst du das Kind!«


    Die Worte drangen trotz der Qual in ihr Bewusstsein. Sie durfte ihr Kind nicht verlieren. Nicht schon wieder. Niemals mehr! Mit einem auf ihren gestrafften Lippen erstarrten Schrei rollte Vira’ni die Schultern von den Kissen. Sie presste die Zähne aufeinander und zwang alle Muskeln, einem Ziel zu dienen: dieses Kind in die Welt zu befördern.


    »Gleich ist es da … gleich ist es da …«, leierte Tante Dedi vor ihr herunter. »Ich dachte, das Kind ist bestimmt tot. Aber sieh dir nur den kleinen Racker an, der sich da so sehr anstrengt, um herauszukommen!«


    Vira’ni missachtete das Gemurmel der Alten. Sie holte noch einmal tief Luft, umklammerte mit der Faust ein Kissen, bohrte sich mit den Fingernägeln in den Stoff und stach sich selbst ins Fleisch der Handfläche, dann stieß sie einen Schrei aus, der die Nacht zerriss, und schob das Kind aus ihrem Leib.


    Danach sank sie auf die Kissen zurück wie eine Marionette, deren Schnüre durchgeschnitten wurden. Dort lag sie einige Atemzüge lang, schaudernd und zitternd vor Erschöpfung, bevor die Sorge um ihr Kind sie veranlasste, sich auf den Ellbogen zu erheben. Bis jetzt hatte Tante Dedi noch kein Wort gesagt.


    Vira’ni stemmte sich mühsam hoch, voller Angst, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte, doch dann sah sie mit großer Erleichterung Tante Dedi mit dem Baby. Ihr Kind hatte seine acht gegliederten Beine um das Gesicht der alten Frau geschlungen und schmiegte sich an deren Schädel. Tante Dedi lag ausgestreckt am Boden des Zeltes, ihre Fersen hämmerten in Todeszuckungen. Vira’ni seufzte, als die vier Flügel ihres Babys in der Luft schlugen, um die feuchten Membrane zu trocknen, bevor es fliegen konnte. Es wimmerte leise und saugte gierig am runzligen Hals der Alten, wobei sich seine Kauwerkzeuge tief in das weiche Fleisch gruben. Blut quoll in dicken Strömen aus den Wunden. Dass Kinder beim Essen immer so eine Schweinerei machten!


    Dennoch musste Vira’ni beim Anblick ihres Kindes unwillkürlich lächeln. Es war ein so erhebendes Gefühl, ein Neugeborenes zum ersten Mal nuckeln zu sehen!
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    Elena floh vor der untergehenden Sonne. Schatten jagten sie und das Pferd über die Wiesen. Mit beiden Fäusten krallte sie sich an Rorschaffs schwarzer Mähne fest. Ihr Reittier galoppierte über grünes Gras und platschte durch sumpfige Felder. Sie hatte es längst aufgegeben, des wilden Rittes Herr zu werden: Die Zügel waren außerhalb ihrer Reichweite, und der Hengst hatte ihre gebrüllten Befehle einfach überhört. Flüchtig hatte sie erwogen, aus dem Sattel zu springen, doch bei einem Sturz aus dieser Höhe bei dieser Geschwindigkeit würde sie sich gewiss einen Knochen, wenn nicht gar das Genick brechen. Also drückte sie die Wange an die nasse Mähne des Pferdes und betete im Stillen, Rorschaff möge ein bestimmtes Ziel im Sinn haben.

  


  
    Doch so viel Furcht ihr die Raserei des Pferdes auch einflößte, mit dem Herzen war sie weit weg. Was war mit den anderen geschehen? Als sie Kral das letzte Mal gesehen hatte, war der Gebirgler im Gras zusammengebrochen, und ein Pfeilschaft ragte aus seinem Körper. Alles war voller Blut gewesen. Sie drückte die Augen fest zu, als ob sie so das Bild aus ihrer Erinnerung tilgen könnte. Und was war mit ihren anderen Gefährten?


    Er’rils Gesicht schwebte wie ein Geist vor ihrem inneren Auge. Er war ihr Wächter, ihr Beschützer, ihr Lehrer. Selbst wenn sie dem Hinterhalt entkommen war, wäre alles verloren, wenn nicht auch Er’ril dieser Schlinge ausweichen würde. Wie sollte sie das Land Alasea ganz allein durchreisen? Wie sollte sie den Schergen des Herrn der Dunklen Mächte entgehen und die verlorene Stadt A’loatal finden? Nein, sie brauchte Er’ril und die anderen.


    Elena richtete sich im Sattel auf und hielt sich mit noch festerem Griff an Rorschaffs schwarzer Mähne fest. »Halt, du verdammtes Vieh! Halt!« Tränen rannen ihr übers Gesicht, während das Pferd unbeeindruckt weiterrannte. Wie ein Floh, der gegen einen Hund kämpft, bearbeitete Elena das Pferd mit ihren dünnen Armen. Sie musste Rorschaff zum Anhalten bringen, bevor er sie zu weit weg trug. Doch was sie wollte, war dem Schlachtross offenbar völlig einerlei. Als die Dämmerung die Hügel in Schatten tauchte, jagte der Hengst immer noch über die Wiesen dahin.


    »Bitte«, rief Elena flehentlich in das verblassende Licht. »Bitte, halt an!« Verzweifelt sank sie nach vorn und vergrub das Gesicht in Rorschaffs Mähne. »Ich möchte nicht allein sein.« Ihre letzten Worte waren ein Stöhnen.


    Als ob ihr Schluchzen endlich das eiserne Herz des Pferdes erweicht hätte, verlangsamte sich das Hufgetrappel vom schnellen Galopp zum Trab und schließlich zum langsamen Trott. Elena hob den Kopf und sah, dass das Pferd sich einem breiten Fluss näherte, der den Weg geradeaus versperrte; das Wasser lag wie eine silberne Rose im letzten Abendlicht da. Ein Geschwader von Libellen flitzte mit schillernden Flügeln durch das Schilf an seinem sumpfigen Ufer.


    In der Nähe einer einzeln stehenden Weide, deren Äste das flache Wasser streiften, hielt Rorschaff an; seine Muskeln bebten vor Erschöpfung. Elena glitt vom Rücken des Pferdes und wäre beinahe hingefallen, da auch ihre müden Muskeln zu versagen drohten. Sie fing sich jedoch wieder und griff nach den herabgefallenen Zügeln, die vom Hals des Hengstes baumelten. Sie musste das Pferd in Bewegung halten, weil es so sehr erhitzt war. Sie zog an den Zügeln und erwartete, dass sich der störrische Gaul ihr widersetzen würde, doch Rorschaff gehorchte und stapfte brav am Fluss entlang mit ihr weiter.


    Ein Bataillon von Fröschen hüpfte bei Elenas Nahen klatschend ins Wasser, und wütendes Quaken verbreitete sich warnend durch die Reihen. Der Duft von Wasserlilien erfüllte die Abendluft, Lerchen kreisten über dem Wasser und fingen schwirrende Insekten. Elena schlug sich auf den Arm, als eine Bachmücke ihr in die heiße Haut stach. Rorschaff schnaubte und schlug mit dem Schwanz hin und her, um ebenfalls die Stechmücken abzuwehren, die durch sein schwitzendes Fell angezogen wurden.


    Nach einiger Zeit beruhigten sich Rorschaffs zitternde Flanken. Dennoch führte Elena ihn weiter, bis ein kleiner Seitenarm des Flusses den weiteren Weg geradeaus versperrte. Sie ließ ihn von dem Wasser trinken, aber nur wenig. Sie wusste, dass sie das Pferd gründlich abreiben müsste, bevor die Nacht hereinbrach, doch im Augenblick waren auch ihre Beine vor Überanstrengung schwach. Elena kniete sich auf einen flachen Stein am Ufer.


    Sie blickte in die sanfte Strömung und sah deutlich ihr eigenes Spiegelbild im Wasser. Sie streifte die Handschuhe ab und fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschorene Haar. Wer war diese Frau? Ihr Gesicht wirkte so fremd, verschmiert mit Asche und Ruß. Sie beugte sich tiefer, tauchte eine Hand ins kühle Wasser und spritzte es sich an die Stirn und über die Wangen, auf der Suche nach dem Gesicht des Mädchens, das einst im Obsthain ihrer Familie herumgetollt war. Tropfen fielen ihr von der Nasenspitze, und sie beobachtete, wie die aufgewühlte Wasseroberfläche schnell wieder glatt wurde. Sie sah ihrem eigenen gekräuselten Spiegelbild in die Augen. Das Mädchen aus dem Obsthain gab es schon lange nicht mehr.


    Während sie sich so übers Wasser beugte, spürte sie eine Bewegung. Ein kleiner Anhänger war aus dem Ausschnitt ihres Hemds gerutscht und baumelte jetzt an ihrem Hals über dem Wasser. Sie griff nach der kleinen geschnitzten Phiole, die an einer Kordel hing. Die Kordel war aus den Haaren ihrer toten Tante Fila geflochten. Ein Schwall von Erinnerungen durchflutete sie: wohltuende Erinnerungen, die nach Zimt und Mehl rochen, Erinnerungen an die Zeit, die sie in der Bäckerei ihrer Tante verbracht hatte, und unerfreuliche Erinnerungen an Blut und Schrecken. Tante Fila war in Winterberg auf der Straße gestorben, damit Elena den Klauen eines Skal’tums entkommen konnte.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie umklammerte die Phiole fest mit der rechten Hand, so fest, dass sie sich an einer scharfen Kante die Haut aufritzte und Blut herausquoll. »Ich brauche dich, Tante Fila«, rief sie ihrem Spiegelbild zu.


    Elena erwartete keine Antwort. Sie hatte während der Zeit, die sie bei Krals Leuten verbracht hatte, viele Male versucht, mittels der Magik in dem Amulett Verbindung zu ihrer Tante aufzunehmen. Es war ihr kein einziges Mal geglückt. Entweder war die elementare Magik aus der Phiole entwichen, oder ihre Tante befand sich jetzt an einem Ort außerhalb ihrer Reichweite. Dennoch gab es ihr ein kleines bisschen Trost, dieses Andenken an ihre Familie am Herzen zu tragen. Sie drückte die Phiole noch fester, da ihr nicht nur ihre Tante, sondern auch ihr Onkel Bol einfiel, der ihr Filas Amulett gegeben und sie über dessen Gebrauch aufgeklärt hatte. »Such meine Schwester im Spiegelbild«, hatte er in den Ruinen der alten Schule eindringlich von Elena gefordert. »Wenn sie kann, wird sie kommen.«


    Elenas Griff lockerte sich, als ihr Herz vom Schmerz über all das, was sie verloren hatte, erfasst wurde. Die Phiole, die Elena jetzt entglitten war, schwang über dem Wasser. Ein Tropfen ihres Blutes kullerte von der Jadeoberfläche ins Wasser und erzeugte eine leichte Kräuselung. Während sich die kleinen Wellen ausbreiteten, erstrahlte ein milchiges Licht an der Wasseroberfläche.


    Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Elena, wie sich das Licht wie vergossene Sahne ausbreitete. »Tante Fila?« flüsterte sie.


    Der Lichtfleck drehte und vergrößerte sich immer noch.


    »Bitte, Tante Fila, ich brauche dich.« Elena umklammerte das Amulett erneut, und ihre Tränen verbanden sich mit dem Wasser.


    Dann formte der Lichtschimmer wie eine schwache Erinnerung das undeutliche Bild ihrer verlorenen Tante; das vertraute Gesicht war in Lichtwirbel gehüllt.


    Elenas Kehle zog sich vor Traurigkeit und Rührung zusammen. Der Anblick ihrer Tante riss alte Wunden auf, die kaum verheilt waren.


    Das Bild wurde klarer. Die strengen Züge ihrer Tante wurden erkennbar, ihre Augen funkelten feurig. Worte stiegen aus dem Wasser auf, rasch und drängend gesprochen: »Kind, die Zeit ist knapp und die Entfernung zu groß, um die Verbindung lange aufrecht zu erhalten. Aber ich sage dir: Du befindest dich in großer Gefahr. Du musst fliehen!«


    Das waren nicht die tröstenden Worte, die zu hören Elena erwartet hatte. »Fliehen … aber … wohin denn?« stotterte sie, und der Damm der Tränen in ihren Augen brach.


    »Beruhige dich, mein Kind. Genug von diesem Unsinn. Wisch dir das Gesicht ab. Tränen sind doch nur vergeudetes Salz.«


    Elena gehorchte ihrer Tante, ohne nachzudenken, und wischte sich die Augen. Tante Fila, eine eiserne und fleißige Frau, war nicht an Widerreden gewöhnt. Selbst der Tod hatte ihrer Entschlossenheit nichts anzuhaben vermocht.


    »So, jetzt sieh dich mal nach hinten um.«


    Elena reckte den Hals und drehte den Kopf. In der Ferne hatte der Abend das höher gelegene Grasland verschluckt. Doch zwischen den Hügeln schimmerte ein roter Schein am Horizont.


    Hinter ihr erklärte Tante Fila: »Das ist das Lager deiner Feinde. Dort befinden sich deine Freunde. Doch zwischen dir und ihnen steht ein Geschöpf der schlimmsten Art, der schwärzesten Magik. Um deine Gefährten zu befreien, musst du dieses Wesen besiegen.«


    Elena wandte sich wieder dem Geist im Wasser zu. »Wie soll ich das machen? Meine Magik ist beinahe vollständig verbraucht.«


    Ihre Tante sah sie stirnrunzelnd an. »Das spüre ich. Deine Magik ist für mich wie ein Leuchtfeuer. Aber jetzt strahlt es nur noch schwach, und was dich heute Nacht erwartet, ist schwärzer als die tiefste Grube. Du kannst es nicht besiegen. Noch nicht. Du musst weglaufen.«


    Elena schniefte, um die Tränen zurückzudrängen. »Und was ist mit den anderen?«


    »Sie sind verloren.«


    »Aber ich kann sie nicht einfach im Stich lassen!«


    »Es geht einzig und allein um dich. Du musst überleben, um zum Buch des Blutes zu gelangen. Die Prophezeiung muss erfüllt werden.«


    Elena schwieg.


    Tante Filas Stimme wurde sanfter. »Ich weiß, dass das, was ich von dir verlange, sehr schwer ist. Aber wir alle haben schwere Entscheidungen getroffen, um an diesen Punkt der Geschichte unseres Landes zu gelangen, um in dieser schwarzen Zeit einer neuen Morgendämmerung den Boden zu bereiten. Du bist die einzige Hoffnung des Landes.«


    Elena rappelte sich auf.


    »Braves Mädchen.« Die Stimme ihrer Tante wurde immer schwächer, und das Licht verblasste. »Ich kann die Verbindung nicht mehr länger aufrechterhalten. Verschwinde noch in dieser Nacht von hier. In der Ebene jenseits dieser Hügel liegen viele Dörfer und kleine Städte. Dort wirst du Zuflucht finden.« Das Licht im Fluss war jetzt nur noch ein schwacher Schimmer. Kein Bild war mehr zu sehen, doch noch drangen leise Worte aus dem Wasser. »Ich liebe dich, mein Schatz.«


    Elena sah zu, wie der Schimmer vollends verschwand. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie dem dunklen Wasser zu.


    Nachdem das Licht vergangen war, senkte sich die Nacht ringsum hernieder. Elena wandte sich den Bergen und Wiesen hinter sich zu. In der sich verdichtenden Dunkelheit wirkte der Feuerschein über dem Lager heller. Kummer straffte ihre Schultern. Ihr Herz war schwer wie Stein, als sie sich von den fernen Flammen abwandte. Die Worte ihrer Tante hallten in ihrem Kopf nach. Du bist die einzige Hoffnung des Landes.


    Elena schob einen Stiefel in Rorschaffs Steigbügel und zog sich in den Sattel des Schiachtrosses hinauf. Diesmal hielt sie die Zügel fest in der Hand, entschlossen, sich nicht noch einmal von einem panisches Pferd irgendwohin zerren zu lassen. Sie saß aufrecht im Sattel, die Hände zu Fäusten geballt, während sie in ihrem Herzen forschte. Sie war es leid, ständig gegen ihren Willen zu irgendetwas getrieben zu werden, sei es durch ein wild gewordenes Pferd oder durch wilde Kräfte. Es war an der Zeit, dass sie sich selbst für einen Weg entschied.


    Sie schwenkte ihr Reittier herum in Richtung der fernen Lagerfeuer. Mit einer schweigenden Bitte um Verzeihung, an ihre Tante Fila gerichtet, trat Elena Rorschaff in die Flanken. Der Hengst bäumte sich auf und schnaubte laut, dann stampfte er mit den eisenbeschlagenen Hufen in den Schlamm und galoppierte zu den fernen Flammen los.


    Verflucht sei die Prophezeiung! Dort waren ihre Freunde!

  


  
    


    Er’ril prüfte die Fesseln, mit denen er an dem Holzpfahl angebunden war. Die Lederriemen waren stark, die Knoten fest. Er versuchte, an dem Pfahl zu zerren, doch es war ein dicker Stamm, der tief in die Erde getrieben worden war. Er gab keinen Fingerbreit nach.

  


  
    »Es hat keinen Sinn«, flüsterte Kral, der an den Nachbarpfahl gefesselt war. Seine rechte Schulter war mit einem blutgetränkten Verband umwickelt, sein Gesicht wirkte ausgemergelt.


    »Und sei vorsichtig«, zischte Merik ergänzend. »Sie werden dich prügeln, wenn sie dich bei dem Versuch erwischen, dich freizuwinden.« Der Elv’e, der schon vorher gefangen genommen worden war, stand an einem Pfahl zur anderen Seite des Gebirglers; seine Wange zeigte einen frischen Bluterguss als Beweis seiner Worte. Er nickte in Richtung zweier Wachen, die sich ein paar Schritte entfernt auf Speere stützten. Beide Männer waren mit grünen Jagdumhängen und -hüten bekleidet, ihre Schultern waren breit und die Gesichter von vielen Wintern gegerbt. Siegeslieder, die an den Lagerfeuern in der Nähe gesungen wurden, lenkten die Aufmerksamkeit der Wachen ab, sodass sie vom Wortwechsel der Gruppe nichts mitbekamen.


    Er’rils Blick wanderte forschend über ihre unmittelbare Umgebung. Mogwied war ebenfalls an einen Pfahl gefesselt. Der Gestaltwandler hing schlaff, mit gesenktem Haupt in den Riemen. Er’ril drehte den Kopf mit besorgtem Ausdruck zu Kral. »Wo sind Elena und Ni’lahn?« fragte er.


    »Sie haben Ni’lahn zum Verhör geholt, kurz bevor du hergebracht wurdest.« Kral senkte die Stimme, und ein grimmiges Lachen leuchtete durch seinen schwarzen Bart. »Aber Elena ist entkommen. Ich habe sie mit meinem Schlachtross weggeschickt. Sie ist in Sicherheit.«


    Er’ril stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Wo ist sie?«


    »Ich habe Rorschaff Befehl gegeben, sie so weit zu tragen, bis sie zu einem Gewässer kommen, und dann anzuhalten. Wenn es Schwierigkeiten geben sollte, so hatte er den weiteren Befehl, sich auch danach noch um das Mädchen zu kümmern.«


    »Und dein Pferd hat all das verstanden?« fragte Er’ril zweifelnd.


    Krals Lachen wurde breiter. »Ich habe ihn von klein auf großgezogen, seit er ein Fohlen war. Er befolgt meine Anweisungen und wird über das Mädchen wachen.«


    Er’ril ließ die Worte des Gebirglers in sich einsinken, doch sie boten ihm wenig Trost. Pferd hin oder her, das Mädchen würde nicht lange durchhalten, wenn es ganz allein auf sich gestellt war.


    »Wo ist der Og’er?« fragte Merik dazwischen; seine blauen Augen schweiften über die Wiesen ringsum. »Und der Wolf?«


    Er’ril nickte in Richtung des Wagens. »Sie haben Tol’chuk engere Stricke als einem Schwein angelegt, er ist mit Seilen und Eisenketten gefesselt. Ich hielt ihn für tot, doch dann fing er an zu stöhnen und um sich zu schlagen, als sie ihn hinter drei Pferden durch den Schlamm schleiften. Er ist entkräftet vom Gift der Spinnen, aber ich glaube, er wird durchkommen - sofern sie ihm nicht mit dem Schwert den Todesstoß versetzen.«


    »Und Ferndal?« fragte Kral, dem das Lachen vergangen war.


    Mogwied, dessen Kopf immer noch schicksalsergeben gesenkt war, antwortete: »Mein Bruder ist weggelaufen und hat bewiesen, dass in seinen Adern das Blut eines Feiglings fließt.«


    »Er hatte keine andere Wahl«, hielt Er’ril dagegen. »Jäger mögen Wölfe nicht. Sie hätten seinen Körper bestimmt mit Pfeilen gespickt, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätten.«


    »Trotzdem - er hat mich im Stich gelassen«, fügte Mogwied verbittert hinzu.


    Plötzlich zerriss ein Schrei - der Schrei einer Frau - die Nacht.


    Die Männer an den Pfählen erstarrten. Er’rils erster Gedanke war, dass sie Ni’lahn folterten. Doch bevor übermächtiger Zorn ihn veranlasste, wider jede Vernunft gegen seine Fesseln anzukämpfen, sah Er’ril, wie die zierliche Nyphai aus einem Zelt gestoßen wurde, begleitet von zwei großen Frauen. Ni’lahns Jacke war zerrissen, ihre violetten Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Bedroht von zwei Speerspitzen, wurde sie zu einem leeren Pfahl getrieben und dort angebunden.


    Die männlichen Wachtposten versuchten, von den Frauen etwas zu erfahren, aber ihre Fragen wurden mit wegwerfenden Gesten abgetan. »Das sind Frauenangelegenheiten«, erklärte eine von Ni’lahns Bewacherinnen grimmig, während sie die Fesseln der Gefangenen verknotete. »Irgendein Vorfall drüben beim Kreißzelt. Anscheinend hat die Kleine eine schwere Geburt.« Sobald die Nyphai festgebunden war, nahmen die beiden Frauen ihre Speere und gingen von dannen.


    Die Wachen musterten die fünf Gefangenen mürrisch, dann wandten sie sich von ihnen ab und bezogen ihre Posten wieder, doch diesmal stellten sie sich ein paar Schritte weiter von den Pfählen entfernt und dafür näher an dem Kreis der Feuer auf und reckten die Hälse, um eine bessere Sicht auf den Aufruhr im Lager zu haben.


    Er’ril beugte den Kopf vor, um zu Ni’lahn hinübersehen zu können; er blickte sie eindringlich an und sprach leise: »Hast du etwas erfahren? Wer diese Leute sind und warum sie uns angegriffen haben?«


    Ni’lahn, die ein wenig in ihren Fessel zitterte, schluckte ein paar Mal, bevor sie sprach. »Sie glauben … sie glauben, wir machen gemeinsame Sache mit Dämonen. Jemand hat ihnen erzählt, wir hätten Kinder umgebracht und den Wald verwüstet.«


    »Wie bitte? Wer …?«


    »Das haben sie nicht gesagt. Aber ich habe belauscht, wie eine der Frauen, die mich verhört haben, die oberste Jägerin namens Betta, etwas erwähnt hat von einer jungen Frau aus dem Wald, die kurz vor der Entbindung stand. Sie machte einen sehr aufgeregten Eindruck, als ob sie befürchtete, dass irgendetwas schief laufen würde.«


    »Dann meinst du, diese junge Frau könnte eine von denen sein, die uns beschuldigen?«


    Ni’lahn zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Diese Betta ging dann weg, um zu sehen, wie es mit der Geburt voranging. Ich glaube, es war diese oberste Jägerin, die eben geschrien hat. Irgendetwas Schreckliches ist da im Gang.«


    Er’ril runzelte die Stirn. »Wenn etwas mit dieser Geburt schief geht«, brummte er, »dann ahne ich schon, wem dafür die Schuld gegeben wird.«


    Kral brummte neben Er’ril. »Ich habe Jäger gesehen, die bündelweise Holz gesammelt haben - mehr, als sie für ihre Lagerfeuer brauchen.« Er hob viel sagend die Brauen. »Wenn wir nicht verbrannt werden wollen, müssen wir unbedingt von hier abhauen.«


    »Da stimme ich voll und ganz mit dir überein. Aber wie sollen wir das anstellen?«


    Niemand wusste eine Antwort.


    In Er’rils Kopf spukten mehrere Pläne herum, doch bei keinem hatte er das Gefühl, dass er zu verwirklichen wäre. Selbst wenn sie sich von ihren Fesseln befreien könnten, was wäre dann mit Tol’chuk? Würden sie es fertig bringen, den Og’er einfach im Stich zu lassen? Und was war mit ihrer Ausrüstung? Der Wagen war leicht zu ersetzen, aber einer derjenigen, von denen sie gefangen genommen worden waren, hatte Er’ril den Schlüssel für A’loatal aus der Tasche gerissen und war mit der kleinen, aus Eisen geformten Faust verschwunden. Wie sollten sie ihr Ziel erreichen, ohne den Schlüssel zu haben, um die Magik-Schranken der verlorenen Stadt zu öffnen? Er’ril knirschte vor Wut mit den Zähnen.


    »Er ist wieder da!« Mogwieds Ausruf zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Selbst einer der Wachposten warf einen Blick über die Schulter zurück und sah sie böse an, doch er wandte sich schnell wieder ab, als ein zweiter Schrei vom Lager her erschallte.


    »Leise, Mogwied!« mahnte Er’ril.


    Der Gestaltwandler hatte sich in seinen Fesseln aufgerichtet. »Da drüben«, sagte er mit einem Nicken. »Hinter dem Busch!«


    Er’ril sah zu der Stelle, auf die Mogwied gedeutet hatte. »Ich sehe nichts.« Vielleicht war der Gestaltwandler vor Angst von Sinnen. Doch dann erblickte Er’ril es auch: Ein Paar gelbe Augen funkelten hinter den Zweigen.


    »Das ist Ferndal«, seufzte Mogwied erleichtert.


    Die schwarze Gestalt des Baumwolfs war im Schatten des hohen Grases und der niedrigen Büsche kaum auszumachen, aber die leuchtenden bernsteinfarbenen Augen waren unverkennbar. Gut. Er’ril berücksichtigte diesen neuen Umstand bei seinen Fluchtpläne. Mithilfe des Wolfes hatten sie vielleicht eine Chance. »Kannst du mit ihm sprechen?« fragte Er’ril, dessen Brust sich allmählich mit Hoffnung füllte.


    Mogwieds Augen hatten bereits mit denen seines Bruders Kontakt aufgenommen. »Ferndal sagt, er hat das Lager erforscht - und er warnt uns, dass ihm ein übler Gestank anhaftet, den er schon einmal gerochen hat.« Mogwieds Stimme war vor Angst brüchig, als er sich jetzt Er’ril zuwandte. »Es … es ist der Geruch der Spinnen. Aber hier erwartet uns anscheinend etwas noch Abscheulicheres.«

  


  
    


    Vira’ni war sehr stolz auf ihr Kind. Ihr geliebter Spross war schon gewaltig gewachsen, seit er sich an der Hebamme gütlich getan hatte. Inzwischen hatte er die Größe eines kleinen Kalbs. Er saß auf Tante Dedis Brust; unter ihm lagen die sterblichen Überreste der alten Frau. Ihre vielen Falten waren verschwunden, da die einst runzlige Haut sich nun straff über die Knochen ihres Schädels spannte. Wie viel jünger Tante Dedi jetzt wirkte! Welch schönes Geschenk hatte Vira’nis Baby der Hebamme für ihre Arbeit in dieser Nacht gemacht!

  


  
    Und natürlich war das noch nicht das letzte Geschenk ihres Kinds.


    »Ich weiß, dass du immer noch Hunger hast, aber wir haben viel Arbeit vor uns, wenn wir die Hexe fangen wollen.«


    Ihr Baby reckte den Kopf zu ihr. Seine Kinnbacken kauten in ihre Richtung und vertropften Blut auf die Brust der alten Hebamme. Es wimmerte leise, und seine Membranflügel vibrierten. Sechs Stielaugen starrten sie mit flehentlichem Schwenken an.


    Vira’ni hob eine Hand an ihre Wange. Oh, wie schön ihr Kind war! Aber jetzt war nicht die Zeit für Liebkosungen. Vielleicht später. Jetzt waren zunächst Vorbereitungen zu treffen.


    »Gib Tantchen einen Kuss, weil sie uns geholfen hat, Süßes. Und beeil dich, wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Ihr Baby wandte sich wieder dem Rumpf der alten Frau zu und vergrub die Kauwerkzeuge zwischen den schlaffen Brüsten, um sich ins Fleisch zu bohren. Vira’ni lächelte, als sie die Rippen brechen hörte. Ein so folgsames Kind!


    Die Beine kraftvoll gegen den Rumpf der Hebamme gestemmt, wühlte es den Kopf in die geschundene Brust bis zum Herzen. Dann sah Vira’ni, wie die großen roten Drüsen am Hals ihres Babys arbeiteten, als ihr Kind sein Abschiedsgeschenk in die alte Hebamme bugsierte. Nachdem der Kuss beendet war, stieg ihr Baby von der Brust der Alten herunter; seine acht gegliederten Beine tänzelten rückwärts, seine vier Membranflügel bebten vor Erregung.


    Tante Dedis Körper, der reglos dalag, seit das Baby daran herumgefressen hatte, zuckte jetzt am Boden. Der Mund der Alten öffnete und schloss sich, wie der eines Fisches auf dem Trockenen. Dann leuchteten ihre Augen in einem matten Rot.


    Plötzlich knickte die Hebamme in der Taille ab und richtete sich auf. Ihr Mund hing schlaff herab, und eine schwärzliche Flüssigkeit tropfte ihr von den Lippen. Mit zuckenden Fingern scharrten ihre Hände am Boden, während sich das Gift des Babys in ihrem toten Leib verteilte.


    Plötzlich sah Vira’ni, wie sich hinter Tante Dedi die Eingangsklappe des Zeltes bewegte. Ihr Kind versteckte sich, als Betta gebückt eintrat. »Ist die Geburt überstanden?« fragte die Jägerin und richtete sich wieder hoch auf, dann verzog sich ihr Gesicht vor Ekel. »Süße Mutter, was ist das für ein Gestank?«


    Vira’ni lächelte stolz. Tante Dedi wollte antworten, doch ihrer verwüsteten Kehle entquoll nur ein würgendes Gurgeln.


    »Tante Dedi?« Betta näherte sich der Alten, die zwischen den zerwühlten Kissen saß, von hinten.


    Angezogen von der Stimme, wandte die Hebamme den Kopf langsam um, dabei drehte sich ihr Hals um die eigene Achse.


    Ihre Wirbel hüpften und knackten wie schnappende Äste, bis Tante Dedi Betta ins Gesicht sah.


    Die Augen der Jägerin weiteten sich vor Entsetzen. Sie stand wie vom Schlag gerührt da, und ihre Hände flatterten um ihre Kehle wie aufgeschreckte Vögel. Dann schrie Betta laut auf; es war ein durchdringender Schrei, der das Zelt durchbohrte und durch das Lager schwebte.


    Tante Dedi sprang auf und brachte den Kopf mit Schwung wieder in die richtige Stellung. Sie trat auf wackeligen Beinen zu Betta, wobei immer noch ein Gurgeln aus ihrer blutigen Kehle aufstieg. Mit Bewegungen wie bei einer Schüttellähmung deutete Tante Dedi auf ihre Brust, um Betta zu zeigen, wo Vira’nis Baby sie geküsst hatte. Die krampfartig zuckenden Finger der Alten bohrten sich in die Wunde in ihrer Brust und zupften an deren ausgefranstem Rand. Dann vollführte Tante Dedi unvermittelt einen Satz und riss sich den Brustkorb auf.


    Betta stieß wieder einen gellenden Schrei aus, doch leider war er diesmal nicht ganz so durchdringend.


    Aus der offenen Brust der Hebamme brach ein Gezücht schwarz geflügelter Skorpione hervor. Jeder eine Daumenlänge groß, schwärmten sie über die entsetzte Jägerin und stießen mit ihren Stacheln zu. Betta versuchte, die Geschöpfe mit fuchtelnden Händen abzuwehren, und flüchtete rückwärts aus dem Zelt, über und über bedeckt von den wuselnden Körpern der giftigen Geschöpfe.


    Nackt erhob sich Vira’ni und stieß die schwankende Gestalt der übel zugerichteten Hebamme beiseite. Völlig ausgehöhlt, brach Tante Dedi zu einem Haufen Haut und klappernder Knochen auf dem mit Kissen ausgelegten Boden zusammen. Vira’ni schenkte der Alten keine Beachtung und eilte zur Zeltöffnung. Sie warf die Plane zurück und sah Betta, die gleich vor dem Eingang auf dem Rücken lag. Die Haut der Jägerin wurde bereits schwarz, und ihr Bauch war aufgebläht wie der einer toten Kuh, die man zu lange in der heißen Sommersonne hatte liegen lassen.


    Hinter Betta standen die Jäger im Halbkreis, schwach beleuchtet vom Lagerfeuer, die Gesichter vor Entsetzen erstarrt.


    Vira’ni beachtete sie nicht, sondern sprach zu Bettas regloser Gestalt. »Jetzt nicht selbstsüchtig sein, meine Kleinen. Teilt die Beute gerecht unter euch auf.«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da schwärmte das Gezücht auch schon aus dem Bauch der Leiche als dicke schwarze Wolke hervor und fächerte aus, um die Jäger zu verzehren. Schreie schallten durch die Nacht, als schwarze Stachel ihre tödlichen Küsse verteilten. Ein kleines Mädchen rannte voller Angst zwischen den fliehenden Beinen hindurch zu Vira’ni; Tränen liefen ihr über die Wangen. Vira’ni bückte sich, um das verängstigte Kind in die Arme zu nehmen. »Pschscht, mein Liebes, du brauchst keine Angst zu haben.«


    Vira’ni zog das Kind fest an ihren nackten Busen. Was für ein süßes kleines Mädchen mit so hübschen Locken! Sie war fast wie eine Puppe. Vira’ni bedeckte die Ohren der Kleinen, damit sie die Schreie aus dem Lager nicht hörte. Armes Ding. Kinder hatten immer Angst bei lauten Geräuschen. Vira’ni blieb bei dem schluchzenden Kind in der Hocke und wartete.


    Es dauerte nicht lange. Um sie herum brachen die Jäger, in Todesqualen verrenkt, auf dem zertrampelten Gras zusammen, und bald erstarben ihre Schreie, da das Gift Wirkung zeigte. Vira’ni seufzte und stand auf; das Kind trug sie im Arm. Überall im Lager lagen Tote. Ein bedauernswerter Kerl war sogar in eines der Feuer geflohen, um dem Kuss der Skorpione zu entkommen. Als die Flammen seine Kochen verkohlten, stieg ein dichter, fettiger Rauch zum nächtlichen Himmel auf, und der Geruch von brennendem Fleisch verunreinigte die kühle Brise.


    Vira’ni betrachtete stirnrunzelnd die brennende Gestalt. Sie strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht, wandte sich von dem Anblick ab und machte sich auf den Weg zum Rand des Lagers, wo die Gefangenen an die Pfähle gefesselt waren. Die Skorpione kannten ihre Wünsche und hatten die fünf Schlächter ihrer Kinder ungeschoren gelassen. Sie würde sich persönlich um die Mörder kümmern. Während sich Vira’ni zwischen den eng beieinander stehenden Zelten hindurchschlängelte, schluchzte das Kind in ihren Armen immer noch. »Pschscht, mein Kleines«, flüsterte sie, dann setzte sie das Kind am Boden ab.


    Von Angst und Schrecken gepeinigt, hockte das kleine Mädchen im Dreck, weinend vor- und zurückschaukelnd. Vira’ni machte einen Schritt über die Kleine hinweg. »Also wirklich, es gibt überhaupt keinen Grund, warum du immer noch weinst«, sagte sie im Weggehen. »Warum spielst du nicht ein bisschen mit meinem Baby? Ihr beide habt bestimmt viel Spaß miteinander.«


    Vira’ni wusste, dass ihr eigenes Kind ihr dicht auf den Fersen folgte; seine geschuppten Beine scharrten und kratzten über den Boden. Während sie weiterging, hörte Vira’ni, wie das schluchzende kleine Mädchen hinter ihr einmal laut aufschrie; dann herrschte nur noch Stille. Vira’ni lächelte. Jedes Kind brauchte einen Spielkameraden.


    Jetzt kam sie in Sichtweite der fünf Pfähle.


    Vira’ni blieb hinter einem niedrigen Zelt stehen und betrachtete sie. Vier Männer und eine Frau, stellte sie fest. Allesamt Mörder! Das Wohlgefühl, das sie empfunden hatte, nachdem sie ein so herrliches Kind geboren hatte, verhärtete sich bei ihrem Anblick zu einem festen Knoten in ihren Eingeweiden. Sie stakste ins Freie, ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen. Warum sollte sie diejenige sein, die sich schämte? Ihre Schultern bebten vor kaum gebändigtem Zorn. Sie schritt über die schwarz verfärbten Leichen der beiden Wachtposten und trat mit dem Fuß einen zu Boden gefallenen Speer beiseite.


    Ihr Baby, das jetzt fertig war mit Spielen, kam angerannt. Es peitschte mit den Flügeln die Luft und versuchte, Höhe zu gewinnen. Bin schon wieder hungrig, gab es ihr mit einem vorwurfsvollen Wimmer zu verstehen. Vira’ni seufzte. Für eine Mutter gab es immer etwas zu tun.


    Vor ihr erstarrte die weibliche Gefangene sichtlich beim Anblick von Vira’nis Baby. Wenigstens besaß diese zierliche Frau genügend guten Geschmack, um die erstaunliche Schönheit des Kindes zu erkennen. Ein erneuter Anflug von Stolz erfüllte Vira’nis Herz. Vielleicht würde Vira’ni der Frau sogar gestatten, ihr Baby zu nähren, bevor sie sie umbrachte.


    Der eine der Männer, der Einarmige, brachte den Mut auf zu sprechen. »Süße Mutter! Das kann doch nicht wahr sein!«


    Vira’ni sah den Mann mit strengem Blick an.


    »Bist du das, Vira’ni?« fragte er fassungslos.


    Vor Überraschung blieb Vira’ni wie angewurzelt stehen. Selbst die hungrigen Schreie ihres Kindes klangen nur noch dumpf in ihren Ohren. Sie sah den gefesselten Mann an, den sie jetzt erst richtig wahrnahm: schwarzes Haar, eine rötliche Gesichtsfarbe … und diese Augen! Diese durchdringenden Augen von der Farbe eines Gewitterhimmels! »Er’ril! Ich wusste es! Ich wusste, dass du nicht tot bist.«


    Beide starrten einander schweigend an.


    Dann räusperte sich der große Mann mit dem schwarzen Bart. »Er’ril, du … kennst du diese Frau?«


    Er’ril nickte. Seine Worte raschelten wie trockene Blätter unter schweren Stiefeln. »Ja. Es ist lange her. Einst waren wir Liebende.«
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    Elena hörte Schreie aus dem nur noch etwa zwei Meilen entfernten Lager, die alsbald im Wind erstarben. Was ging da vor sich? Voller Angst und Sorge umklammerte sie die Zügel ihres Reittiers, während sie über die dunklen Wiesen weiterritt. Waren das die Schreie ihrer Freunde? Sie schüttelte den Kopf, um solche Gedanken zu vertreiben. Selbst über die Entfernung hinweg nahm Elena mehr Stimmen wahr, als ihre Reisegruppe Mitglieder zählte. Es war jedoch möglich, dass die Stimmen ihrer Gefährten ihren Teil zu jener schaurigen Nachtmusik beitrugen.

  


  
    Doch dann herrschte Stille. Selbst die Laubfrösche und Grillen waren von den Schreien zum Verstummen gebracht worden, als ob die ganze Welt den Atem anhielt, und diese unvermittelte Stille war fast noch unheimlicher als das Schreien. Elena konnte den Tod in der Lautlosigkeit der Nacht beinahe fühlen. Sie zog an den Zügeln, brachte Rorschaff zum Stehen und stieg von dem Schlachtross.


    Was sollte sie tun?


    Rorschaff war zu geräuschvoll und zu groß, als dass sie sich mit ihm nun unbeachtet an das Lager hätte anschleichen können. Sie musste zu Fuß gehen.


    »Warte hier auf mich«, flüsterte sie ihrem Reittier zu, dann warf sie seine Zügel um den dünnen Stamm einer zerzausten Eiche.


    Rorschaff zerrte leicht an den Riemen und verdrehte die großen Augen zu ihr. Sie wusste, dass ihm seine Lage nicht gefiel, dass er ihr aber trotzdem gehorchen würde.


    Elena wühlte in den Satteltaschen und verstaute alles, was sie brauchen würde, in einem Rucksack. Diesen schnallte sie sich um. Dabei fiel ihr Blick auf Krals Axt, die an dem leeren Sattel festgebunden war. Die Eisenklinge war zu einem matten Schimmer aufpoliert worden, doch trotz noch so mühevollen Scheuerns und Reibens war es nicht gelungen, den schwarzen Fleck zu beseitigen, der das Metall verunstaltete: ein Makel, den das ätzende Blut eines Skal’tums hinterlassen hatte.


    Ohne weiter nachzudenken, ging Elena zu der Waffe und band sie los. Sie wog die Axt in ihren kleinen Händen. Obwohl sie so schwer war, dass sie sie niemals würde schwingen können, gab ihr die scharfe Klinge Trost und Zuversicht. Sie warf sie sich über die Schulter und sah zu den fernen Lagerfeuern hinüber. Sie musste so hart sein wie das Eisen der Axt.


    Elena umklammerte mit festem Griff den Schaft der Waffe und ging schnellen Schrittes in Richtung der Feuer. Während sie so dahinmarschierte, war sie in Gedanken bei ihren Kameraden. Im Inneren war sie überzeugt, dass sie noch lebten. Ob bei dieser Hoffnung ihr Wunsch Vater des Gedankens war oder ob sie auf unsichtbaren Banden beruhte, die zwischen ihr und ihren Freunden immer noch bestanden, vermochte sie nicht zu beurteilen. Auf jeden Fall würde sie es niemals übers Herz bringen, ohne die anderen weiterzuziehen.


    Während sie weiterwanderte, kühlte sich die Nacht immer mehr ab; ihr weißer Atemhauch begleitete ihre Schritte, doch das anstrengende Stapfen durch die schlammigen Wiesen hielt sie warm. Bald war das Lager nur noch einen Pfeilschuss weit entfernt. Sie schwenkte ein wenig nach rechts ab, damit eine größere Erhebung zwischen ihr und dem Lager sie verbarg. Sie wollte sich so verstohlen wie möglich anschleichen.


    Inzwischen war ihr klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Kein Stimmengewirr und kein Klappern von Kochgeschirr war von der anderen Seite des Hügels zu hören. Und was noch schlimmer war: Die nächtliche Brise trug einen vertrauten, abscheulichen Gestank mit sich - es roch nach verbranntem Fleisch. Elena erschauderte. Sie kannte diesen Gestank nur allzu gut. Qualvolle Bilder von ihren Eltern, eingehüllt in Flammen, entstanden vor ihrem geistigen Auge. Sie verdrängte diese Erinnerungen. Jetzt war nicht die richtige Zeit dafür.


    Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie dem Hügel näher kam, und suchte die Kuppe nach Wachtposten ab. Entweder hielten sie sich zu gut verborgen, oder es waren tatsächlich keine Wachen postiert. Sie duckte sich ins hohe Gras und kroch weiter. Jetzt musste sie sehr vorsichtig sein. Das Gelingen ihres ganzen Unternehmens hing davon ab, dass sie unentdeckt blieb.


    Um sie herum lagen die Wiesen still da. Kein Vogel zwitscherte warnend, kein Insekt summte paarungswillig. In dieser Stille klangen ihre Schritte schrecklich laut, aber Elena wusste, dass ihre Angst das Geräusch für sie verstärkte. Trotzdem versuchte sie, sich noch behutsamer zu bewegen; dabei lauschte sie angestrengt auf irgendwelche Laute.


    Dank ihrer Aufmerksamkeit hörte sie das leise Schnappen eines Zweiges zu ihrer Linken. Sie drehte sich blitzschnell um und hob die Axt, gerade rechtzeitig, um die große schwarze Gestalt zu sehen, die sich vor ihr aus dem Gras erhob, als ob die Schatten Form angenommen hätten. Die Reißzähne des schwarzen Ungetüms schimmerten im fahlen Mondlicht, und es kniff seine funkelnden gelben Augen warnend zusammen.


    Ein flüchtiges Bild tauchte in Elenas Kopf auf. Zwei humpelnde Wölfe treffen sich in einem Wald. Rücken an Rücken stellen sie sich den Jägern.


    Elena ließ Krals Axt fallen und rannte zu dem Gestaltwandler. Es war Ferndal! Sie schlang ihm die Arme um den Hals und vergrub den Kopf in seinem dichten Fell. Sie gestattete sich einen Augenblick der Erleichterung, dann ließ sie von ihm ab. Wenn der Wolf noch lebte …? Sie hob die Axt wieder auf. »Die anderen«, flüsterte sie dem Gestaltwandler zu. »Weißt du, wo sie sind?«


    Ferndal drehte sich schnell um, dann sah er sie über die Schulter an. Ein Wolf führt einen anderen an den versteckten Fallen eines Jägers vorbei.


    Elena nickte. Obwohl in ihren Adern kein Si’lura-Blut floss, verstand sie die Botschaft des Gestaltwandlers. Während des langen Winters hatte sie ihre Fähigkeit, sich mit dem Wolf zu verständigen, erheblich gesteigert, da ihre Magik ihr ermöglicht hatte, Bande zu schmieden, wo ihr Blut keine schuf. Sie winkte ihn zu sich, doch statt zu kommen, schickte Ferndal noch ein weiteres Bild aus. Elena riss die Augen weit auf, und ihr Herz verkrampfte sich. Bevor sie etwas sagen konnte, huschte der Wolf zwischen den Gräsern davon, und seine Gestalt verschmolz wieder mit den Schatten.


    Elena folgte ihm mit schweren Beinen; das Bild vor ihrem geistigen Auge war immer noch lebhaft: Eine nackte Frau von atemberaubender Schönheit steht vor gefangenen Wölfen. Aus ihren Lenden strömen giftige Schlangen zu dem Rudel.

  


  
    


    Er’ril merkte, wie ihm die Zunge schwer wurde. Wie konnte das sein? Er starrte die nackte Frau vor ihm an, deren Schenkel von schwarzem Blut besudelt waren. Ihr Gesicht, von schmerzhafter Schönheit, war so kalt wie polierter Stein, und ihr ebenholzschwarzes Haar, das einst ein dichter Vorhang der Nacht gewesen war, war jetzt von einer krausen weiße Strähne durchzogen. Doch was das Schlimmste war: Er’ril sah den Wahnsinn, der in ihren Augen tanzte.

  


  
    Wie Er’ril so an den Pfahl angebunden dastand, versuchte sein Geist, die Erinnerungen an ein junges Mädchen, das er vor vielen Wintern gekannt hatte, mit der Frau, die jetzt vor ihm stand, in Einklang zu bringen. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Es war an der unwirtlichen Küste im Norden gewesen, in einer Stadt, die ständig vom Nebel des Meeres verhüllt war und wo die Luft immer nach Salz und Frost geschmeckt hatte. Er erinnerte sich an die junge, zurückhaltende Frau, Tochter eines Fischers, auf die sein Blick gefallen war, während er in einer Hafenkneipe für Kupferstücke Gauklerkunststücke vorführte.


    Unerklärlicherweise hatte er sich zu dieser Maid hingezogen gefühlt und ihre Gesellschaft gesucht. Ihr feines Gesicht und das seidenweiche Haar waren ihm inmitten der von Wind und Wetter gegerbten Leute der nördlichen Landschaft so fehl am Platze vorgekommen wie eine Rose mit samtigen Blütenblättern auf einem kargen Fels. Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden, während er mit den brennenden Stöcken jonglierte.


    Nachdem er seine letzte Darbietung auf den Zedernholzbrettern der Bühne hinter sich gebracht hatte, hob er seinen Sammelteller auf und nahm die Münzen an sich, dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge bärtiger Männer und verhärmter Frauen, um zu der zierlichen Frau im hinteren Teil der Schenke zu gelangen.


    Sie hielt die Augen schüchtern gesenkt, als er an ihren Tisch trat. Auch als er sich vorstellte, blickte sie ihn kaum an. Dann sprach sie zum ersten Mal, und ihre Stimme war so sanft und weich wie ihre Haut. »Ich heiße Vira’ni«, sagte sie; ihr langes schwarzes Haar breitete sich wie Flügel zu beiden Seiten ihres erhobenen Gesichts aus. In ihren feuchten blauen Augen sah er eine Traurigkeit, die der Leere in seiner eigenen Brust entsprach.


    In diesem Augenblick spürte Er’ril, dass sie sich gegenseitig brauchten. Er hatte das Bedürfnis, für eine Weile das Dasein auf der Straße aufzugeben, und sie sehnte sich nach einem Herzen, das sie ihr Eigen nennen konnte. Und so hatten sie sich bis tief in die Nacht, ja bis zum nächsten Morgen unterhalten.


    Schließlich stellte sie ihn ihrer Familie vor, die ihn wie einen lange verlorenen Sohn bei sich aufnahm. Er hatte die Absicht gehabt, nur für ein paar Tage zu bleiben, entdeckte jedoch die schlichten Freuden des Lebens am Meer. Er half dabei, das beschädigte Boot der Familie instand zu setzen, und bevor er recht wusste, was geschah, wurden aus Tagen Monate. Vira’nis Vater unterwies ihn im Umgang mit den Netzen und den Launen des Meeres, während ihr Bruder ihn in die Geheimnisse und Wunder der Küste und der feuchten Wälder ringsum einführte. Und während all der Zeit kamen sich er und Vira’ni immer näher. Ihr Vater schien sogar sehr angetan zu sein von der Wahl, die seine Tochter getroffen hatte. »Einarmig oder nicht, du hast einen kräftigen Rücken und ein gutes Herz«, hatte er eines Abends zu Er’ril gesagt, als sie miteinander vor dem Feuer saßen und Pfeife rauchten. »Ich wäre stolz, dich Sohn nennen zu dürfen.«


    Plötzlich durchbrachen Worte seine Erinnerung und holten ihn von der Küste des Nordens zurück zu dem Pfahl auf der Wiese. Er sah in Vira’nis große blaue Augen. »Warum hast du mich verlassen?« Jetzt sprachen Wahnsinn und Dunkelheit aus diesen Augen, die einst so voller Liebe geleuchtet hatten. Ihre Stimme klang fast hysterisch schrill, und sie zupfte an der weißen Strähne in ihrem Haar. »Du wusstest, dass ich ein Kind unter dem Herzen trug. Dein Kind.«


    Er’ril wich ihrem Blick aus. »Ich wollte dir nicht wehtun«, murmelte er. Und das stimmte. Die Zeit in der Wärme und Geborgenheit ihrer Familie hatte die Leere in Er’rils Brust allmählich verschwinden lassen. Geheilt von der Sehnsucht, an der er nach der langen Wanderschaft auf der Straße gelitten hatte, war er zur Besinnung gekommen und hatte gewusst, dass er weiterziehen musste. Bei Vira’nis Familie hatte er den Frieden gefunden, den er brauchte, doch um welchen Preis? Vira’nis Schwangerschaft hatte Er’ril schließlich gezwungen zu erkennen, wie selbstsüchtig sein Handeln war. Er würde niemals altern, doch Vira’ni und ihr Kind würden altern. Er wusste, dass es ihm nicht bestimmt war, ein Zuhause und Kinder zu haben. Das war nur etwas für Männer, die alterten, die gemeinsam mit ihren Frauen alt wurden, nicht für einen Mann, der schon seit vielen hundert Wintern lebte und der vielleicht noch sehr lange leben würde. Nein, die Straße war sein einziges wahres Zuhause.


    Und da er wusste, dass es Vira’ni nur noch mehr schmerzen würde, wenn er die Sache hinauszögerte, täuschte er seinen eigenen Tod vor. Eines Tages, als ein Unwetter aufzog, fuhr er allein in einem kleinen Boot aufs Meer hinaus und kehrte einfach nie wieder zurück.


    »Ich habe nicht begriffen …«, sagte er jetzt, um eine Erklärung bemüht. »Ich dachte …«


    Vira’ni unterbrach ihn, und ihr Blick war weit in die Vergangenheit gerichtet. »Mein Vater hat sich so sehr für mich geschämt! Ein Kind im Leib zu tragen … ohne einen Ehemann! Nachdem du auf dem Meer verschwunden warst, hat mich mein Vater zu einer alten Vettel geschleppt, die irgendwo in den Bergen hauste. Sie hat mir ein Mittel aus zerstoßenen Blättern verabreicht, das Krämpfe in meinem Bauch auslöste.« Sie verzog das Gesicht, als ob sie den Schmerz erneut empfände. »Das Blut! So viel Blut! Das Mittel hat mir das Kind aus dem Leib geraubt. Mein armes süßes Kind!«


    Er’rils Herz erstarrte bei ihren Worten.


    »Aber mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten wieder auf. »Gerüchte von einem einarmigen Gaukler, der im tiefen Süden herumreiste. Ich wusste, das musstest du sein! Ich wusste, dass du nicht tot sein konntest. Nach ein paar Tagen, nachdem meine Blutungen aufgehört hatten, floh ich aus der Hütte der Vettel und machte mich auf die Suche nach dir. Ich wanderte von Ort zu Ort.« Bei den folgenden Worten drohte Vira’nis Stimme zu versagen, als ob die Erinnerung sie so sehr schmerzte, dass sie nicht einmal darüber sprechen konnte. »Dann … eines Abends, auf der Straße … fand er mich. Schwarze Flügel, Reißzähne, das Zischen von Schlangen. Er packte mich und brachte mich in sein Verlies.« Tränen rannen ihr übers Gesicht, während unterschiedliche Gefühle in ihrem zitternden Körper gegeneinander ankämpften. Sie sah Er’ril mit wilden Augen an. Hass und Kummer mischten sich in ihren verzerrten Zügen. »Wo warst du? Warum hast du mich nicht beschützt? Ich konnte ihn nicht von seinem Tun abhalten.«


    Er’ril wandte den Kopf ab. »Es tut mir Leid«, flüsterte er, doch selbst in seinen eigenen Ohren klangen die Worte hohl.


    Ihr Gesicht wurde härter. Sie wischte sich mit einer schroffen Handbewegung die Tränen weg und kniff die Augen zusammen, als ob sie ihn zum ersten Mal sähe. »Ich brauche dein Mitleid nicht, Er’ril. Das Schwarze Herz war liebevoller zu mir als du.« Sie lachte schrill und deutete nach unten. »In seinem Verlies kam sein geflügeltes Ungeheuer eines Nachts zu mir und bescherte mir seine Gabe: ein neues Baby als Ersatz für das deine.«


    Um ihre Beine herum tollte ein albtraumartiges Geschöpf. Es hatte die Maße eines großen Hundes und schien nur aus Flügeln, gegliederten Beinen und mahlenden Kiefern zu bestehen. Aus seinem schwarzen Schlund floss Gift, das zischend auf den Boden tropfte.


    Er’ril riss entsetzt die Augen auf.


    »Das ist etwas Liebes, das mich nicht im Stich lassen wird!« sagte sie, dann wandte sie sich an das ekelhafte Wesen. »Warum gibst du Er’ril nicht ein Küsschen? Um der alten Zeiten willen?«


    Das Geschöpf wimmerte und scharrte mit den acht Beinen im Schlamm. Stielaugen drehten sich in seine Richtung; dann stakste das Ungeheuer schwerfällig auf Er’ril zu.


    Obwohl ihm bewusst war, welche Gefahr ihm drohte, war sein Herz hauptsächlich von Abscheu gegen sich selbst ergriffen. Er hätte Vira’ni niemals einfach so verlassen sollen. Er trug der gepeinigten Frau gegenüber eine größere Schuld als irgendjemand sonst. Er’ril schloss die Augen und lehnte sich an den Pfahl, ohne von dem Scheusal Notiz zu nehmen, das sich seinen Beinen näherte und an seinen Stiefeln schnupperte wie ein Hund auf Fährtensuche.


    Wer von ihnen beiden, der Herr der Dunklen Mächte oder er, hatte Vira’ni grausamer behandelt?


    Im Innersten seines Herzens befürchtete Er’ril, die Antwort sehr wohl zu wissen.

  


  
    


    Elena kauerte versteckt am Ufer eines angeschwollenen Baches und hielt die Axt fest umklammert. Dass das rauschende Wasser jedes Geräusch um sie herum übertönte, machte sie nervös und gereizt, und jedes gelegentliche Quaken eines Frosches und die kleinste Erschütterung des Bodens ließen sie vor Schreck zusammenzucken.

  


  
    Zitternd - nicht nur vor Kälte - presste sie die Zähne zusammen, bis ihre Kiefer schmerzten. Wo war Ferndal? Er hatte sie in einem Gestrüpp von Weißdornhecken am Wasserlauf zurückgelassen, um die weitere Wegstrecke zu erkunden. Obwohl sie wusste, dass ihr Zeitgefühl vor Angst gestört war und ihr die Dauer seiner Abwesenheit viel länger vorkam, als sie wirklich war, war sie sicher, dass der Wolf länger ausblieb als nötig. War irgendetwas geschehen?


    Sie hob den Kopf und spähte zwischen den Zweigen der Büsche hindurch. Die Flammen der Lagerfeuer erhellten die Dunkelheit hinter dem Hügel vor ihr. Von ihrem Platz aus sah es so aus, als wäre sie ganz allein am Ufer.


    Während sie angestrengt lauschte, hörte sie hin und wieder schroffe Wortfetzen, die von den knisternden Feuern herüberschallten. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie ging tiefer in Deckung und schlang sich die Arme um die Knie.


    Je länger sie wartete, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass dieses nächtliche Unterfangen sich nur als Fehlschlag erweisen konnte. Wer war sie denn, dass sie glaubte, sie könnte die anderen retten? Ihre Gefährten waren viel kräftiger und geschickter als sie, dennoch waren sie in Gefangenschaft geraten.


    Sie überlegte krampfhaft, was sie tun sollte, doch ihr fiel nichts Gescheites ein.


    Während Verzweiflung und Sorge von ihrem Herzen Besitz ergriffen, raschelte hinter ihr etwas im Gras. Sie drehte sich blitzschnell um und sah den vertrauten schwarzen Schatten, der am Bachufer entlang zu ihr schlich; seine gelben Augen funkelten. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer Kehle.


    Der Baumwolf glitt zu ihr. Elena sah, dass er etwas im Maul trug. Es glitzerte im Mondlicht. Als er ihr Versteck erreicht hatte, ließ er den Gegenstand in den Schlamm am Ufer fallen, dann schlapperte er leise Wasser aus dem Bach.


    Sie betrachtete den schlammverschmutzten Gegenstand mit ratlosem Gesicht. Was hatte der Wolf ihr da gebracht? Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Ferndal nicht einfach nur ein Tier war; ein hellwacher Verstand steckte hinter dieser Wolfserscheinung. Sie beugte sich tiefer über den Gegenstand, und dann formte sich eine Ahnung in ihrem Kopf, wie die Morgendämmerung nach einer unwettergepeitschten Nacht. Sie erhob sich schnell. Natürlich! Sie hielt den Atem an, wagte kaum, es für möglich zu halten. Sie festigte den Griff um die Axt und gestattete einem winzigen Hoffnungsschimmer, in ihre Verzweiflung einzudringen.


    Ferndal kam wieder zu ihr, die Augen erwartungsvoll auf sie gerichtet. Sie ließ sich auf ein Knie nieder und streichelte ihn, zum zweiten Mal in dieser Nacht. »Danke, Ferndal«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er leckte ihr über die Wange, zum Zeichen dafür, dass er ihre Dankbarkeit zur Kenntnis genommen hatte, dann wand er sich aus ihrer Liebkosung. Er sah sie mit glühendem Blick an, und Bilder flössen: Ein Wolf, der hinter dem Rudel herhinkt, wird vom trottenden Bär angegriffen.


    Sie nickte, da sie begriff, dass sie sich beeilen mussten.


    Nach einem letzten eindringlichen Blick, als ob er ihre Entschlossenheit abschätzen wollte, machte Ferndal auf den Pfoten kehrt und lief voraus, das abschüssige Ufer hinauf.


    Elena hob schnell den glitzernden Gegenstand aus dem Schlamm auf und folgte ihm.

  


  
    


    Ni’lahn beobachtete, wie das Spinnenungeheuer die vier Flügel ausbreitete; jeder maß mehr als eine Armeslänge. Im Schein des Feuers schillerten schwarze Streifen wie Öl auf den Membranen. Es wich scharrend von Er’rils Beinen zurück und gab ein Wimmern von sich, das zweifellos von Hunger zeugte. Ni’lahn spürte, dass dieses Geschöpf noch sehr jung war, eine Larve mit Beinen, deren endgültige Form sich erst noch herausbilden würde. Nur durch Nahrungsaufnahme würde sich sein Körper zum nächsten Stadium weiterentwickeln.

  


  
    So gut es ging, suchte sie tastend nach irgendwelchen Schwachstellen in den Knoten, die sie festhielten, aber die Seile waren dick und fest verschnürt. Selbst Kral, dessen Gesicht vor Anstrengung rot angelaufen war, konnte gegen die widerstandsfähigen Seile nichts ausrichten. Die anderen beiden Männer, Merik und Mogwied, hatten sich anscheinend mit der Sinnlosigkeit eines Kampfes gegen ihre Fesseln abgefunden. Merik stand mit finsterer Miene aufrecht am Pfahl, während Mogwied sich schicksalsergeben gekrümmt hatte.


    Schließlich stellte auch Ni’lahn den Kampf gegen die Fesseln ein, da ihr klar wurde, dass selbst mit äußerstem körperlichem Einsatz in dieser Nacht nichts zu gewinnen war. Dennoch war sie nicht völlig bereit aufzugeben. Noch nicht. Vielleicht könnte sie mit List und Tücke …


    Dann plötzlich war alles zu spät.


    Das Geschöpf, das reglos am Boden gekauert hatte, die Beine unter dem Körper gebündelt, war plötzlich ein wildes Gestöber von Flügeln und zappelnden Gliedmaßen und stürzte sich mit einem Satz auf Er’ril.


    Der Präriemann rang hörbar nach Luft, als die Spinne gegen seine Brust prallte. Acht Beine schlangen sich um Er’rils Rumpf und fesselten ihn noch fester an den Holzpfahl. Die mit Widerhaken versehenen Enden der Spinnenbeine bohrten sich ins Holz. Er’rils Gesicht lief dunkelrot an, so sehr war seine Brust abgeschnürt, und zum ersten Mal seit ihrer Begegnung in Winterberg sah Ni’lahn Tränen in den Augen des Mannes.


    Die Dämonin namens Vira’ni kicherte, ihre Lippen zogen sich zu einem boshaften Grinsen zurück. »Küss ihn, mein Süßes!« ermunterte sie das Ungeheuer.


    Ni’lahn wusste, dass überhaupt nur sofortiges Handeln vielleicht das Allerschlimmste verhindern könnte. Die Worte hüpften ihr wie von selbst von den Lippen. »Aufhören! Ruf dein Tier zurück!«


    Vira’ni wandte den giftigen Blick der Nyphai zu.


    Ni’lahn fuhr fort, bevor sie die Entschlossenheit verlor. »Dem Herrn der Dunklen Mächte würde es gar nicht gefallen, wenn du Er’ril töten würdest.«


    Die Dämonin trat einen Schritt näher zu Ni’lahn. »Und wie kommst du darauf? Bildest du dir ein, die Wünsche meines Herrn zu kennen?«


    Aus dem Augenwinkel sah Ni’lahn, dass das Spinnenungeheuer die mahlenden Kauwerkzeuge zur Kehle des Präriemannes senkte, doch sie hielt den Blick starr auf Vira’ni gerichtet. »Ich weiß sehr wohl, dass es dem Schwarzen Herzen um das Mädchen geht«, erklärte Ni’lahn. »Mehr als alles andere will er die Hexe.«


    Diese Worte durchdrangen anscheinend den Wahnsinn der Frau. Vira’nis boshaftes, höhnisches Grinsen verging.


    »Nur Er’ril weiß, wo sie sich befindet«, log Ni’lahn. »Wenn du ihn tötest, wirst du niemals herausbekommen, wo er sie versteckt hat.«


    Vira’ni forderte das abscheuliche Geschöpf mit einem leisen Laut auf, von seinem Opfer abzulassen, und es gehorchte und erstarrte mitten in seinem Tun; seine Kiefer waren nur noch eine Fingerbreite von Er’rils Hals entfernt. Ni’lahn bemerkte, wie Sorge und Zweifel das Funkeln der Rache in der Dämonin schwächten. Vira’ni schien in sich zu schrumpfen. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Die Hexe … Ja, die Hexe.« Vira’nis Hand wanderte wie ein verirrtes Kätzchen zu ihren Haaren und spielte mit den schwarzen Strähnen. »Wir müssen meinem Herrn die Hexe beschaffen. Ich darf ihn nicht enttäuschen.« Ihr Blick ging wieder zu Er’ril. »Später werden wir unser Spielchen fortsetzen.«


    Ni’lahn erlaubte ihren angespannten Muskeln, sich für die Dauer eines Atemzugs zu lockern. Süße Mutter, es hatte geklappt!


    Sie beobachtete, wie Vira’ni zu dem Ungeheuer trat und einen einzelnen Finger hob, um einen seiner bebenden Flügel zu liebkosen. »Na, na, komm da weg! Wir dürfen Er’ril nichts antun … zumindest jetzt noch nicht.«


    Ni’lahn sah mit Erleichterung, dass das Untier ein Bein nach dem anderen zurückzog und von seinem Platz herunterkletterte. Es schüttelte ärgerlich und enttäuscht die Flügel und schrie in die Nacht hinein. Ni’lahn merkte, wie ihr bei diesem Laut die Knie schwach wurden.


    Zum Glück besänftigte Vira’ni das Geschöpf, indem sie ihm die Hand flach auf den Rücken legte. »Pschscht, reg dich nicht auf! Ich weiß, dass du Hunger hast.« Die Dämonin hob deutend einen Arm. »Geh, iss was!«


    Ni’lahn riss die Augen vor Entsetzen weit auf. Mit schlagenden Flügeln und scharrenden Beinen stürzte sich das Untier auf sie.


    »Danke, dass du mich an meine Pflicht erinnert hast«, sagte Vira’ni. »Zur Belohnung darfst du Er’rils Stelle einnehmen.«


    Ni’lahns Hinterkopf schlug krachend gegen den Pfahl, als das Spinnenungeheuer sie ansprang. Es schlang die acht gegliederten Beine um sie und klammerte ihre kleine Gestalt von den Fußknöcheln bis zur Brust fest. Aufgrund des Schlages gegen ihren Schädel tanzten winzige Lichter durch Ni’lahns Sichtfeld, doch die wirbelnden Funken waren zu schwach, um ihr den Anblick der sabbernden Kiefer zu ersparen, die sich ihrem Hals näherten.


    Als das Ungeheuer Ni’lahns Kehle aufriss, wurde sie vor Schmerz sofort ohnmächtig. Nur ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, als sie starb, ein leiser Seufzer, der vom Wind davongetragen wurde.
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    Elena durchwanderte eine Schreckenslandschaft. Leichen lagen wie verstreutes Brennholz überall im Lager herum. Nicht nur Männer und Frauen, sondern auch Kinder und grauhaarige Alte. Ihre geschwärzten Bäuche waren prall aufgebläht wie reife Melonen, und kleines Getier wimmelte unter ihrer gespannten Haut herum. Elena hielt den Blick abgewandt und versuchte, sich von der Angst nicht überwältigen zu lassen. Nur die Vierbeiner waren verschont geblieben. Da und dort wieherten Pferde nervös, und Hunde tappten mit gesenkten Köpfen zwischen den Zelten umher, als ob sie den Schlag einer strengen Hand fürchteten. Die überlebenden Tiere wichen ängstlich vor ihr und dem großen Baumwolf, der ihr vorauslief, zurück. Keiner der Hunde stellte sich ihnen in den Weg.

  


  
    Sie schlich weiter durch die Außenbereiche des Lagers. Anscheinend machte Ferndal einen Bogen um die Zelte und strebte dem östlichen Rand des Lagers zu. Von dort konnte sie jetzt deutlich Fetzen erhobener Stimmen hören. Einige wenige hatten also überlebt. Aber wer?


    Die Innenfläche ihrer linken Hand, mit der sie den Holzgriff von Krals Axt umklammert hielt, wurde allmählich rutschig vor Schweiß. Verborgen in der Tasche nahe ihrem Herzen befand sich der schlammbeschmutzte Gegenstand, den Ferndal aus dem Lager entwendet hatte. Sein Gewicht bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Sie würde es schaffen, redete sie sich immer wieder im Stillen ein. Sie machte einen großen Schritt über den übel zugerichteten Leichnam eines Kindes, wobei sie sich bemühte, nur ja nicht hinzusehen. Sie musste stark bleiben, die Beherrschung behalten. Ihre rechte Hand war zur Faust geballt, leer, doch nicht unbewaffnet. Elena hatte sich mit dem Hexendolch die Hand blutig geritzt, und sanfte Lichtblitze der Macht züngelten empor und tanzten um ihre verletzte Faust; doch vorerst hielt sie ihre Macht noch im Zaum.


    Sie war bereit.


    Elena trat um die Ecke eines Zeltes und sah Ferndal vor sich. Er kauerte am Boden und blickte sie mit funkelnden Augen an. Die Waldkatze schleicht sich durchs Unterholz, um das Kaninchen zu überraschen.


    Elena duckte sich tiefer, während Ferndal lautlos voranlief. Die schwere Axt auf der Schulter tragend, gab sie sich alle Mühe, mit Ferndal Schritt zu halten, aber die Wolfspfoten huschten mit unbeschreiblicher Leichtigkeit über das zertrampelte Gras und den Schlamm, und der Abstand zwischen ihr und dem Wolf wurde bald immer größer. Sie biss sich auf die Unterlippe und hastete mit gekrümmtem Rücken, so schnell sie konnte, hinter dem sich immer weiter entfernenden schwarzen Schatten her. Schon verschwand Ferndal um die Ecke des letzten Zeltes.


    Sie folgte ihm, doch als sie dieses letzte Zelt erreichte, hielt sie inne. Dahinter erstreckte sich nur offenes Wiesengelände, wo es keinerlei Möglichkeit gab, sich zu verbergen. Sie hielt den Atem an und spähte um die Ecke des Zeltes aus Rehleder. Bei dem Anblick, der sich ihr nun bot, hätte sie beinahe die Beherrschung über ihre straff im Zaum gehaltene Magik verloren.


    Fünf Pfähle steckten im Boden, und ihre Freunde waren daran angebunden. Ein albtraumartiges Geschöpf stakste gerade von einem der Pfähle weg. Es war ganz Flügel, schwarze Schuppen und gegliederte Beine. Und vor ihnen allen stand eine schlanke, nackte Frau, eingehüllt in lange schwarze Haare mit einer einzigen milchweißen Locke, und beobachtete sie eindringlich. Anscheinend spürte die Frau Elenas Augen auf sich und wandte sich in ihre Richtung um. Das Gesicht der Frau war so weiß wie die vom Mondlicht beschienene Locke und so kalt wie eine sonnenlose Höhle. Elena sprang mit einem hastigen Satz hinter das Zelt zurück, bevor die Augen der Frau sie erspäht hatten.


    Sie zitterte, nicht wegen des Anblicks der Frau oder des Ungeheuers, sondern wegen der Dinge, die sie in diesem kurzen Augenblick außerdem entdeckt hatte. Es konnte nicht sein! Und doch wusste Elena, dass es wahr war. Das Bündel am letzten Pfahl bestand nur noch aus loser Haut und gebrochenen Knochen, doch Elena kannte das honigblonde Haar und das grüne Gewand der geschändeten Gestalt. Es war Ni’lahn.


    Elena konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie kauerte sich hinter dem Zelt nieder und hielt sich die blutige Faust vor den Mund, um zu verhindern, dass man ihr Schluchzen hörte. Sie war zu spät gekommen. Ni’lahn war tot.


    Eine eiskalte Stimme ertönte. Elena wusste, dass sie zu der fremden Frau gehörte. »So, Er’ril, wo ist die Hexe?«


    »Ich verrate dir gar nichts, Vira’ni. Du kannst uns alle umbringen.«


    »O Er’ril, du hast mich noch nie verstanden. Ich habe die kleine blonde Frau nicht getötet, um dir Angst zu machen. Diese Leute bedeuten mir nichts, ehrlich. Sie sind einfach nur Nahrung für mein Baby. Mein Herr hat mir ein Werkzeug gegeben, um dich zum Reden zu bringen, ob du einwilligst oder nicht - aber es ist eine Methode, die ziemlich viel Sauerei verursacht.«


    »Ich werde die Kleine nicht verraten.«


    »Aber, Er’ril, du bist doch so gut darin, Kinder im Stich zu lassen. Selbst dein eigenes.«


    »Die Hexe befindet sich außerhalb deines Zugriffs, Vira’ni. Ich habe sie sehr gut versteckt. Sie befindet sich sogar außerhalb des Zugriffs des Großen Gul’gothas.«


    Elena zitterte in ihrem Versteck. Er’ril musste von ihrer Flucht auf Rorschaff wissen und annehmen, sie sei inzwischen schon auf halbem Weg in die Ebene. Mit diesen Lügen hoffte er offenbar, einen größeren Vorsprung für sie herauszuschinden. Er war bereit, sich selbst und die anderen zu opfern, nur um für sie ein bisschen zusätzliche Zeit zu gewinnen.


    Sie durfte nicht zulassen, dass er dieses Opfer brachte, vor allem, da es eine sinnlose Geste war. Sie befand sich nicht auf der Flucht. Sie war hier. Der Tod ihrer Gefährten würde nichts nützen.


    Die Frau sprach weiter. »Vielleicht sagst du die Wahrheit, Er’ril, aber ich werde dennoch herausfinden, wohin du sie geschickt hast. Aber zunächst einmal: Mein Baby hat so schrecklichen Hunger. Ist das bei Kindern nicht immer so? Sie essen, bis sie satt sind, und ein paar Augenblicke später schreien sie schon wieder nach mehr.«


    Elena hörte ein jämmerliches Winseln, das ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte. Es hörte sich an wie das Todesblöken eines Lammes, das sie einst gefunden hatte, nachdem es von einer Wildkatze schrecklich zugerichtet worden war, ein Schrei voller Blut, Schmerz und der Gewissheit des Sterbens.


    »Mein Baby muss groß und stark werden, damit es fliegen und deine Hexe erjagen kann.«


    Elena duckte sich noch tiefer und wischte sich die Tränen aus den Augen. In dieser Nacht würde es keine weiteren Opfer mehr geben! Blut von ihren Fingern brannte ihr in den Augen, während sie sich die Wangen abwischte - und bei der Berührung mit ihrem Blut veränderte sich die Welt um sie herum. Nun sah sie alles mit anderen Augen. Die Magik in ihrem Blut hatte ihre Sicht verändert. Sie konnte jetzt in das Fleisch ihrer Hand hineinblicken und das flammende azurblaue Licht erkennen, das darin gefangen war; ihre Augen öffneten sich für die Strömungen der Magik in ihrem Inneren.


    Die eisige Stimme der Frau schnitt durch Elenas kurzzeitige Entrücktheit. »So, jetzt iss noch was, mein Süßes. Warum probierst du nicht den großen Mann da drüben? Er sieht stark aus und wird dich schön satt machen.«


    Elena senkte die flammende Hand und erhob sich. Sie musste diesem Gemetzel Einhalt gebieten. Jetzt war nicht die Zeit für verstohlenes Handeln im Verborgenen, sondern für ein kühneres … ein gefährlicheres Vorgehen. Jetzt war die Zeit, um sich zu behaupten.


    »Also, noch mal, wo ist deine Hexe, Er’ril?«


    »Ich habe dir bereits gesagt …«


    Elena legte sich die Axt über die Schulter und trat hinter dem Zelt hervor. »Hier bin ich«, antwortete sie ruhig. Ihre gelassen ausgesprochenen Worte klangen klar und deutlich durch die stille, todesschwangere Nacht. » Eine Hexe willst du? Hier bin ich.«

  


  
    


    Er’ril sah, wie das Mädchen hervortrat, und Schreck und Entsetzen quetschten ihm die Luft aus der Brust. Elena hielt Krals Axt über der linken Schulter, und blaue Blitze tanzten um ihre rechte Faust. Dem Kind war offensichtlich nicht bewusst, mit wem sie es jetzt zu tun hatte. Keine der Waffen war schlagkräftig genug, um der doppelten Bedrohung, die hier lauerte, zu trotzen. Mit Vira’nis verquerem Geist und dem Spinnenungeheuer als Gegnern hatte Elena nicht die geringste Aussicht, als Siegerin aus dieser Nacht hervorzugehen, und da die anderen gefesselt waren, konnte ihr niemand zu Hilfe kommen.

  


  
    Als Elena näher kam, sah Er’ril, dass die Wangen des Mädchens blutig waren und ein seltsames azurblaues Licht aus ihren Augen leuchtete. Welche neue Magik war das?


    »Ach, sieh nur, Er’ril! Dein kleines verlorenes Schaf hat den Weg nach Hause gefunden«, bemerkte Vira’ni spöttisch. »Mein Herr hat mir viel über ihre Hexenkunst und Magik beigebracht. Und dem Leuchten ihrer Hand nach zu urteilen, ist sie ziemlich geschwächt. Zumindest war der Tod meiner Kinder im Wald nicht ganz und gar vergebens.«


    Er’ril hatte Vira’nis Worten nicht viel entgegenzusetzen. »Zurück, Elena!« rief er. »Das ist eine Falle!«


    Kral und Merik wiederholten seine Worte. Nur Mogwied schwieg, geduckt und zitternd.


    Elena missachtete sie alle, blickte nicht einmal in ihre Richtung. Sie konzentrierte sich auf Vira’ni. »Ruf dein Scheusal von Kral zurück«, sagte Elena mit leidenschaftlicher Stimme.


    Das Spinnenungeheuer war bei dem unvermittelten Auftauchen des Mädchens erstarrt. Eine Armlänge von Krals Stiefeln entfernt hockte das Geschöpf und bewegte sich nicht. Die großen roten Giftbeutel an beiden Seiten seines Kopfes pulsierten.


    »Mein Baby?« gab Vira’ni zurück. »Aber das süße Ding ist noch nicht fertig mit Wachsen und braucht dringend Nahrung.« Sie vollführte einen Schwenk mit der Hand, und die Beine des Spinnentiers bewegten sich in Krals Richtung.


    »Dann lässt du mir keine andere Wahl.« Elena hob die Axt mit beiden Händen und warf die schwere Klinge mit aller Kraft. Sie flog im Bogen zu dem Spinnentier. Er’ril war erstaunt, dass die Axt so schnell und so genau ihrem Ziel zustrebte. Er vermutete, dass ein Teil der Magik des Mädchens hinter der Wucht des Wurfs steckte. Dennoch, genau wie Er’ril befürchtet hatte, war sie dem Bösen, das hier am Werk war, keineswegs angemessen. Das Spinnentier sprang zur Seite, die Axt verfehlte ihr Ziel und landete zwischen Er’rils und Krals Pfählen, wo sich die Klinge tief in den Schlamm grub.


    Während Vira’ni die Flugbahn der Axt mit den Augen verfolgt hatte, war sie kurz zusammengezuckt; dann lachte sie laut auf, als die Klinge harmlos im Boden landete. Sie höhnte, der Axt zugewandt: »Du liebe Güte, ein nettes, munteres Ding, was?«


    Nun, da Vira’nis Aufmerksamkeit abgelenkt war, spürte Er’ril zum ersten Mal, dass Elenas Blick eindringlich auf ihn gerichtet war; offenbar wollte sie etwas von ihm. Sobald sie seinen Blick auf sich gezogen hatte, holte das Mädchen einen Gegenstand aus ihrer Brusttasche und rollte ihn schnell zu seinem Pfahl. Im Mondlicht glitzernd, hüpfte er über das Gras und landete neben seinen Zehen. Er betrachtete den schlammbeschmutzten Gegenstand und riss plötzlich die Augen weit auf. Wie -?


    Leider waren Elenas verstohlene Bewegungen Vira’nis Aufmerksamkeit nicht vollständig entgangen. »Was soll das?« Die Augen nun auf Elena geheftet, näherte sie sich rückwärts Er’rils Pfahl. »Was ist das für ein Liebesbriefchen, das sie dir da zugesteckt hat?«


    Als Vira’ni den Gegenstand genauer in Augenschein nahm und sich dabei ein wenig von Elena abwandte, deutete die Kleine auf die Axt. Plötzlich begriff Er’ril. Aber würde er es noch einmal schaffen? Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kral mit dem Spinnenuntier kämpfte, während dieses an seinen Beinen hochkroch. Soweit es die Seile dem Gebirgler erlaubten, stieß Kral dem Geschöpf fortwährend mit den Knien in den Bauch, um es nicht zur Ruhe kommen zu lassen, aber dieser Kampf würde nicht lange andauern. Er’ril konzentrierte sich auf den Gegenstand neben seinen Zehen. Er musste es schaffen! Es musste klappen!


    »Wie niedlich!« sagte Vira’ni, ohne den schlammverschmutzten Gegenstand zu berühren. »Eine winzige Eisenskulptur. Zuerst dachte ich, es handele sich um eine Rose, doch jetzt sehe ich, dass es nur eine kleine Faust ist.« Sie wandte sich wieder Elena zu. »Nicht besonders romantisch, meine Liebe.«


    Elena wich ein paar Schritte zurück und hob die rote Faust hoch in die Luft. Knisternde Kraftblitze zuckten in die Nacht hinein.


    Vira’ni folgte ihr mit den Augen. »Sehr hübsch. Jetzt sieh mal, was ich kann.« Mit einem langen, scharfen Fingernagel ritzte sie sich einen tiefen Schnitt in den Unterarm. Sofort quoll Blut heraus; Vira’ni verschmierte es auf ihrer Brust und dem Gesicht, bevor es in den Schlamm tropfen konnte. Statt ihre Haut rot zu flecken, schien das Blut Schatten anzuziehen. Um Vira’nis Gestalt herum verdichtete sich die Nacht tintenschwarz, hingezogen zu ihrer nackten Haut und ihr mit der Zärtlichkeit eines Liebhabers anhaftend. Jetzt trug sie die Dunkelheit wie einen Schutzschild.


    »Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit, meine Freunde freizulassen«, sagte Elena, scheinbar unbeeindruckt von Vira’nis Machtdemonstration.


    »Sonst - was?« Inzwischen wanden und ringelten sich Schatten um Vira’ni wie Schlangen. Während sie immer ausgeprägter wurden, verdunkelte sich die Wiese; die Schatten sogen gierig am Feuer und am Mondlicht. Bald knisterten die Schatten vor schwarzen Flammen. »Glaubst du etwa, du könntest das Dunkelfeuer löschen, das das Schwarze Herz mir geschenkt hat?«


    »Wir werden ja sehen«, entgegnete Elena. Sie wich noch weiter zurück, und Vira’ni folgte ihr.


    »Es ist zu spät, um wegzulaufen, meine Liebe.«


    Bemüht, die kriegerischen Worte der beiden Frauen nicht an sich herankommen zu lassen, schloss Er’ril die Augen. Er wusste, dass das Mädchen lediglich versuchte, Zeit für ihn zu gewinnen, indem sie Vira’ni ablenkte. Er durfte diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. Elena brauchte seine Hilfe. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sich an seinen Kampf gegen die Felskobolde erinnerte. Wie hatte er die Sache mit dem Schlüssel bewältigt? Der Name des Jungen fiel ihm wieder ein, dessen Faust aus Eisen geformt vor ihm lag, des Jungen, den er vor so langer Zeit getötet hatte. Ich brauche dich, flüsterte er im Geiste. Er formte den Namen des Jungen mit der Zunge. Ich brauche dich, De’nal.


    Sobald er diese Worte lautlos gebildet hatte, brannte in seinem Armstumpf plötzlich ein stechendes Feuer. Schlaff in den Seilen hängend, keuchte er schwer; seine Beine gaben nach vor Schmerz. Dann verging die Qual so schnell, wie sie gekommen war. Doch danach war manches anders als zuvor. Er’ril spürte jetzt einen Phantomarm, der mit seiner Schulter verbunden war, wie die ferne Erinnerung an seine einstige Gliedmaße aus Fleisch und Knochen. Er öffnete die Augen und sah die Eisenfaust, die vor ihm in die Luft ragte. Wieder war es seine Faust, verbunden mit dem Ende seines Phantomarms.


    Er bewegte die Hand und beobachtete, wie die Schlüsselskulptur gehorchte, wie sich die Eisenfinger auf seinen Befehl hin öffneten und schlossen. Er ballte die Hand wieder zur Faust. Er hatte es geschafft!


    Als er die Eisenhand senkte, sah er, dass es Elena gelungen war, Vira’ni außer Sichtweite hinter die Zelte zu locken. Er hörte ihre Stimmen in einer lautstarken Auseinandersetzung. Er durfte die winzige Chance, die das Mädchen errungen hatte, nicht ungenutzt lassen.


    Ein Stöhnen zu seiner Rechten zog Er’rils Aufmerksamkeit auf sich. Kral war kurz davor, den Kampf gegen das Spinnenungeheuer zu verlieren. Das Geschöpf saß jetzt rittlings auf der großen Brust des Mannes, zappelnd, um sein Gewicht auszuloten, und seine Beine gruben sich in Krals Fleisch. Mit seinem Phantomarm und der Eisenhand griff Er’ril nach dem Holzgriff der Axt. Mit einer Kraft, die die seines wirklichen Arms überstieg, zog er die Klinge aus dem Schlamm und holte zum Schlag auf das Untier aus.


    Er traf es nur mit der flachen Seite der Klinge, aber das erwies sich als ausreichend. Der Hieb kam für das Untier so überraschend, dass es von Krals Körper herunterfiel. In einem wilden Durcheinander aus Flügeln und verhakten Beinen landete es auf dem Rücken.


    »Dreh dich schnell um«, zischte Er’ril Kral zu. »Deine Fesseln!«


    Kral drehte den Körper um den Pfahl, um die Seile freizulegen, mit denen seine Arme und Schultern angebunden waren. »Beeil dich!« zischte er zu Er’ril zurück. Ganz in der Nähe rappelte sich das Ungeheuer bereits wieder auf und schüttelte die zerknitterten Flügel. Seinen beiden Kieferpaaren entrang sich ein Zornesschrei, der die Nacht durchbohrte.


    Mit Schweißperlen auf der Stirn schwang Er’ril flink die Axt. Nach zwei Hieben stand Kral in einem Gewirr von durchgetrennten Seilen.


    Das Spinnenungeheuer sprang mit einem Satz an Krals Kehle, doch der Gebirgler schlug dem Geschöpf mit seiner Faust von der Größe eines kleinen Felsbrockens ins Gesicht und befreite sich von ihm. »Weg mit dir, du ekelhafte Bestie!« schrie er. Das Untier rollte ins hohe Gras.


    Er’ril befreite die Beine des Gebirglers. »Nimm die Axt!« rief er und gab sich keine Mühe mehr, seine Absicht zu verbergen. »Hacke meine Fesseln durch!«


    Kral gehorchte. Der Gebirgler bewegte sich geschmeidig und flink und benutzte die große Axt wie eine Verlängerung seines Arms.


    Er’ril schüttelte die Seile ab.


    »Befrei mich auch!« wimmerte Mogwied laut.


    Er’ril deutete auf den Gestaltwandler. »Befrei Mogwied und Merik, und dann haltet das Untier hier! Ich laufe Vira’ni und dem Mädchen hinterher.«


    »Warte!« rief Kral warnend. Sein Blick war zum Rand der Wiese gerichtet. »Da kommt es wieder!«


    Das Untier machte einen Satz vom Rand der Wiese. Seine Stielaugen funkelten rot vor Zorn, grünes Gift tropfte und zischelte aus seinen sabbernden Kiefern. Aber es stand anscheinend wackelig auf den Beinen. Sein Körper bebte, und sein geschwollener Bauch zuckte in Krämpfen. Es brüllte - nicht vor Zorn, sondern vor Schmerz.


    »Da stimmt was nicht«, murmelte Kral.


    »Befreit mich!« schrie Mogwied erneut; Speichel glänzte auf seinen Lippen.


    Merik sprach jetzt zum ersten Mal, und seine Worte waren an Mogwied gerichtet. »Narr, halt den Mund!«


    Offenbar fühlte sich das Untier von ihren Stimmen angelockt und machte ein paar taumelnde Schritte auf sie zu, dann blieb es plötzlich stehen, als sei es unsicher geworden. Seine Augenstiele schwenkten wild hierhin und dorthin, und seine Beine wurden anscheinend weich. Es versuchte, noch einen Schritt zu tun, stattdessen stürzte es jedoch zu Boden. Es zappelte im Schlamm und schlug ein paar Mal schwach mit den Flügeln. Nach einem letzten heftigen Beben lag es schließlich schlaff da. Das Funkeln in seinen Augen war erloschen.


    »Es ist tot«, sagte Mogwied, und seine Worte klangen erleichtert.


    »Aber wodurch ist es gestorben?« fragte Kral.


    Er’ril ging nicht auf die Frage ein und verschwendete auch selbst keinen Gedanken an das offenkundige Wunder. Elena war wichtiger.


    Doch bevor Er’ril sich auch nur einen Schritt entfernt hatte, quäkte Mogwieds Stimme: »S-s-seht nur!«


    Er’ril blickte zurück. Das Untier lag reglos da, seine Augenstiele hingen schlaff herab, doch jetzt trockneten seine Flügel allmählich ein und wellten sich wie von der Sonne versengte Blätter, und die acht Beine zogen sich in den schwarzen Körper zurück. Im Zuge dieser Verwandlung schwoll sein Bauchbereich noch mehr an, und etwas in seinem giftigen Inneren zappelte wie wild und krümmte sich.


    »Befreit mich von diesen Fesseln!« kreischte Mogwied. Kral war bereits bei ihm und durchschnitt die Seile des Gestaltwandlers. »Was ist da los?« fragte Kral, während er zu dem Elv’en ging, um ihn ebenfalls von seinen Seilen zu befreien.


    Er’ril stand starr und unentschlossen da. »Es verpuppt sich«, erklärte er, »nimmt seine neue Gestalt an.« Er’ril wusste, dass er diese Angelegenheit Kral überlassen sollte. Aber Mogwied würde dem Gebirgler keine Hilfe sein, und Merik war noch zu sehr geschwächt von seiner gewaltigen Beeinflussung des Windes, um von Nutzen sein zu können. Er’ril zögerte. Er fürchtete sich davor, Elena zu verfolgen, ohne zuvor gesehen zu haben, welche Art von Ungeheuer er im Rücken hatte.


    Er brauchte nicht lange zu warten.


    Die Haut und der Schuppenpanzer am Bauch des Spinnenungeheuers platzten auf, und aus seinem Inneren wehte ein fettig-grüner Dunst in die Nacht hinaus, leuchtend wie ein ekelhafter Pilz auf moderndem Holz. Er’ril hatte das Gefühl, dass der kleinste Hauch dieses fettigen Dunstes sofort tödlich wirken würde. Die vier Männer wichen von dem Kadaver zurück.


    Was sich der toten Hülle entwand, klatschte dampfend in den Schlamm der Wiese. Blasshäutig, wie der Bauch einer toten Schlange, lag es zusammengeringelt da, ein feuchtes Bündel im Schlamm. In seinem jetzigen Zustand war es überaus verletzbar, doch der giftige Dunst umgab es wie eine schützende Hülle.


    Die Männer konnten nur zusehen, wie es sich langsam entrollte, Arme ausstreckte, Knie bog. Es drehte sich zu ihnen herum und gewann schnell an Form und Kraft. Was jetzt vor ihnen kauerte, war kein schwaches Baby, frisch aus dem Mutterleib. Vielmehr funkelten bereits List und Tücke in seinen Augen. Es nahm mit dem ganzen Körper Schwung, warf die Füße unter sich und stellte sich auf seine beiden nackten Beine, um sie anzusehen.


    »Süße Mutter!« fluchte Kral neben Er’ril; seine Stimme klang heiser vor Fassungslosigkeit. Er senkte die Axt, die er soeben noch hatte schleudern wollen.


    Vor ihnen stand ein Wunder. Lange schwarze Haare umrahmten ein Gesicht mit zarter Haut und vollen Lippen; die Kreatur hatte Brüste von der Größe reifer Äpfel und schlanke Hüften über langen, wohlgeformten Beinen. Ihre schlichte Schönheit strahlte wie ein Leuchtfeuer aus den Schrecken ihrer Geburt. Sie war nicht nur mit der gleichen Schönheit wie ihre Mutter gesegnet, sie glich ihrer Mutter wie eine Zwillingsschwester der anderen.


    Es war eine zweite Vira’ni.


    »Süße Mutter!« fluchte Kral noch einmal und wich jetzt entsetzt zurück, die Axt fest umklammernd.


    Aus den Schultern dieser Schönheit sprossen Membranflügel, ganz Knochen und ledrige Haut. Schwarzes Blut floss durch die dicken Adern der Flügel. Ein barbarisches Lächeln teilte die Lippen der Dämonenbrut. Eine rote Zunge, länger als ein Arm, zuckte zwischen spitzen Reißzähnen hervor und wand sich um ihr Gesicht wie eine wütende Viper. Sie zischte sie an und hob die Hände, bewehrt mit rasiermesserscharfen Krallen mit einem abscheulichen fettig-grünen Schimmer an den Spitzen. Was da vor ihnen stand, war ein Geschöpf aus reinem Gift.


    Er’ril stöhnte. »Ich hielt sie für verrückt … geistig verwirrt …«


    »Was für ein Wesen ist das?« fragte Kral, während sie alle noch einen Schritt zurückwichen und er die Axt abwehrend hob.


    »Der Herr der Dunklen Mächte … Er … es ist ihm gelungen, einen Menschen mit einem Skal’tum zu paaren und menschliches Blut mit dem Geschlecht seiner Schreckenswesen zu mischen. Dieses Geschöpf … dieses Ungeheuer ist wahrhaftig Vira’nis Kind.«


    Das teuflische Ungeheuer ging in die Hocke, die Arme und Flügel hoch erhoben.


    »Passt auf!« rief Merik hinter ihnen.


    Alle ergriffen gemeinsam die Flucht.


    Es rief hinter ihnen her, und seine Stimme war ein zischendes Knistern: »Warum rennt ihr denn alle weg?« Es war mit einem Sprung bei ihnen. »Loss, gebt mir ein Küsssschen.«

  


  
    


    Elena zog sich tiefer ins Herz des Lagers zurück. Wieder befand sie sich zwischen herumliegenden aufgeblähten und geschwärzten Leichen und musste bei jedem Schritt aufpassen, wohin sie den Fuß setzte, während sie immer weiter vor der Dämonin zurückwich. Die Luft stank nach Rauch, Blut und Exkrementen.

  


  
    Hatte sie für die anderen genügend Zeit gewonnen? Elena wusste es nicht genau, also setzte sie ihren langsamen Rückzug fort, wobei sie Vira’ni mit sich zog.


    Sie musterte die Frau. Die Dämonin war umhüllt von Schatten, ihre blasse Haut zerfloss in tintentrüber Finsternis, während schwarze Flammen von Dunkelfeuer über ihren Körper tanzten.


    Doch das war nicht alles, was Elena sah. Dank der Spur von Blutmagik, die noch immer ihre Sicht färbte, konnte Elena tiefer ins Innere der Dämonin spähen. Tief in der Brust der Frau flackerte eine winzige weiße Flamme. In dieser Nacht hatte Elena schon einmal solche Flammen gesehen, und zwar nahe den Herzen ihrer beiden Freunde Merik und Kral, und sie erkannte diese kleinen Blüten der Energie.


    Das war elementare Magik!


    Vira’ni war - vielleicht ohne dass sie selbst es wusste - ein Elementargeist. Über welches Potenzial sie verfügte, vermochte Elena nicht abzuschätzen. Doch die kleine weiße Flamme war nicht allein in der Brust der Frau. Um dieses winzige Flackern herum floss ein Mahlstrom schwarzer Magik und bezog Kraft aus dieser süßen Flamme, während die Flammen des Dunkelfeuers, die auf Vira’nis Haut tanzten, Energie aus dem Licht der Lagerfeuer und dem Schein des Mondes bezogen.


    Diese fließenden Kräfte bereiteten Elena Bauchschmerzen und ließen ihr Herz heftig klopfen. Schwarze Energien schienen Vira’nis ganzen Körper auszufüllen, von jeder einzelnen Fingerspitze bis zu jedem Zeh. Wie hatte sich Elena jemals zutrauen können, dieses Geschöpf zu besiegen? Sie wich noch einen Schritt zurück. Wenn sie die Frau doch nur so lange ablenken könnte, bis Er’ril käme, um sie zu retten! Vielleicht würde es ihnen beiden gemeinsam gelingen …


    Vira’ni sprach aus der Dunkelheit, sodass Elena vor Schreck zusammenzuckte. »Ich glaube, ich habe dich jetzt weit genug getrieben, kleines Lamm. Ich habe dich dort, wo ich dich haben will.«


    Getrieben? Elenas Herz krampfte sich zusammen. Was meinte sie damit?


    Vira’ni schwenkte den Arm, und Dunkelfeuer brach aus ihren Fingerspitzen. Elena duckte sich unwillkürlich und hob die knisternde Hand wie einen Schutzschild, doch der Angriff war nicht gegen sie gerichtet. Schwarze Flammen schlugen in weiten Bogen aus Vira’nis Hand, tanzten über die Leichen um sie herum und entzündeten sie. Die Berührung des Feuers war für das geschwärzte Fleisch, als ob das Leben einen Samen berührt. Die geschwollenen Leiber der toten Jäger platzten auf und entließen Schwärme schwarzer Skorpione in die Wiese. Einige krabbelten im Schlamm auf Elena zu, während andere mit Flügeln versehen waren und sich in kleinen schwarzen Wolken in die Luft erhoben.


    Ein Skorpion kroch mit ausgestrecktem Stachel zu ihren Zehen. Elena schwenkte die Hand, als ob sie ihn verscheuchen wollte. Ein Tropfen Blut fiel von ihrer Fingerspitze und traf seinen gepanzerten Rücken. Der Skorpion löste sich in grauen Nebel auf und verschwand. Elena beobachtete den Vorgang mit weit aufgerissenen Augen, für einen Augenblick starr vor Staunen. Süße Mutter, ihr Blut konnte töten!


    Sie wich vor der Armee von Skorpionen zurück.


    Leider trieb sie das näher zu Vira’ni hin. »Sieh nur, die Horde will auch nicht, dass du weggehst«, spottete die Frau vergnügt.


    Elena ging nicht auf sie ein; in ihrem Kopf bildete sich ein Plan. Sie umklammerte mit der linken Hand das rechte Handgelenk und drückte fest zu. Blut tropfte schneller aus ihrer verletzten Hand und rann an einem Finger entlang. Elena drehte sich langsam im Kreis und säte feine Tropfen ihres Blutes am Boden aus, sodass sie einen Ring um sich herum schuf.


    »Was machst du da, Kind?« Vira’ni war näher herangekommen und streckte die Hand nach Elena aus. Wo die Finger der Frau über den Blutring griffen, stieg Rauch von den Nägeln auf. Vira’ni riss die Hand zurück und rieb sich die Finger. »Also, das war jetzt nicht besonders nett.«


    Aus allen Richtungen schwärmten Skorpione auf Elena zu, sowohl am Boden als auch in der Luft. Die Nacht war erfüllt von ihren sirrenden Flügeln und scharrenden Klauen. Doch wann immer die giftigen Tiere die Barriere erreichten, lösten sie sich auf und verpufften. Bald entstand ein abscheulicher grauer Nebel durch die Vielzahl besiegter Skorpione.


    Elena duckte sich im Inneren ihres Kreises. Wie lange würde die Macht ihres Blutes die Angreifer fern halten?


    »Wo hast du gelernt, einen Zauberring zu bilden?« fragte Vira’ni in leicht verärgertem Ton. Mit einem Handschwenk gebot sie den Skorpionen Einhalt. Die Tiere näherten sich Elena nicht mehr, sondern zappelten mit den Klauen und schlugen vor Erregung mit den Schwänzen. Ein wogendes Meer aus Schuppenpanzern und Stacheln umgab sie, nur eine Stiefellänge von ihren Zehen entfernt. »Wie lästig«, sagte Vira’ni missmutig. Skorpione krabbelten über die nackten Füße der Frau, und ein paar geflügelte Exemplare landeten in ihrem Haar. Sie pflückte sie immer wieder heraus.


    »Du … du kennst nicht einmal die Hälfte meiner Macht«, brüstete sich Elena. Sie hob die Hand und deutete auf Vira’ni. Mit einem Hauch von Genugtuung bemerkte Elena, dass Vira’ni einen Schritt zurückwich.


    Dann hatte sich die Dämonin dem Anschein nach wieder gefangen und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. »Möglicherweise hast du Recht, aber du bist in deinem Ring gefangen. Sobald du die Magik freilässt, brichst du den Damm.« Sie zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick kann ich dir nichts anhaben, und du kannst mir nichts anhaben. Bei Sonnenaufgang allerdings wird der Bann brechen, und dann wartet meine Horde schon.« Sie winkte mit ihren Fingern in Elenas Richtung. »Ich denke, ich überlasse dich deren Obhut. Übrigens sollte ich mich mal um deine Freunde kümmern und mich vergewissern, dass sie alles haben, was sie brauchen. Ich möchte nicht als schlechte Gastgeberin ins Gerede kommen.«


    Elena zitterte. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Knie jeden Augenblick nachgeben. Was sollte sie tun? Sie beobachtete, wie Vira’ni sich schwungvoll entfernte und lässig durch das Meer von Skorpionen schritt. Elena ballte die Hand zur Faust. Wo war Er’ril?

  


  
    


    Er’ril schwang die Eisenfaust, wobei er die ganze Kraft des Phantomarms nutzte, und schlug in das höhnisch grinsende Gesicht der Dämonenbrut. Ihr Kopf ruckte nach hinten, und die Wucht des Hiebs schob sie eine Armlänge weit weg.

  


  
    Ihre Flügel peitschten wütend durch die Luft. »Das hat wehgetan!« beschwerte sie sich, aber ansonsten schien sie durch den heftigen Schlag keinen Schaden erlitten zu haben. Dunkle Skal’tum-Magik schützte offenbar auch dieses Mischwesen.


    Kral trat als Nächster an. »Du meinst, das hat wehgetan?« Er zielte mit seiner Axt in einem weiten Bogen auf ihren Hals, doch sie war flink wie eine Schlange und wich seinem Schlag aus. Kral hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten und einen Gegentreffer ihrer krallenbewehrten Hand zu vermeiden. Er wich zurück.


    Nun standen sie sich in geringem Abstand gegenüber und starrten sich gegenseitig an. Merik und Mogwied waren noch ein paar Schritte weiter zurückgetreten, um den Kampf Er’ril und Kral zu überlassen.


    »Fällt dir irgendetwas ein?« raunte Kral Er’ril zu.


    »Nichts. Sie ist die Erste ihrer Art, mit der ich es zu tun habe.«


    »Ich muss lediglich einen guten Treffer landen«, flüsterte Kral. »An meiner Klinge haftet immer noch das Blut des Skal’tums vom letzten Herbst. Das wird ihre dunklen Schutzschilde durchdringen …«


    »Ja … aber schaffst du das? Sie ist kleiner als ihre reinblütige Verwandtschaft, doch sie ist genauso schlagkräftig und viel schneller.«


    »Wenn wir gemeinsam angreifen - du weiter unten und ich weiter oben?«


    Die Dämonenbrut lachte sie zischend an. »Du weiter unten ich weiter oben«, äffte sie sie nach. »Außßer der Schlagkraft habe ich auch dasss gute Gehör meiner reinblütigen Verwandtschaft.« Sie kicherte wieder boshaft und warf das Haar zurück.


    Selbst diese kleine Geste erinnerte Er’ril an ihre leibliche Mutter. Welche von Vira’nis Eigenschaften steckten noch in diesem unheimlichen Wesen? »Du magst zur Hälfte ein Skal’tum sein«, begann er, »aber du bist zur Hälfte auch Mensch. Wir brauchen nicht gegeneinander zu kämpfen.«


    »Wer hat gessagt, dassss ihr kämpfen müsssst. Ich bin keine Katze. Ich ziehe ess vor, wenn ich nicht zuersst mit meiner Mahlzeit sspielen mussss, bevor ich ssie verzehre. Ihr könntet einfach sstillhalten.«


    Sie schlug mit den Flügeln und sprang mit einem Satz auf die beiden Männer.


    Der Angriff kam so plötzlich, dass Er’ril lediglich einen Streifschlag an der Schulter der Dämonenbrut landen konnte. Trotzdem war es ein geglückter Treffer, durch den sie auf einem krallenbewehrten Fuß um die eigene Achse wirbelte. Er’ril duckte sich unter ihrem Flügel, indes Kral mit der Axt ausholte. Während er sich zur Seite rollte, sah Er’ril, wie die Klinge ihr Ziel erreichte; ein sauberer Schlag traf die Seite ihres Kopfes. Doch Krals Axt prallte wirkungslos an der Wange des Ungeheuers ab, ohne auch nur eine Schramme zu hinterlassen. Durch den Rückprall fiel Kral die Axt aus den vor Schreck erlahmten Händen. Der Gebirgler sprang hastig zurück.


    Zum Glück hatte der Schlag die Dämonenbrut auf die Knie geworfen, sodass sie nicht sofort zum Gegenangriff fähig war. Er’ril half Kral auf die Beine. Die Axt lag jetzt zu Füßen der Dämonenbrut.


    Sie rieb sich das Kinn und wandte die gifterfüllten Augen in Richtung ihrer Gegner. »Du hasst Recht, Mann auss den Bergen, dasss hat wirklich noch mehr wehgetan.«


    »Warum … Wie …?« stammelte Kral, offensichtlich fassungslos, weil sein Schlag sie kein bisschen verletzt hatte.


    »Kennsst du denn die Regeln nicht?« sagte sie betrübt. »Ich bin ein Neugeboreness.«


    Er’ril stöhnte. Plötzlich wusste er, warum Krals Axt nicht in das Fleisch des Wesens eingedrungen war. Sie befanden sich in allergrößten Schwierigkeiten.


    »Was meint sie damit?« fragte Kral.


    »Ich habe nicht daran gedacht … Es ist so lange her.«


    »Was denn?«


    »Ssag’ss ihm!« zischte die Dämonenbrut, die sich wieder aufrappelte. »Er ssoll wissssen, wass ihm bevorssteht.«


    Er’ril zog Kral noch weiter zurück. »Die Neugeborenen der Skal’ten sind mit einer sehr dicken Schicht dunkler Magik versehen, zum besseren Schutz der Jungen.«


    »Wie können wir ihr dann Schaden zufügen?«


    »Überhaupt nicht. Nicht einmal das Licht der Sonne wird ihren Schutz schwächen. Erst nachdem ein Neugeborenes seine erste Beute getötet und damit seine Kraft unter Beweis gestellt hat, wird seine dunkle Magik verletzbar.« Er’ril nickte zu der Dämonenbrut hin. »Sie muss Nahrung zu sich nehmen, bevor man ihr etwas anhaben kann. Und mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie das geschehen kann.«


    »Nämlich?«


    Er’ril warf einen schnellen Blick über die Schulter zu Merik und Mogwied, dann sah er wieder Kral mit besorgten Augen an. »Einer von uns muss sich ihr opfern.«
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    »Warte!« rief Elena Vira’ni nach.

  


  
    Die nackte Frau hielt in ihrem Spaziergang durch das Meer von Skorpionen inne und drehte sich zu Elena um, wobei sie eines ihrer Geschöpfe unter der Fußsohle zermalmte. »Was gibt’s, Kind? Ich habe zu tun.«


    Elena versuchte verzweifelt, sich etwas einfallen zu lassen, um Vira’ni aufzuhalten. Er’ril und die anderen waren bestimmt noch nicht entkommen, sonst wäre der Präriemann längst bei ihr. Sie musste noch mehr Zeit gewinnen. Ohne auf das dichte Gewimmel von Skorpionen um ihre Füße herum zu achten, betrachtete sie forschend den Mahlstrom schwarzer Energie, der im Körper der Dämonin wogte und brandete. In ihrer eigenen Faust knisterte nur ein schwaches blaues Kaltfeuer, nichts als ein leichtes Sommergewitter im Vergleich zu dem wilden Sturm, der in Vira’ni tobte.


    Elena kniff plötzlich misstrauisch die Augen zusammen. Wie kam es, dass Vira’ni über so viel Macht verfügte? Nach dem Gerede der anderen hatte Elena geglaubt, sie sei seit ewigen Zeiten die erste und einzige Frau, die Magik beherrschen konnte. Wie kam es, dass jetzt diese Frau vor ihr stand, deren Macht der ihren gleichkam, sofern sie sie nicht sogar übertraf?


    Elena fiel eine Lektion ein, die ihr Vater ihrem Bruder Joach beim Unterricht im Schwertspiel erteilt hatte: Selbst der stärkste Gegner hat einen Schwachpunkt.


    Doch wo war Vira’nis Schwachpunkt? Dem Anschein nach strotzte diese Frau nur so vor Magik. Aber wie konnte das sein? Wenn Vira’ni nicht ebenfalls eine Hexe war, was barg dann die Magik in ihr?


    Elenas Augen öffneten sich plötzlich weit, da ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. In der Nähe des Herzens der Frau erspähte Elena unverändert die kleine silberne Flamme, eingebettet in den brandenden Sturm dunkler Magik. Könnte das die Antwort sein? Ein Plan reifte in Elena.


    Zitternd senkte sie den Blick zu Boden und zu den Skorpionen, die sie umringten. Wenn sie sich irrte, würde sie mit ihrem Leben spielen.


    »Was ist denn los?« wiederholte Vira’ni. Sie machte Anstalten, ihren Weg fortzusetzen.


    Elena sprach laut und deutlich, in dem Bemühen, ihrer Stimme einen selbstbewussten Klang zu geben. Sie musste die Dämonin näher zu sich heranlocken. »Ich sehe ein Geheimnis in deinem Inneren. Tief in dir lodert eine Flamme der Macht.«


    Vira’ni kniff misstrauisch ein Auge zu. »Ja, das ist die Magik, die mir das Schwarze Herz beschert hat.«


    »Nein, das schwarze Feuer ist nur ein Parasit auf deiner eigenen, deiner wahren Macht; es saugt die Macht aus, mit der du von Geburt an gesegnet warst.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Das ist Unsinn.« Doch Vira’ni hatte sich nicht voller Verachtung abgewandt. Vielmehr trat sie einen Schritt näher, beunruhigt durch Elenas Worte.


    Elena fuhr fort, um das Interesse der Frau nicht erlöschen zu lassen. »Du bist ein Elementargeist, verbunden mit dem Land.«


    »Was plapperst du daher, Kind? Ich habe keinerlei naturgegebene magische Gaben.«


    Elena schluckte schwer. Dann war sich Vira’ni selbst also ihres wahren Wesens gar nicht bewusst. Wie sollte Elena es anstellen, dass sie ihr glaubte? Sie schlug einen anderen Weg ein. »Was ist mit deiner Mutter und deinem Vater? Haben sie jemals Anzeichen von Elementarmagik gezeigt?«


    Vira’ni tat die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und wollte sich wieder umdrehen.


    »Nein, denk genau nach! War bei einem von beiden irgendein solches Anzeichen zu bemerken? Hatten sie irgendwelche außergewöhnlichen Fähigkeiten?« Elena konnte nicht verhindern, dass in ihrer Stimme Spuren der Verzweiflung anklangen.


    Vira’ni zögerte, dann antwortete sie kühl: »Ich weiß nicht. Meine Mutter ist gestorben, als ich noch sehr klein war. Allerdings hat mein Vater häufig davon gesprochen, wie sie mit ihrem Gesang Krebse und Hummer in die Fallen lockte … selbst die Eisenpanzerkrebse im tiefen Meer, die einem Mann den Arm ausreißen konnten. Aber was soll das zu bedeuten haben?«


    »Das beweist, dass deine Mutter mit Elementarmagik gesegnet war, und deshalb trifft das auch auf dich zu. Es liegt dir im Blut.«


    »Unsinn!«


    Elena musste sie zu dem Versuch überreden, ihre Magik wenigstens für einen Augenblick zu wecken. »Vertiefe dich … erinnere dich an das Meer … erinnere dich an das Klatschen der Wellen gegen die Felsen, den Geschmack von Salz in der Luft … und schau!«


    Vira’ni sah Elena argwöhnisch an, doch die silberne Flamme loderte ein klein wenig heller.


    »Öffne wenigstens dein Herz dieser Möglichkeit!«


    »Ich … ich …« Tief im Inneren Vira’nis flammte das Elementarfeuer höher auf, als ihr Blut versuchte, sich an sein Geburtsrecht zu erinnern. Vira’ni trat einen Schritt näher. »Ich glaube …«


    Die silberne Flamme loderte jetzt weiß glühend und drängte die schwarzen Feuer im Inneren der Dämonin zurück.


    Tränen stiegen Vira’ni in die Augen. Sie trat noch einen Schritt näher; nun war sie nur noch eine Armlänge von Elena entfernt. Allem Anschein nach war sie schwach auf den Beinen. »Ich spüre es. So deutlich! So schön!« Eine abgrundtiefe Traurigkeit lag in ihrer tränenschweren Stimme. »Ich erinnere mich!«


    Elena erhaschte einen Blick auf Vira’nis wahres Ich, auf die Frau, die tief in der schwarzen Magik vergraben war, aber sie konnte nicht mehr länger warten. Die schwarze Magik des Herrn der Dunklen Mächte brodelte bereits gierig und würde allenfalls noch ein paar Herzschläge lang durch das Leuchten der silbernen Flamme im Zaum gehalten werden können.


    Elena öffnete ihre rechte Hand vollständig und griff nach Vira’ni. Sie spürte einen heftigen Schmerz, da sie ihren schützenden magischen Ring durchbrach, dann berührten ihre gespreizten Finger Vira’nis nackte Haut. Ohne auch nur einen Atemzug lang abzuwarten, ließ Elena mittels Willenskraft ihre Macht in die Brust der Frau fließen.


    Ströme von Magik ergossen sich aus jeder Fingerspitze in Vira’ni. Elena beobachtete den Pfad ihrer Magik und entdeckte, dass sie dank ihres veränderten Sehvermögens die Fließrichtung ihrer Macht bestens steuern konnte. Sie zielte auf das Herz der Frau, während züngelnde Flammen schwarzen Feuers bereits ihre Magik zu verzehren drohten. Hexenfeuer erstarb schnell, wenn es der unheilvollen Kraft des Herrn der Dunklen Mächte ausgesetzt war. Dennoch gab es eine Chance. Wenn der Pfad zu der silbernen Flamme nur einen Augenblick offen bliebe …


    Sie versenkte sich noch tiefer in ihre Magik.


    »Was tust du …?« Plötzlich wurde Vira’ni bewusst, was mit ihr geschah.


    Nein, nur noch einen kurzen Augenblick! Elenas Magik war nur ein glimmender Scheit verglichen mit der tosenden schwarzen Feuersbrunst, aber es gab kein Zurück. Sie zwang sich, ihre Magik zu der verblassenden Silberflamme in Vira’nis Herz zu führen. Wenn sie ihre Magik mit der Vira’nis vereinen könnte, wenn sie es erreichen könnte, dass die kleine Elementarflamme hell genug aufleuchtete, dann könnte das silberne Feuer vielleicht das schwarze vertreiben. Sie machte innerlich einen Satz nach vorn und schickte ihre Magik in die Elementarflamme, sodass sie das Feuer mit dem ihren anfachte.


    Plötzlich loderte die Silberflamme zu einem tosenden Sturm auf. Die schwarze Energie floh vor dem grellen Licht.


    Elena gestattete sich einen Funken Hoffnung. Es klappte!


    »Lass …« Vira’nis Stimme war schwach und brüchig. Elena blickte der Frau in die Augen. Sie waren jetzt so klar und strahlend, dass es fast so aussah, als hätten sie ihre Farbe verändert. Tränen standen in diesen Augen. »Es tut so weh … Zwinge mich nicht, mich zu erinnern, wer ich bin.«


    »Du musst dich erinnern«, entgegnete Elena. Die Flamme in der Frau flackerte bei diesen Worten. Elena gab noch mehr ihrer Hexenglut in das Feuer. »Kämpfe!«


    Vira’ni riss die Augen in Panik weit auf. »Hör auf! Du kannst ihn auf diese Weise nicht besiegen. Du weißt nicht, was du tust.« Wie eine sich zusammenziehende Armee wurde die schwarze Magik am Rand der silbernen Flamme dichter. Die Energie knisterte jetzt wild im zierlichen Körper der Frau. »Du verstärkst nur seine Macht in mir!«


    Elena zögerte. Sie hatte lediglich noch einen winzigen Rest Magik übrig.


    »Du begreifst es nicht!« Die Frau heulte jetzt geradezu. »Er ernährt sich von mir!«


    Elena sah, wie die schwarze Energie zunahm und Substanz aus der angefachten Flamme bezog.


    Plötzlich dämmerte in Elena eine schreckliche Erkenntnis. Süße Mutter, das Böse nährte sich tatsächlich von Vira’nis Elementarkräften! Ihr Bemühen hatte lediglich dazu geführt, die schwarze Magik zu stärken, ihr Brennstoff für ihr Feuer zu geben. Die silberne Flamme verblasste, ihre Energie wurde von der Dunkelheit geschluckt.


    Wieder schlich sich ein wahnsinniges Funkeln in Vira’nis Augen. Doch bevor sie davon überwältigt wurde, griff die Frau nach Elenas Hand und drückte sie fest an ihr kaltes Fleisch. »Es ist noch nicht zu spät!« stöhnte sie.


    »Was meinst du?« rief Elena. »Ich verstehe nicht …«


    Aber da war es zu spät. Elena sah, wie die Augen der anderen erkalteten und sich ihr Gesichtsausdruck verhärtete. Der Griff um Elenas Handgelenk wurde fester. Die Frau war verschwunden - und die Dämonin war wieder da.

  


  
    


    Er’ril wandte die Augen nicht von Vira’nis Spross ab und wich so den Blicken der anderen aus. Die Dämonenbrut grinste ihn böse an; sie hatte die Flügel weit ausgebreitet, ihre Augen glänzten vor Hunger. Anscheinend genoss sie seine Qual der Entscheidung.

  


  
    Er’ril biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte.


    Damit es auch nur die geringste Hoffnung gab, dem Geschöpf irgendwie Schaden zufügen zu können, musste einer von ihnen sterben. Nur durch den Tod konnte sein dunkler Schutz geschwächt werden. Aber wer würde sich freiwillig melden, um sich als Erster zu opfern?


    Hätte außer ihm auch einer der anderen Gefährten den Weg nach A’loatal gekannt, hätte Er’ril nicht gezögert. Er hatte schon längst mehr Winter gelebt, als ihm zustanden. Doch als Wächter und Beschützer des Mädchens und als der Einzige, der fähig war, das Buch des Blutes zu öffnen, durfte er sich nicht opfern. Und was noch schlimmer war: Er musste einen anderen bitten, es an seiner Stelle zu tun.


    Kral trat zu ihm. »Nimm meine Axt, Er’ril.«


    Merik stand jetzt neben dem Gebirgler und schob die Axt zurück zu Kral. »Nein, deine gezeichnete Klinge kann sie töten. Außerdem bin ich heute Nacht zu schwach zum Kämpfen, während du noch kräftig bist. Das Geschlecht meines verlorenen Königs muss erhalten werden, selbst wenn das meinen Tod bedeutet.«


    Mogwied duckte sich in ihrem Schatten. »Der Elv’e spricht weise«, murmelte er.


    Die Dämonenbrut lachte sie keckernd aus. »Wenn ihr Mäusse endlich fertig sseid mit Schwatzen, dann ssollte ich vielleicht für euch die Entscheidung treffen.«


    Die Zeit war abgelaufen. Er’ril fielen keine Worte ein, die er gegen Meriks Feststellung hätte vorbringen können. Er sah den silberhaarigen Elv’en an. Meriks blaue Augen leuchteten. Er’ril bedauerte alle schroffen Worte, die zwischen ihnen beiden gefallen waren. Zweifellos lag dem Elv’en Elenas Sicherheit ebenso sehr am Herzen wie Er’ril, auch wenn er andere Gründe dafür hatte, und jetzt war Merik bereit, das ganze Ausmaß seiner Entschlossenheit und seines Mutes zu beweisen.


    Er’ril merkte, dass der Elv’e ihm seinerseits in die Augen sah. Es bedurfte keiner weiteren Worte mehr. Er’ril nickte, zum Zeichen, dass die Entscheidung gefallen war.


    Merik trat vor. Da zerriss ein Heulen die Luft.


    Alle Augen, einschließlich derer der Dämonenbrut, wandten sich zur Seite. Aus dem hohen Gras sprang ein riesiger Wolf auf die Lichtung. Es war Ferndal. Er duckte sich, ein lautes Knurren stieg aus seiner Kehle auf, sein Nackenfell war gesträubt.


    »Anscheinend haben wir noch einen Freiwilligen«, sagte die Dämonenbrut mit einem bösen Lächeln.


    »Zurück!« schrie Mogwied seinem Bruder zu. »Du kannst dem Wesen nichts anhaben.«


    Ferndal sah seinen Bruder an, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten wie Zwillingsmonde in der Nacht.


    »Oh!« flüsterte Mogwied und kroch tiefer in den Schatten der anderen.


    Er’ril spürte, dass sich zwischen den beiden eine lautlose Verständigung abgespielt hatte. »Hat Ferndal dir etwas mitgeteilt?« flüsterte er schnell.


    Mogwied wandte den Blick nicht von der Dämonenbrut und seinem Bruder ab. »Die anderen sind befreit … Es gibt noch eine …«


    Wieder wurde die Stille der Nacht zerrissen, diesmal durch ein dumpfes Bellen, das von der anderen Seite der Lichtung kam. Das war kein Wolf. Etwas stieg aus dem hohen Gras auf und wurde immer größer. Wie konnte etwas so Riesiges sich so leise an sie herangeschlichen haben, zumal noch beladen mit einer Last?


    Es dauerte einen Augenblick, bis Er’ril seinen Schreck überwunden hatte und Tol’chuk erkannte. Der Og’er hielt einen zappelnden Hund über seinem Kopf, dessen Maul er mit einer seiner großen, krallenbewehrten Hände zuhielt.


    Die Dämonenbrut schlug mit den Flügeln und nahm Schwung, um sich der neuen Herausforderung zuzuwenden. Da warf Tol’chuk den Hund auf sie. Die zappelnde Waffe trudelte über die Lichtung, Gliedmaßen strampelten in der Luft.


    Instinktiv holte die Dämonenbrut zum Schlag gegen das fliegende Etwas aus. Die Krallen mit den giftigen Spitzen hackten auf den Hund ein und schlugen ihn zur Seite. Er fiel schlaff in den Schlamm; in seiner Brust klaffte ein tiefer Riss. Das Gift hatte ihn getötet, noch bevor er am Boden aufschlug.


    »Oh, oh«, sagte die Dämonenbrut. »Euch gehen wohl allmählich die Waffen aus. Was kommt alss Nächsstess, ein Schaf? Eine Ziege?«


    Tol’chuk hatte die Ablenkung durch den Hund ausgenutzt und war auf die Lichtung getreten.


    Er’ril stellte fest, dass es seinen Gefährten gelungen war, die Dämonenbrut einzukreisen. Aber welchen Sinn hatte das? Sie verfügte doch über ihre dunkle Magik.


    Merik warf Er’ril einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem geflügelten Ungeheuer zu und setzte sich langsam in Bewegung.


    Er’rils Herz schmerzte, aber es gab keine andere Möglichkeit.


    Plötzlich war Mogwied an Meriks Seite und packte ihn am gebauschten weißen Ärmel, sodass der Elv’e stehen bleiben musste.


    »Lass ihn …«, setzte Er’ril an.


    »Der … der Hund!« flüsterte Mogwied. »Er ist tot.«


    »Ja?«


    Mogwieds Stimme wurde lauter. »Das Ungeheuer hat ihn umgebracht. Nicht wahr?«


    Er’ril riss die Augen weit auf, da er plötzlich begriff.


    Die Worte des Gestaltwandlers waren offenbar auch von der Dämonenbrut gehört worden. Ihr Blick senkte sich auf den toten Hund zu ihren Füßen. Das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht, als ihr die Wahrheit dämmerte. Sie hatte getötet. Sie hatte ihr Opfer ums Leben gebracht. Jetzt war sie besiegbar.


    Für die Dauer eines Herzschlags begegneten ihre Augen denen Er’rils. Er’ril grinste, aber seine Lippen blieben hart. »Tut es für Ni’lahn«, raunte er den anderen zu. »Macht das Ungeheuer nieder.«


    Kral jubelte triumphierend und führte den Angriff auf die umzingelte Dämonenbrut an. Sie versuchte zu entkommen, doch Tol’chuk zog sie an einem Flügel zurück in den Schlamm und ins Gras. Die anderen stürzten sich auf sie. Er’ril wandte dem Kampf den Rücken zu. Er wurde hier nicht mehr gebraucht. Elena hingegen war schon zu lange mit Vira’ni allein.


    Hinter sich hörte er einen Schrei, bei dem sich die Haare auf seinen Armen aufstellten. Es war ein Todesschrei.


    Ohne zurückzublicken, lief Er’ril weiter. Er empfand keine Befriedigung über die Todesschreie der Dämonenbrut, nicht solange Elena noch in Gefahr schwebte. Die Eisenfinger zur Faust geballt, rannte er über eine kleine Erhebung, die ihn vom Hauptlager trennte. Er betete, dass er nicht zu spät kommen würde.


    Als er auf der Hügelkuppe angekommen war, spähte er in den Kreis der Zelte des Hauptlagers. Zwischen den flackernden Feuern wogte und brandete ein Meer von Schwärze über den zertrampelten Boden. Skorpione! Ihre glänzenden Panzer glitzerten giftig im Widerschein des Feuers.


    Doch nicht dieser schauderhafte Anblick ließ Er’rils Atem stocken: In der Mitte dieses tödlichen Meeres kämpfte Elena. Vira’ni hielt das Mädchen fest im Griff, während die Skorpione die beiden umschwärmten.


    »Elena!« rief er ihr zu.

  


  
    


    Elena hörte, dass ihr Name gerufen wurde, doch da sie wusste, dass ihr Plan in Bezug auf Vira’ni fehlgeschlagen war, verhielt sie sich still. Sie hatte ihre Magik sinnlos vergeudet bei dem missglückten Versuch, die Dämonin zu besiegen. Immerhin war Er’ril frei, dachte sie, während sie in das unheilvolle gelbe Feuer in Vira’nis Augen blickte. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen ebenfalls in Sicherheit waren. Wenn sie schon nicht mehr erreicht hatte, so wollte sie wenigstens in dem Wissen sterben, dass sie ihren Gefährten die Freiheit erkauft hatte.

  


  
    Vira’ni ruckte an Elenas Arm und zog sie näher zu sich. »Ich habe gehört, dass ein kleiner Vogel deinen Namen gerufen hat.«


    Elena schenkte auch ihren Worten keine Beachtung. Ihr Blick war auf den Krieg der Energien gerichtet, der sich in der Brust der Frau seinem Ende zuneigte. Die silberne Flamme der Elementarmagik war zu einem schwachen Flackern verblasst. Schwarze Magik wirbelte um dieses kleine Flämmchen herum und entzog ihm immer noch Energie.


    Es ist noch nicht zu spät! Die letzten klaren Worte der Frau hallten höhnisch in Elenas Ohren nach. Wie war das gemeint? Wieso war es noch nicht zu spät?


    Das Dunkel wallte und brodelte um den winzigen Funken.


    Dann begriff Elena plötzlich.


    Während die ersten Skorpione an ihren Stiefeln heraufkrabbelten, drückte sie die Handfläche noch fester gegen Vira’nis Brust, als ob sie versuchte, die Dämonin von sich fern zu halten. Bitte … bitte, lass es noch nicht zu spät sein!


    Elena unternahm noch einmal einen Vorstoß in die Brust der Frau, indem sie den letzten Rest ihrer Hexenglut einsetzte. Wieder floss ihre Magik zu der winzigen Elementarflamme hin. Doch statt ihn zu speisen, umschloss ihre Hexenglut diesmal den Funken von Elementarmagik - und drückte.


    So wie man die Flamme einer Kerze auskneift, erstickte Elenas Magik die verbliebene Helligkeit in Vira’nis Brust und löschte so das Elementarfeuer der Frau.


    In der Leere verdichtete sich die schwarze Energie um Vira’nis Herz herum und verschluckte die letzten Reste von Elenas Magik. Nachdem nun Elenas Macht vollends verbraucht war, verdunkelte sich ihre Sicht. Nun konnte sie die Ströme der Magik nicht mehr sehen.


    Elena nahm die Hand von Vira’nis Brust. Ihre Finger waren kalt und blass. Nicht einmal eine Spur des ›Zeichens der Rose‹, wie Er’ril den roten Fleck auf ihrer Hand genannt hatte, war geblieben.


    Plötzlich wurde sie am Handgelenk gepackt.


    Elena machte einen Satz und versuchte, sich loszureißen, aber der Griff war eisern. Sie blickte in Vira’nis wilde Augen. Die Dämonin grinste und verdrehte Elenas Arm.


    Elena keuchte schmerzerfüllt, vor Schreck zu sehr erstarrt, um sich zu wehren. »Hör auf, so herumzuhampeln. Du …« Vira’nis Gesicht nahm plötzlich einen verwirrten Ausdruck an, als ob sie vergessen hätte, was sie hatte sagen wollen.


    Für die Dauer eines Herzschlags wurde der Griff um Elenas Handgelenk wie in einem Krampf noch fester, sodass Elena laut aufschrie. Dann lockerte sich die Umklammerung, und Vira’nis Hand fiel von ihr ab.


    Als sie wieder frei war, taumelte Elena rückwärts. Skorpione knackten unter ihren Absätzen. Andere, die an ihren Stiefeln hafteten, zermalmte sie mit seitlichen Fußtritten. Die Skorpione waren anscheinend ebenso verblüfft und verwirrt wie Vira’ni. Einige stachen sogar ihre Artgenossen, während wieder andere so reglos verharrten wie ihre Herrin.


    Plötzlich erschauderte Vira’ni, als ob sie Spinnweben von ihrem nackten Körper abschütteln wollte. Während sie so zitterte, verfärbte sich ihre weiße Locke und wurde dunkel, passend zu ihrem übrigen schwarzen Haar. Einen Augenblick lang glaubte Elena, einen dunklen Nebel zu sehen, der aus der Haut der Frau aufstieg und in die Nacht verwehte.


    Ein geflügelter Skorpion landete mit ausgestrecktem Stachel auf Elenas Arm. Elena zuckte zusammen und wollte daraufschlagen, als das giftige Geschöpf zusammensackte und zu einem schimmernden schwarzen Klumpen auf ihrem Arm schrumpfte. Es war geronnenes Blut. Elena schüttelte es voller Ekel ab.


    Um Elenas Stiefel herum schrumpften die anderen Skorpione ebenfalls zu blutigen Klumpen zusammen, die in der kühlen Nacht zu dampfen schienen. Wie Wellen von einem in einen Teich geworfenen Stein breitete sich die Auflösung der Skorpionarmee von den beiden Frauen nach außen hin aus, bis die giftigen Geschöpfe allesamt verschwunden waren.


    Die Horde war tot.


    Vira’ni jammerte. Elena sah zu ihr hin, ohne sich zu rühren, da sie der nackten Frau gegenüber immer noch argwöhnisch war.


    Vira’ni schwankte und sank auf die Knie, inmitten von Schlamm und Blut. Ihr aschfahles Gesicht war noch blasser geworden, als ob alle Lebenskraft aus ihrem Körper gewichen wäre. Sie hob das Gesicht zu Elena. Das Schimmern des Wahnsinns in ihren Augen war weg. »Ist es … ist es vorbei?« fragte sie, und Tränen rannen ihr über die Wangen.


    Plötzlich packte jemand von hinten Elenas Schulter. Vor Angst schlug ihr das Herz bis zum Hals, bis sie feststellte, dass es Er’ril war. Der Präriemann trat zwischen Elena und Vira’ni.


    »Zurück!« befahl er Elena eindringlich. Die Eisenhand war erhoben, die kalten Finger griffen nach Vira’nis Kehle.


    »Nein«, sagte Elena und zog an seinem echten Arm. »Lass sie in Ruhe. Sie stellt jetzt keine Gefahr mehr dar. Die dunkle Magik hat sie verlassen.«


    »Wie das?« fragte er unwirsch. Seine Schultern waren gestrafft vor Zorn.


    »Sie war ein Elementargeist. Der Herr der Dunklen Mächte hat auf irgendeine Weise seine schwarze Energie mit ihrer naturgebundenen Magik vermischt. Sobald diese Verbindung zunichte gemacht war, hatte die böse Energie keinen Halt mehr in ihr und verflog.«


    Er’ril senkte schweigend die Eisenfaust.


    »Es ist vorbei«, sagte Elena leise.

  


  
    


    Er’ril stellte fest, dass das Mädchen Recht hatte. »Vira’ni?« fragte er vorsichtig; seine Stimme klang jetzt weicher, da sein Zorn verflogen war.

  


  
    Sie hob das Gesicht zu dem seinen, und eine Mischung aus Schmerz und Verlorenheit schimmerte in ihren Augen. Dann machte ihre beherrschte Haltung schlichtem Kummer Platz. Vor seinen Augen wurde ihre Haut noch blasser, und ihr Fleisch schien bis auf die Knochen zu schrumpfen. Sie war dem Tod nahe.


    Er trat zu ihr. Hinter ihm setzte Elena zu einem Einwand an, da sie glaubte, er wolle sie angreifen. Er wies sie mit einer Handbewegung zurück und kniete neben Vira’ni nieder. Nach kurzem Zögern nahm er die Frau in den Arm. Bei seiner Berührung brach sie wie ein ins Schwanken geratener Holzstapel zusammen, zu schwach, um sich aufrechtzuhalten. Er legte sie sanft in seinen Schoß und schob schwarze Strähnen aus ihrem Gesicht; er hatte es immer gehasst, wenn ihr Haare in die Augen fielen.


    Während er sie ansah, erinnerte sich sein Herz an das Gesicht, das er einst geküsst, und die Frau, die er einst geliebt hatte.


    Vira’ni sah zu ihm auf. »Es … es tut mir so Leid, Er’ril.« Tränen glänzten im Feuerschein auf ihren Wangen. »Ich … was ich getan habe …«


    Der Präriemann berührte ihre Lippen mit einem Finger. »Pscht, pscht … das warst nicht du.«


    Vira’ni zitterte unter seiner Berührung; sie war jetzt selbst zum Sprechen zu schwach. Sie wollte seine Hand ergreifen, wobei ihre Finger wie ein sterbender Vogel flatterten, doch sie war zu matt, ihre Hand fiel herunter.


    Er’ril wusste, dass der Tod nah war. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und nahm ihre Hand in die seine; ihre Finger verschränkten sich. Er beugte sich tiefer zu ihr hinab. Er würde sie nicht noch einmal im Stich lassen, jetzt nicht.


    Ihre Augen waren kaum geöffnet. Er drückte seine Wange an die ihre und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich bin es, dem es Leid tut, Vira’ni. Ich hätte dich niemals verlassen sollen.«


    Sie bemühte sich zu sprechen, ihr Atem verfing sich in ihrer sterbenden Kehle. »Ich … ich habe dich geliebt.«


    Er beugte sich über ihre Lippen und küsste sie zärtlich. Er spürte, wie sie sich unter ihm entspannte. »Und ich habe dich geliebt«, flüsterte er, wobei er die Lippen von den ihren hob, aber sie war schon gegangen. Er hielt ihre kalte Hand einige Atemzüge lang, seine Wangen waren feucht, sein Kopf gesenkt.


    Neben ihm fiel die Eisenfaust in den Schlamm, wieder einmal nur eine leblose Skulptur. Er achtete nicht auf den Verlust seines Phantomarms und betete im Stillen, Vira’ni möge seine letzten Worte gehört haben.


    Denn wahrlich, er hatte sie geliebt.

  


  
    


    Zwei Tage später stand Elena morgens an Ni’lahns Grab am Waldrand. Sie hatten ihre Gefährtin im Schatten der toten Bäume begraben. Die Spinnen waren längst aus dem Wald verschwunden, vernichtet wie die Skorpione, nachdem die Magik des Herrn der Dunklen Mächte wirkungslos geworden war.

  


  
    Elena kniete an dem Grab nieder. Die frisch aufgeworfene Erde war wie ein Makel am Rand der Wiese. Die Gruppe hatte die Absicht, in aller Frühe in die Ebenen aufzubrechen, aber Elena wollte noch ein Letztes tun, bevor sie diesen Ort verließ.


    Sie betrachtete den kleinen Grabstein. Der Anblick schmerzte Elena: Wieder einmal hatte jemand sein Leben lassen müssen, um ihr auf ihrer Reise zu helfen. Anscheinend würde der Pfad, den sie beschritt, immer von Blut und Tränen gesäumt sein. Sie schniefte, um ein Schluchzen zu unterdrücken, dann bohrte sie zaghaft ein kleines Loch in die lockere Erde des Grabs.


    Sie lehnte sich auf die Fersen zurück und nahm eine kleine Eichel - die Mogwied ihr geschenkt hatte - aus ihrer Brusttasche. Sie legte sie in das flache Loch und schichtete behutsam Erde darüber. »Wenn ich schon nicht deine Waldheimat wieder herstellen kann, Ni’lahn«, flüsterte sie, »dann lass mich dir wenigstens diesen einen Baum zurückgeben.«


    Elena stand auf und wischte sich die Erde von der grauen Hose. »Möge Leben aus dem Tod entstehen. Möge dies das wahre Denkmal deiner letzten Ruhestätte sein.«


    Sie wischte sich die Tränen ab, wandte sich von dem Grab ab und blickte über die sanft geschwungenen Wiesen hinüber zur aufgehenden Sonne.


    Es war Zeit.


    Die anderen warteten auf sie. Der Wagen war bereits beladen, das Gepäck verschnürt. Sie hatten die Pferde der Jäger übernommen, als Ersatz für die ihren, die getötet worden waren. Das einzig erfreuliche Vorkommnis in den letzten beiden Tagen war gewesen, dass Kral, als er losgegangen war, um Rorschaff zu holen, dabei Nebelbraut gefunden hatte, die friedlich mit dem Hengst auf der Wiese gegrast hatte, als ob nichts geschehen wäre. Elena war überwältigt gewesen vor Freude, als sie die kleine graue Stute wieder gesehen hatte, und hatte Nebelbraut heftig umarmt, während das Pferd sich zu befreien suchte, um zum Hafereimer zu kommen.


    Ansonsten hatten sie vor allem Gräber ausheben und erneut Reisevorbereitungen treffen müssen. Die Leichen der Jäger hatten beerdigt werden müssen, zusammen mit Vira’ni und der Dämonenbrut, die sie hervorgebracht hatte. Er’ril hatte es nicht zugelassen, dass irgendjemand außer ihm Vira’nis Leichnam berührte. Er hatte sie sanft ins Grab gebettet, so wie man ein Kind nach einem Albtraum sanft zudeckt, und dann hatte er sich vorgebeugt und ihr einen langen Kuss auf die Stirn gegeben. Nur Elena hatte die Tränen des Präriemannes gesehen, während er das Grab mit kalter Erde füllte.


    Inmitten all dieser Trauer hatte die gegenseitige Unterstützung die Gruppe fester zusammengeschweißt; Bande waren geknüpft worden, die zuvor nicht bestanden hatten. Selbst Mogwied war allgemein beglückwünscht worden zu seiner Schlauheit, die sie das geflügelte Ungeheuer hatte besiegen lassen. Er war mit geschwellter Brust durchs Lager stolziert, und Merik, der dem Gestaltwandler ganz besonders viel Hochachtung zollte, hatte Mogwied sogar sein Fohlen angeboten. Nur Er’ril hatte bedrückt gewirkt und sich von den anderen zurückgezogen.


    Elena seufzte. Die sanfte Hügellandschaft barg für sie alle zu viel Kummer. Je eher sie aufbrachen, desto besser.


    Doch sie hatte noch eine allerletzte Aufgabe zu erledigen. Während sie die Wiesen betrachtete, die im rosigen Schimmer der Morgenröte dalagen, hob sie den rechten Arm und badete die blasse Hand im morgendlichen Sonnenschein. Sie füllte ihr Herz mit Sehnsucht und Hoffnung und bot all ihre Willenskraft auf, damit die Gabe zu ihr käme. Bald verlor sich ihre Hand in einem strahlend hellen Leuchten.


    Elena holte tief Luft und wappnete sich, dann senkte sie den Arm. Ihre rechte Hand erschien wieder am Handgelenk, ihre Haut war jetzt gezeichnet von Wirbeln und Spiralen roter Magik.


    Elena trat von Ni’lahns Grab zurück - der erste Schritt auf einem langen Weg, der vor ihr lag, einem Weg, der sie letzten Endes zu dem Großen Gul’gotha führen würde. Sie ballte die rote Hand zu einer Faust und marschierte in die Morgenröte. Sie würde das Schwarze Herz bezahlen lassen für all das Blut, den Kummer und die Tränen.


    Magik knisterte wütend um Elenas Faust, während sie über die rosa gefärbten Wiesen schritt.


    »Ich komme«, sagte sie zur aufgehenden Sonne und der Dunkelheit, die dahinter lag. »Und nichts wird mich aufhalten.«


  


  


  


  


  
    


    ZWEITES BUCH

  


  


  
    Meere und Nebel
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    Joach lebte als Gefangener in seinem eigenen Kopf.

  


  
    Während sein Körper im Küchentrakt der weitläufigen Ordensburg stand und auf das Abendessen seines Herrn wartete, blickte Joachs eigentliches Ich durch zwei Löcher eines Schädels hinaus, der ihm vorkam wie ein ausgehöhlter Kürbis. Er beobachtete, wie sich seine Arme und Beine bewegten, während er im Kopf um Hilfe schrie. Doch seine Lippen blieben schlaff, und ständig hing ihm ein Speichelfaden vom Kinn. Er spürte, wie ihm die Spucke aus dem Mund tropfte, aber er schaffte es nicht, die Hände zu heben und wie wegzuwischen.


    »He, du!« rief der Küchenjunge mit den fettigen Haaren und klopfte Joach dabei mit einem schmutzigen Löffel auf die Schulter. »Hat dich deine Mami mal auf den Kopf fallen lassen, oder was? Schau, dass du weiterkommst, bevor du in den Suppentopf sabberst.«


    Von dem Löffel gestoßen, taumelte Joach einen Schritt zurück.


    »Lass ihn in Ruhe, Brant«, sagte der Koch vom nahen Herd her. Er war ein Mann mit einem dicken Bauch, wie die meisten Köche, bekleidet mit einer fleckigen Schürze, die ihn vom Hals bis zu den Zehen bedeckte und in der Leibesmitte mit einem breiten Band zugebunden war. Seine Wangen glänzten rot von der Hitze der vielen Herde in der Küche. »Du weißt doch, dass er im Kopf nicht ganz richtig ist, also hör auf, ihn zu hänseln.«


    »Ich habe gehört, dass seine Eltern ihn im Wald ausgesetzt haben, damit die Wölfe sich über ihn hermachen.« Brant vollführte eine schnipsende Handbewegung in Joachs Richtung.


    »M-m-eister will es-essen«, stotterte Joach. Das war das Äußerste, was er an Unterhaltung zustande brachte. Sein Wortschatz reichte notdürftig aus, um die anderen in der Burg über die ihm auferlegten Pflichten in Kenntnis zu setzen. In der Küche wurde sein Gestammel nicht beachtet. Er war so unbedeutend wie irgendein Löffel oder Topf.


    »Stimmt nicht«, sagte der Koch. »Ein Pferd hat ihm einen Tritt gegen den Kopf verpasst, und alle dachten, er sei tot. Man war schon auf seine Beerdigung vorbereitet, so war das! Dann kam dieser alte verkrüppelte Ordensbruder daher und hat ihn aufgesammelt und hierher gebracht. Er hat den sabbernden Blödmann gerettet. Wenn das nicht wohltätig ist!« Der Koch spuckte in die Bratpfanne, um die Hitze zu prüfen, bevor er fortfuhr. »Da wir gerade von Wohltätigkeit und Blödmännern reden - wenn du weiterhin in meiner Küche arbeiten willst, dann rührst du besser diesen Eintopf um, sonst brennt das Zeug an.«


    Brant senkte murrend den Löffel in den Fischtopf und rührte weiter. »Trotzdem, ich habe bei diesem Jungen ein flaues Gefühl. Er gafft einen so komisch an, und ständig tropft seine Nase. Dabei wird einem regelrecht schlecht.«


    Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, seine Lippen zu beherrschen, hätte Joach dem Jungen nicht widersprochen. Seit er auf der Kopfsteinpflasterstraße von Winterberg von dem Dunkelmagiker namens Greschym entführt worden war, stand Joach unter dem Bann des Alten, seinen Befehlen hörig. Obwohl er im Kopf noch lebendig und sich der Vorgänge um sich herum bewusst war und alles fühlte, konnte er nicht dagegen an, dass sein Körper dem Mörder seiner Eltern gehorchte.


    Da er sich nicht verständlich ausdrücken konnte, war er nicht einmal in der Lage, auch nur irgendeinen seiner Mitbewohner in der Ordensburg vor dem Verräter zu warnen. Greschym gab sich als weiß gewandeter Bruder des Ordens, doch in Wirklichkeit war er ein Geschöpf des Herrn der Dunklen Mächte.


    Eine Tablett mit Tellern voll Fleisch und Käse sowie einer Schüssel mit dampfendem Fischeintopf wurde vor ihn hingeschoben. Joachs Hände umfassten die Griffe des Tabletts. Ihm war befohlen worden, das Abendessen zu holen, und wie immer gehorchte sein Körper. Im Kopf hegte er den Traum, die Mahlzeit zu vergiften, doch er wusste, dass das unmöglich war.


    »Mach schon, du sabbernder Schwachkopf!« sagte Brant mit einem verächtlichen Grinsen. »Mach, dass du aus meiner Küche verschwindest!«


    Joach wandte sich zum Gehen, sein Körper gehorchte wie immer. Er hörte, wie hinter ihm der Koch den Jungen schalt. »Deine Küche, Brant? Seit wann ist das deine Küche?«


    Er hörte einen klatschenden Schlag und einen Aufschrei, doch seine Beine trugen ihn bereits aus der Küche hinaus und durch den Gang.


    Während er durch die verwinkelten Flure und über die gewundenen Treppen der Burg schlurfte, um zu den Gemächern seines Herrn zu gelangen, betrachtete er das volle Tablett und verscheuchte alle Gedanken daran, die Mahlzeit zu vergiften. Der Fischeintopf roch nach Knoblauch und Butter, und die Fleischscheiben und der Käse waren großzügig aufgeschnitten. Selbst der Laib Brot schien wunderbar wohlschmeckend zu sein.


    Hunger wühlte in seinem Bauch, doch wenn seinem Körper nicht der Befehl erteilt würde, mit dem Dunkelmagiker zu speisen, konnte Joach nichts tun, um seinen leeren Magen zu füllen. Während der vielen Monde, seit er von der Seite seiner Schwester entführt worden war, hatte sich sein Körper in eine Vogelscheuche verwandelt. Oft vergingen viele Tage, bis dem Dunkelmagiker einfiel, seinen Diener zum Essen aufzufordern, und in letzter Zeit waren diese Hungertage immer häufiger geworden.


    Joach darbte jetzt meistenteils vergessen dahin und wartete wie ein vernachlässigter Hund auf das nächste Wort seines Herrn.


    Als er in einem Saal an einem Spiegel vorbeikam, fiel sein Blick auf sein Ebenbild. Sein Gesicht, das früher einmal von der Arbeit im Obsthain sonnengebräunt gewesen war, war jetzt schneckenbleich, und sein Fleisch war bis auf die Knochen eingesunken. Seine Wangenknochen zeichneten sich kantig unter eingefallenen Augenhöhlen ab. Die roten Haare hingen ihm zottelig und matt bis weit über die Schultern herab, und seine grünen Augen starrten ihn stumpf und trüb aus dem Spiegel an.


    Er war der wandelnde Tod.


    Kein Wunder, dass der Küchengehilfe ihn unbedingt aus seiner Sichtweite haben wollte. Sogar Joach selbst war erleichtert, als sein Körper an dem Spiegel vorbei und das Bild verschwunden war.


    Im vergangenen Monat hatte Joach den Kampf gegen die ihm durch den Zauberbann aufgezwungene Sklaverei aufgegeben und sich in sein Schicksal gefügt. Manchmal schrie er noch in seinem knöchernen Gefängnis laut auf, doch nie wurde er gehört. Inzwischen erschien ihm der Tod als die einzige Möglichkeit der Flucht. Er zog sich tiefer in seinen Schädel zurück. Irgendwann würde sein Körper durch Verhungern zugrunde gehen; dann wäre er frei.


    Mutlos schleppte er das Tablett in die Zelle seines Herrn. In dem Raum gab es keinerlei schmückende Ausstattung. Zwei schmale Betten, ein alter Schrank und ein wurmzerfressener Tisch stellten das einzige Mobiliar dar. Ein zerschlissener Teppich bedeckte den Boden, aber der war wenig dazu geeignet, die Füße gegen die Kälte der Steine zu schützen. Obwohl in einem kleinen Kamin ständig einige Holzscheite brannten, linderte die schwache Hitze die Kälte kaum. Es hatte den Anschein, als ob der Raum sich des Bösen bewusst wäre, das er enthielt, und seinen Bewohnern jegliche Wärme und Freude versagte.


    Zusätzlich zu der allgegenwärtigen Kälte herrschte in dem Raum auch noch stete Düsternis. Abgesehen von der einzelnen Öllampe auf dem Tisch, kam das einzige Licht durch einen schmalen Fensterschlitz, der auf einen der winzigen Innenhöfe des Gebäudes hinausging. Irgendwo jenseits der Mauern der Burg breitete sich die halb versunkene Stadt A’loatal aus - und jenseits davon nur noch das Meer. Seit seiner Ankunft hatte Joach weder das Meer noch die Stadt gesehen, sondern nur die Säle und Kammern des weitläufigen Gebäudes, das inmitten der einst mächtigen Stadt lag. Wie ein zweites Gefängnis hielt es seinen Körper so fest, wie sein Schädel seinen Geist festhielt.


    »Stell das Tablett auf den Tisch!« befahl Greschym. Der Dunkelmagiker hatte sich bereits die weiße Kutte mit der Kapuze angezogen. Das bedeutete, dass er vorhatte auszugehen. Er trug dieses Gewand nie, wenn er allein war. Der Stoff schien den Dunkelmagiker ebenso zu stören, wie die weiße Farbe sein schwarzes Herz verhöhnte. Er schüttelte den rechten Ärmel tiefer herunter, um das verstümmelte Handgelenk zu verbergen, dann zog er sich mit der unversehrten Hand die Kapuze über den kahlen Kopf. Er starrte Joach mit den milchigen Augäpfeln eines nahezu Blinden an.


    Obwohl Joachs Körper fremdbestimmt reagierte, spürte er das Kribbeln der Haut, als sich diese Augen auf ihn hefteten: Es war, als ob sein eigentliches Ich trotzdem körperlich die Bedrohung wahrnahm, die wie Gift hinter diesen milchtrüben Augen lauerte.


    »Komm«, befahl Greschym. »Ich bin gerufen worden.«


    Joachs Beine traten automatisch zur Seite, um den Dunkelmagiker vorbeizulassen, und dabei hätte er fast den Fischeintopf auf das makellose Gewand des Zauberers vergossen.


    »Stell dieses verdammte Tablett ab, du Narr!« fauchte Greschym, als er an ihm vorbeirauschte. »Muss ich dir denn alles sagen?«


    In Joachs Geist bildete sich ein kleines Lächeln. Vielleicht war doch noch ein geringes Maß an Auflehnung in seinem Körper verblieben. Er stellte das Tablett ab und folgte dem Dunkelmagiker wieder zurück in den Flur.


    Während der Monate seines Sklavendaseins hatte Joach mehr über sein Gefängnis erfahren, als irgendeiner seiner Bewohner ahnte. Die Mägde, die Diener und sogar die anderen Brüder des Ordens sprachen in Joachs Gegenwart frei heraus, da sie ihn für einen vollkommenen Schwachkopf hielten, der ihre Worte keinem anderen gegenüber wiederholen würde. Also wurden in seinem Beisein Dinge ausgesprochen, die ansonsten verschwiegen worden wären.


    Er hatte erfahren, dass die Bruderschaft eine Gruppe von Gelehrten und anderen fähigen Männern war, die sich zusammengefunden hatte, um sich des Erhalts A’loatals anzunehmen und auf den Spuren der alten Magik zu wandeln, die in der versunkenen Stadt immer noch vorhanden war. Sie bewachten die Wege in die Stadt und schützten A’loatal vor unbefugten Eindringlingen. Außer der Bruderschaft selbst streiften nur noch deren Diener und vielleicht eine Hand voll anderer Gestalten durch die Reste der alten Stadt. A’loatal war für die Welt verloren, eine Stadt der Sage, verborgen vor dem Auge des Großen Gul’gotha, sowohl durch die Zeit als auch durch die Magik - das glaubte jedenfalls die Bruderschaft.


    Offenbar wusste nur Joach über den Dunkelmagiker Bescheid, der sich bei den Brüdern als einer der Ihren ausgab. Doch welche Absicht verfolgte dieser Mörder in einer halbwegs verlassenen Stadt?


    Joach folgte dem gebeugten Rücken des verkrüppelten alten Magikers. Nach einigen Wegbiegungen ahnte er, welches Ziel der Alte anstrebte: den Westturm, nach seinem einzigen Bewohner ›Prätors Speer‹ genannt.


    Während er mit schlaffem Kiefer die anderen belauscht hatte, hatte Joach ebenfalls erfahren, was die anderen Bewohner des Gebäudes von der einsamen Gestalt hielten, die allein im Westturm wohnte. Obwohl der Prätor das Oberhaupt der Bruderschaft war, bekam man ihn selten zu Gesicht, und wenig war über seine Vergangenheit bekannt. Sein wirklicher Name war seit langem ausgelöscht, so wie es für jemanden in seiner Stellung üblich war. Einige behaupteten, der Prätor lebte schon seit fünfhundert Wintern, während andere sagten, es seien immer wieder andere Männer, die den Rang des Prätors einnähmen, einer als Nachfolger des anderen.


    Wer war der Mann in dem Turm also wirklich? Und was hatte der Dunkelmagiker mit dem Anführer der Bruderschaft zu schaffen?


    Greschym hatte den Prätor seit Joachs Ankunft in A’loatal viermal in seinem Turm besucht. Dennoch hatte Joach nichts über das geheimnisvolle Ordensoberhaupt in Erfahrung gebracht. Jedes Mal hatte er bei der Treppe stehen bleiben müssen, die hinaufführte zu dem fernen Turmzimmer, wenn Greschym zu seiner Verabredung gegangen war. Nie war es ihm gestattet gewesen, den alten Mann zu begleiten.


    Joachs Beine wurden langsamer, als sich der Dunkelmagiker schließlich durch die letzten staubigen Korridore schlängelte und die unterste Stufe von ›Prätors Speer‹ erreichte. Joach war im Begriff stehen zu bleiben, in Erwartung des Zeichens zum Anhalten, doch es kam nicht.


    Greschym stieg die Wendeltreppe hinauf.


    Ohne den Befehl zum Anhalten hatte Joachs Körper keine andere Wahl, als weiterzugehen. Das entsprach dem Befehl, den sein Herr ihm als Letztes gegeben hatte.


    Er stieg dem Dunkelmagiker hinterher. Die Stufen erschienen ihm endlos; immer weiter zogen sich die Windungen hinauf. Hin und wieder kamen sie an einem Fensterschlitz vorbei, und Joach erhaschte einen Blick auf die Ruinen der Stadt unter ihnen. Eingestürzte Mauern lagen verstreut als zerbröckelte, moosbewachsene Steinhaufen da; Teiche aus brackiger Sole fleckten die Landschaft, während das Meer von unten noch blubberte. Aus einigen dieser dunkelgrünen Teiche lugten die Türme uralter Gebäude heraus wie steile Inseln. Meeresnebelschwaden waberten durch die Überreste der ehemals so stolzen Stadt, während über alledem Möwen in trägen Spiralen kreisten, wie Geier, die am Fuße eines Berges einem sterbenden Kalb auflauerten.


    Doch die ergreifendste Wirkung ging von etwas Unsichtbarem aus, sodass man ein schmerzlich-melancholisches Verlangen nach all der Schönheit spürte, die für immer verloren war. Flüchtige Bilder der einstigen majestätischen Pracht der Stadt erschienen im gelegentlichen Funkeln von Fenstern aus buntem Kristallglas, eingefasst wie Juwelen in den Ruinen, und den hohen Marmorskulpturen, die jetzt umgefallen oder beschmutzt waren, Darstellungen ehrwürdiger Männer und Frauen, deren Gesichter von großartigeren Zeiten und höheren Zielen sprachen. Obwohl die Stadt tot war, erzählte sie noch Geschichten von einem ruhmvollen Reich, einer friedvollen Epoche. Sie erzählte von Alasea, bevor Gul’gotha das Land vergewaltigt hatte.


    Wenn Joach hätte weinen können, dann hätte er das getan, während er auf diese Landschaft der Vergangenheit blickte. Hier breitete sich ein kleiner Ausschnitt von Alasea als Ganzem aus. Ein Land voller Schönheit, zerbrochen und sterbend.


    Joachs Körper kletterte seinem Herrn hinterher. Sie kamen an einigen Wachtposten vorbei, doch anscheinend waren diese blind für den verkrüppelten Mann und seinen schwachsinnigen Diener. Joach bemerkte einen gewissen Glanz in ihren Augen, als sie an ihnen vorbeigingen. Er kannte diesen Glanz, hatte ihn in seinen eigenen Augen gesehen, als sein Blick auf sein Spiegelbild in dem großen Saal gefallen war: der wandelnde Tod.


    Ein Schauder kroch über Joachs Schädel. Reichte Greschyms Einfluss so weit? Oder waren die anderen ebenfalls Dunkelmagiker, die Weiß als Verkleidung angelegt hatten?


    Am oberen Treppenabsatz versperrte eine Eichentür den weiteren Weg. Zu beiden Seiten standen zwei mit Speeren bewaffnete Wachmänner mit stumpfem Blick. Greschym beachtete sie nicht und ging auf die Tür zu; er klopfte laut mit seinem Stock, keineswegs um Heimlichkeit bemüht.


    Joach folgte ihm.


    Die schwere Tür schwang wie von Geisterhand an lautlosen Scharnieren auf, noch bevor Greschym die Hand zu den schmuckvollen Griffen ausgestreckt hatte. Jenseits der Schwelle spürte Joach greifbar das Böse. Wie ein dichter Nebel strömte es durch die offene Tür heraus.


    Obwohl er den dahinter liegenden Raum nicht betreten wollte, konnte er nicht verhindern, dass er die Schwelle überschritt. Sein Körper folgte mit taumelnden Schritten dem Dunkelmagiker. Joach zog sich noch tiefer in seinen Schädel zurück und versuchte sich zu verstecken, so gut es eben ging.


    Als er das hell erleuchtete Turmzimmer betrat, war er überrascht, wie warm und einladend der Raum wirkte. In drei großen Kaminen loderten fröhlich leckende Flammen. Aufwändige Wandbehänge, deren bunte Farben das Licht des Feuers zurückwarfen, verbargen die Steinmauern des Turms; Ruhebänke und weich gepolsterte Stühle mit wertvollen roten Seidenbezügen standen auf den schweren Teppichen. Durch große Fenster mit Buntglaseinsätzen sah man den blauen Himmel, und unter einem dieser Fenster fiel das Sonnenlicht hell auf einen großen polierten Tisch, auf dem ein Modell von A’loatal aus Kristall und Marmor stand: Es zeigte die Stadt, wie sie vor ihrem Niedergang gewesen war, mit tausend juwelengeschmückten Türmen und Gehwegen, die durch den Dunst von Springbrunnen in hübschen Parks von einem Prachtbau zum anderen führten.


    Joach musste seine Aufmerksamkeit gewaltsam davon lösen. Es schmerzte zu sehr, diese ehemalige Schönheit zu betrachten. Was für ein Verlust!


    Sein Blick heftete sich auf den einsamen Bewohner des Turms. Er stand hoch gewachsen am Westfenster und blickte hinaus auf die untergegangene Stadt; den breiten Rücken hatte er ihnen zugewandt. Er trug eine lange weiße Soutane, deren Kapuze lässig zurückgeworfen war.


    Greschym räusperte sich.


    Der Mann, bei dem es sich nur um den Prätor handeln konnte, drehte sich zu ihnen um. Joach war überrascht, wie jung der Mann war. Er hatte sich unter dem Oberhaupt der Bruderschaft einen grauhaarigen Alten vorgestellt, nicht diesen schwarzhaarigen jungen Mann mit Adlernase und rötlicher Haut. Graue Augen betrachteten den Dunkelmagiker eindringlich. Joach erkannte die Züge eines Präriemannes vom Stamm der Standi. Händler aus dem benachbarten Prärieland waren oft nach Winterberg gekommen, um Bündel von Tabakblättern und Wagenladungen von Gewürzen zu verkaufen. Es war sehr seltsam, dass so vertraute Erinnerungen an zu Hause in so weiter Ferne geweckt wurden.


    Die grauen Augen wanderten von Greschym zu Joach. Das Ich in seinem Schädel schreckte zurück. Was er in diesen Augen sah, erinnerte ihn keineswegs an sein Zuhause: Es waren Maden und geronnenes Blut. Es war das schwarze Feuer, das das Fleisch von geliebten Wesen verzehrte. Es war das Böse. Hier war die Quelle des Übels, das Joach von Anfang an in diesem Zimmer gespürt hatte. Es entsprang diesen Augen, diesem schwarzen Urquell der Verderbnis.


    Zum Glück wandten sich diese Augen nach kurzer Zeit von den seinen ab.


    »Warum hast du den Jungen hergebracht?« fragte die Gestalt mit deutlich erkennbarem standischem Akzent.


    Greschym sah Joach an, als ob er überrascht wäre, dass der Junge hinter ihm stand. Er schnaubte verächtlich und wandte sich wieder dem großen Mann zu. »Den habe ich ganz vergessen. Er schleicht schon so lange hinter mir her, dass ich ihn einfach nicht mehr wahrnehme.«


    »Es ist nicht klug, hier vergesslich zu sein. Die Bruderschaft wird allmählich misstrauisch.«


    Greschym tat diese Bemerkung mit einer Bewegung seines Stocks ab. »Die Bruderschaft besteht aus lauter Narren. So war das immer schon. Sollen sie sich doch mit ihren Gerüchten befassen; die Wahrheit werden sie niemals erraten. So, was gibt es Neues über unsere Hexe?«


    Die Augen des Prätors zuckten flüchtig zu Joach und wandten sich dann genauso schnell wieder von ihm ab. »Sie ist wieder auf Wanderschaft«, sagte er kühl. »Sie ist aus den Zahnbergen geflohen, dem Gebirge entkommen und in den Ebenen bei den Leuten der Prärie untergetaucht.«


    »Wie konnte das geschehen? Ich dachte, der Herr der Dunklen Mächte hat alle Wege, die aus den Bergen herausführen, von seiner Armee sichern lassen. Was ist da schief gelaufen?«


    »Sie hat es geschafft, die Getreue, die die Horde im Leib trug, zu überwinden und zu töten.«


    »Verflucht soll dieses Kind sein!«


    »Du weißt doch, Greschym, die Hexe ist sehr einfallsreich, was ihr Überleben angeht. Oder hast du Winterberg vergessen? Übrigens wird sie von meinem Bruder gut behütet.«


    Greschym schlug mit seinem Stab auf den Boden. »Da wir gerade von deinem Bruder sprechen«, sagte er, und der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören, »wie kommt es, dass Er’ril immer noch lebt? Dafür hast du nie eine Erklärung geliefert. Er verfügt über keinerlei Magik.«


    Der Prätor senkte die Augen, und seine Miene verfinsterte sich. »Es gibt da etwas, das das Schwarze Herz nicht vorausgesehen hat. Das Buch des Blutes hat Er’ril für sich beansprucht. Es schützt ihn gegen die Einflüsse des Zahns der Zeit.«


    Mit einem lauten Seufzer fuhr Greschym fort: »Und was ist mit dem Buch des Blutes, Schorkan? Hast du einen Weg gefunden, um den verdammten Wälzer zu öffnen?«


    Ein leichtes Kopfschütteln des Prätors beantwortete die Frage. »Es geht nicht ohne Er’ril. Er ist der Schlüssel.«


    Im Laufe seiner langen Gefangenschaft hatte Joach gelernt, die Launen des Dunkelmagikers zu deuten. Diese letzten Worte trafen offenbar bei Greschym einen wunden Punkt. »Dann gibt es also keine Möglichkeit, an das Buch zu gelangen«, murmelte er mürrisch.


    Eine Spur von Ärger war den Worten des Prätors anzuhören. »Was ist dir denn so wichtig an diesem Buch? Solange es hier in A’loatal liegt, verschlossen oder nicht, erfüllt es den Zweck, die Hexe hierher zu locken. Wenn sie die Fallen überlebt, die unser Herr ihr stellt, wird sie sich einen blutigen Weg quer durchs Land erkämpfen, nur um sich in unsere Hände zu begeben. Der Plan unseres Herrn ist klug. Wir brauchen nur zu warten.«


    Greschym hatte anscheinend kaum zugehört; er wirkte geistesabwesend. »Trotzdem, wenn ich an das Buch gelangen könnte …«


    Der Prätor beugte sich näher zu dem Dunkelmagiker. »Was dann? Was könntest du dann tun?« Joach spürte die Drohung in den Worten des Mannes. Greschym wich einen Schritt zurück und prallte gegen Joach.


    »Dann könnte ich … dann könnte ich es vernichten und ausschließen, dass es der Hexe in die Klauen fällt. Es ist gefährlich, die Hexe so nah an das Buch herankommen zu lassen.« Greschym räusperte sich. »Um etwas anderes geht es mir nicht.«


    Joach wusste, dass die letzten Worte eine Lüge waren. Und der Prätor spürte es offenbar ebenfalls. Er ging um den Dunkelmagiker herum und musterte ihn misstrauisch von oben bis unten. Greschym hielt seinem prüfenden Blick unbeirrt stand.


    Schließlich zog sich der Prätor die Kapuze wieder über den Kopf, zum Zeichen dafür, dass er das Gespräch für beendet hielt, und wandte sich ab. »Geh jetzt! Halte die Ohren auf und ziehe Erkundigungen ein. Wir müssen bereit sein für sie.«


    Greschym wollte sich umdrehen, aber der große Mann ergriff noch einmal das Wort. »Und kümmere dich besser um deinen Diener. Er stinkt wie ein verfaulter Fisch.«


    Normalerweise wäre Joach bei diesen Worten zusammengezuckt und rot angelaufen, aber stattdessen stand sein Körper weiterhin schlaff und stumpfsinnig neben dem Dunkelmagiker.


    »Warum behältst du den Jungen überhaupt?« fuhr der Prätor fort. »Schick ihn doch zum Teufel!«


    Greschym machte ein finsteres Gesicht. »Das werde ich nicht tun. Genau wie das Buch des Blutes ist der Junge eine Karte, deren Wert in diesem Spiel noch unbekannt ist. Ich werde ihn behalten, bis wir alle Trümpfe in der Hand haben und ausspielen können.«


    Der Prätor ging ans Fenster und entließ die beiden mit einer Handbewegung. »Dann soll er sich wenigstens waschen.«


    Greschym deutete eine Verneigung an und machte auf dem Absatz kehrt. Auf seinen Stock gestützt, humpelte der alte Magiker zu der großen, eisenbeschlagenen Eichentür. »Komm!« befahl er Joach barsch.


    Die Beine des Jungen gehorchten, und Joach schlurfte im Schlepptau des Magikers davon.


    Im Kopf überdachte Joach ihre Worte jedoch. Er wusste, von wem die beiden gesprochen hatten. Die Hexe konnte niemand anders sein als seine Schwester Elena.


    Er schluchzte lautlos in seinem leeren Schädel. Seine Schwester lebte noch! Es war sehr viele Monde her, dass jemand sie erwähnt hatte. Er hatte nie erfahren, ob sie in Winterberg umgekommen oder was aus ihr geworden war. Jetzt wusste er es. Elena war frei!


    Doch so sehr ihn diese Neuigkeit auch erleichterte, so groß war die Angst, die jetzt nach seinem Herzen griff. Elena war auf dem Weg hierher! Man würde sie gefangen nehmen oder töten. Er erinnerte sich an das Versprechen, das er seinem Vater gegeben hatte, bevor er und Elena aus ihrem brennenden Zuhause geflohen waren: seine jüngere Schwester zu beschützen. Und er hatte die Absicht, dieses Versprechen zu halten. Aber wie? Er konnte nicht einmal verhindern, dass er selbst allmählich völlig verkam!


    Sein Körper schleppte sich hinter seinem Herrn her, doch im Kopf tobte er gegen die Ketten an, die ihn fesselten. Er musste einen Weg aus dieser Gefangenschaft finden und seine Schwester davon abhalten, hierher zu kommen!

  


  
    


    Greschym humpelte durch die Korridore, die zurück zu seinem Gemach führten. In seinem Geist brodelten düstere Gedanken. Wie konnte es Schorkan wagen, ihn wie einen niederen Diener herunterzuputzen? Er war einst der Lehrer dieses Mannes gewesen! Natürlich war das lange her, und sie beide waren damals andere Männer gewesen - ganze Männer, bevor die Schaffung des Blutbuches ihre Geister gespalten hatte.

  


  
    Jetzt erkannte Greschym seinen früheren Schüler kaum noch. Hatte er selbst sich ebenso stark verändert? Das glaubte er nicht. Nachdem er die Hälfte seines Geistes der Schaffung des Buches geopfert hatte, war er immer noch derselbe, nur dass er jetzt klarer denken konnte und die Sehnsüchte seines Herzens deutlicher erkannte. Er hegte jetzt keine nagenden Zweifel mehr hinsichtlich der Hingabe an seine innersten Begierden. Einst hatten Schuldgefühl und Bedauern ihm die Hände gebunden, und Trauer und Schmerz hatten seine Handlungen bestimmt. Jetzt aber wandelte er frei einher, unbelastet von hemmenden Gefühlen. Er war fähig, seinen niedrigsten Trieben freien Lauf zu lassen und seiner Lust mit seiner ganzen Energie zu frönen. Er befasste sich schamlos mit den schwärzesten Künsten, nur um zu sehen, was dabei herauskam; seine Ohren waren taub für Schreie und das Flehen um Gnade. Die Schaffung des Buches hatte seinen Geist allen geheimen Dämonen geöffnet und erlaubte es ihm, sich ihnen ohne Schuldgefühle hinzugeben, endlich sein wahres Leben zu leben. Das Buch hatte ihn befreit.


    Er fluchte still vor sich hin, während er mühsam die Treppe hinunterstolperte. Warum hatte er dann Schorkan angelogen, was den wahren Grund für sein Interesse an der Vernichtung des Buches betraf? Es ging ihm entgegen seiner Behauptung nicht darum, zu verhindern, dass die Hexe in seinen Besitz gelangte. Nein, er wollte die Vernichtung des Buches aus ganz selbstsüchtigen Gründen.


    Er spuckte auf den staubigen Boden. Er hatte gelogen, weil Schorkan ihn niemals verstehen würde. Der Narr war anscheinend zufrieden mit seinem verwundeten Geist. Und warum sollte er nicht zufrieden sein? Schorkan hatte alles. Er verfügte nicht nur über grenzenlose Macht und die Freiheit eines hemmungslosen Herzens, sondern er besaß noch etwas, was Greschym nicht hatte: Jugend.


    Schorkan alterte nicht. Seine äußere Erscheinung war immer noch die des schwarzhaarigen jungen Mannes wie zu jener Zeit, als das Buch geschaffen wurde, immer noch voll jugendlicher Kraft. Das Vergehen der Winter hatte ihn unberührt gelassen. Greschyms Körper hingegen war aufgrund einer Tücke der Magik weiter gealtert. Seine Gelenke schmerzten vor Gicht, seine Augen waren trübe vom grauen Star, und die Haare fielen aus der runzligen Kopfhaut.


    Jedes Mal, wenn Greschym Schorkan sah, wie jener hoch gewachsen und gut aussehend in seinem Turmzimmer stand, brannte sein Herz wegen dieser Ungerechtigkeit. Die Verzweiflung nagte an seiner Seele, während sein Körper verfiel. Wie Wasser, das stetig auf Stein tropft, grub sie einen immer tieferen Teich der Unzufriedenheit in seine Seele.


    Man hatte ihn aufs Übelste betrogen, und er war fest entschlossen, diese Ungerechtigkeit rückgängig zu machen. Im Laufe der Jahrhunderte hatte er sich insgeheim Kenntnisse in den schwarzen Künsten angeeignet - indem er Texte las, die in rätselhaften Zeichen verfasst waren, und an kleinen Tieren und Kindern übte -, bis er schließlich eine Methode gefunden hatte, um seine Jugend wiederzuerlangen. Es könnte klappen, aber dazu war nötig, dass er zuvor die andere Hälfte seines Geistes befreite, und dafür musste das Buch vernichtet werden!


    Um dieses Ziel zu erreichen, war ihm jedes Mittel recht. Er scherte sich nicht um seine Pflichten gegenüber dem Herrn der Dunklen Mächte und auch nicht um seine Versprechen, die er Schorkan gegeben hatte. Sein hemmungsloses Herz verspürte keine Neigung, diesen beiden, die sich selbst für seine Herren hielten, zu gehorchen. Das Buch hatte ihm die Freiheit beschert, nach den Wünschen seines Herzens zu handeln, und auch in dieser Angelegenheit würde er so verfahren, wie es seinen Bedürfnissen entsprach.


    Greschym ging weiter durch die endlosen Flure der Burg, wobei er mit seinem Stock aus Eichenholz kräftig auf den Steinboden klopfte.


    Sollten alle, die ihm im Weg standen, verbrennen!


    Er blieb an der Kreuzung zweier Korridore stehen und stützte sich schwer auf seinen Stock, um in jeden der beiden Flure zu spähen. Während er so dastand, durch zusammengepresste Zähne schwer atmend, bekam seine Schulter von hinten einen Stoß, bei dem er beinahe umgekippt wäre. Er drehte sich schnell um und holte zum Schlag gegen den Angreifer aus.


    Es war nur der verdammte Junge. Er stieß dem Jungen den Stab zwischen die Rippen. »Halte etwas mehr Abstand zu mir«, zischte er.


    Unbeeindruckt blinzelte der Junge nicht einmal, sondern wich nur schwerfällig einen Schritt zurück und starrte ihn an.


    Greschym wandte sich wieder der Betrachtung der Korridore zu. Der Junge war wie Hautausschlag: immer da, ein ständiges Ärgernis. Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und erwog die Wahl zwischen den Korridoren. Seine Hüften schmerzten, und der verlockende Gedanke an sein weiches Bett zog ihn zurück zu seiner Zelle, doch wenn er jemals wieder Kraft und Saft in seine Gliedmaße bekommen wollte, durfte er jetzt nicht nachlassen.


    Nun, da die Hexe unterwegs hierher war, durfte er nicht mehr säumen. Wer wusste, wie lange es noch dauern würde, bis sie an die Tore der Ordensburg klopfte? Wollte er Erfolg haben, so musste er jetzt das Nötige unternehmen. Entschlossen bog er in den nach rechts abgehenden Flur ein.


    »Folge mir!« rief er dem Jungen zu. »Aber halte einen Schritt Abstand zu mir!«


    Der Flur führte weg von seinem Zimmer, hin zum Großen Hof. Greschym verzog das Gesicht bei dem Gedanken, den verwilderten Park innerhalb der Mauern des Innenhofes zu durchqueren. Trotz des modernden Gehölzes und der von Fäulnis erstickten Wurzeln erinnerten die gelegentlichen Büschel saftiger grüner Blätter sowie einzelne leuchtende Blüten immer wieder an die ehemalige Pracht des Gartens. Beim Anblick dieser traurigen Zeugen einer ruhmreichen Vergangenheit stieg Greschym die Galle hoch, und sein Bauch schmerzte vor Kummer. Doch das war nicht der eigentliche Grund, warum er den Großen Hof so sehr verabscheute. In Wahrheit fürchtete ein kleiner Teil von ihm diesen Ort. Spuren chirischer Magik, über Jahrhunderte erhalten, lagen immer noch wie giftige Teiche zwischen den Gartenanlagen.


    Der Große Hof, eingebettet in die Mitte des Gebäudes, war für die ganze Stadt der Hort chirischer Macht gewesen. Hier lag der Ursprung, aus dem ganz A’loatal entstanden war. Obwohl die Stadt an sich schon lange tot war, flüsterten Echos ihrer Magik immer noch auf den Gartenwegen.


    Greschym zog die Schultern ein. Er hasste diesen Ort. Doch heute blieb ihm nichts anderes übrig, als auf diesen Pfaden zu gehen. Der einzige Weg, um zu den Katakomben zu gelangen, führte durch diesen Innenhof.


    Er schritt weiter durch den langen Flur, den Jungen im Schlepptau. Seine Füße schmerzten, seine Knöchel wummerten, sein Herz flatterte wie ein verängstigter Vogel in seiner Brust. Schließlich kam er zu der vergoldeten Tür mit Glaseinsatz, die in den Innenhof führte.


    Die beiden Türflügel ragten zu doppelter Manneshöhe auf und enthielten einen Einsatz aus Buntglas und Kristall, der zwei verschlungene Äste eines Rosenbusches darstellte; die Dornen glitzerten in der Nachmittagssonne. Die Rosen an sich waren kunstvoll aus Rubin und Herzstein gefertigt - die Symbole des Ordens. Ganze Städte hätte man für den Preis einer dieser Rosen kaufen können.


    Zu beiden Seiten der Tür standen Wachtposten mit langen Schwertern. Einer trat vor und öffnete die Tür schwungvoll für den weiß gewandeten Bruder.


    Einem Ordensbruder wurde nirgendwo der Zugang verwehrt.


    Greschym neigte dankend den Kopf und schritt durch das Portal ins Licht der Sonne. Der Junge folgte ihm mit seinem üblichen schlurfenden Schritt. Blinzelnd spähte Greschym in den Großen Hof, und dabei fiel ihm noch ein Grund ein, warum er diesen Ort hasste. Als Sprenkel, wie weißer Schimmel auf einem alten Leichnam, wandelten andere seiner weiß gewandeten Brüder durch diese Überreste eines Parks. Er hatte vergessen, wie belebt der Innenhof sein konnte, besonders wenn sich der Meeresnebel hob und die Sonne hell schien.


    Er unterdrückte ein Stöhnen und schritt tiefer in den Garten hinein.


    »Bruder Greschym?« ertönte eine Stimme zu seiner Linken. Er hörte das Scharren lockerer Steine, als jemand am Rand eines der mit Kieseln belegten Wege aufstand. »Wie erfreulich, dich gesund und munter zu sehen! Heute hat die Sonne alle herausgelockt.«


    Greschym wandte sich dem Sprecher zu, zog jedoch den Rand seiner Kapuze tiefer, um sein Gesicht teilweise zu verbergen. Wie hatte der verfluchte Narr ihn erkannt? Dann fiel ihm der Junge ein. Natürlich, jeder kannte seinen schwachsinnigen Diener. Auch jetzt bemerkte er den mitleidsvollen Blick, mit dem der Mann den von einem Zauberbann belegten Jungen betrachtete.


    »Ach, Bruder Wonnig«, sagte Greschym und bemühte sich, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Ein herrlicher Tag, wirklich. Wie hätte ich da widerstehen können? Meine alten Knochen sehnen sich nach Wärme und haben mich hierher geschleppt.«


    Der rundliche Mann, der die Kapuze zurückgeworfen hatte, um die Sonne zu genießen, lächelte. Haare von der Farbe getrockneten Schlamms lagen spärlich auf seinem nackten Schädel, und seine Augen standen zu weit auseinander. Er sah aus wie eine überraschte Kuh, dachte Greschym.


    Plötzlich riss der Mann mit dem schütteren Haar die Augen weit auf. »Oh! Dann hast du es also noch nicht vernommen!«


    Greschym stöhnte innerlich. Gerüchte rasten wie wild gewordene Hunde durch die Gänge der Burg und stürzten sich auf jeden, der ihnen in den Weg kam. Er hatte keine Zeit für solchen Unsinn und tat so, als hätte er die Worte des anderen nicht gehört. In seinem Alter konnte er durchaus glaubhaft Taubheit mimen. »Ich … ich sollte besser gehen, bevor mich meine alten Beine im Stich lassen. Die Feuchtigkeit des Winters macht meinen knirschenden Knien immer noch zu schaffen.« Er stützte sich übertrieben schwer auf seinen Stock.


    »Nun, dann ist ein kleiner Spaziergang im Garten genau das, was du brauchst«, entgegnete Bruder Wonnig aufmunternd. »Ich begleite dich.«


    »Sehr liebenswürdig, aber das ist nicht nötig. Ich habe meinen Jungen hier.« Er wollte sich abwenden.


    »Unsinn. Ich muss dir den Koa’kona-Baum zeigen. Den darfst du dir nicht entgehen lassen.«


    Greschym zuckte bei diesen Worten beinah merklich zusammen. »Ich habe keine Zeit …«


    »Ach, dann hast du es wirklich noch nicht gehört, stimmt’s?« Das Frohlocken von jemandem, der ein Geheimnis zu enthüllen hat, schwang satt in Bruder Wonnigs Stimme mit. »Komm mit! Komm und sieh! Es grenzt an ein Wunder. Das Omen eines gütigen Schicksals.«


    So sehr Greschym es auch ablehnte, bis auf Steinwurfnähe an den unheimlichen toten Baum in der Mitte des Gartens heranzugehen, weckte Bruder Wonnigs Erregung doch seine Neugier. Was plapperte der Dummkopf da? »Was soll das Gerede von einem guten Omen?«


    »Ich möchte die Überraschung nicht verderben. Du musst es mit eigenen Augen sehen.« Bruder Wonnig ging auf dem kiesbedeckten Weg voraus, seine Schritte knirschten laut in der Stille.


    Greschym folgte dem rundlichen Mann. Er verbarg sein widerwilliges Gesicht und bedeutete dem Jungen mit einer Handbewegung, ihm auf den Fersen zu bleiben. Von allen Spuren alter chirischer Magik war der Koa’kona-Baum im Herzen des Gartens die bedeutendste. Seine Äste hatten sich einst hoch hinauf zum Himmel gereckt, höher als alle Türme der Stadt. Bis zu seinem Tod war sein Stamm so dick geworden, dass zehn Männer mit ausgestreckten Armen ihn nicht hätten umfassen können. Der gewaltige Baum hatte einst den gesamten Garten in den Schatten seiner grünen und silbernen Blätter getaucht, und bei Nacht hatten sich seine purpurroten Blüten geöffnet und wie tausend Saphirsterne geleuchtet.


    Für die Bewohner von A’loatal war der Baum das lebendige Herz der Stadt gewesen.


    Aber so majestätisch der Baum auch erschien, war er doch nichts im Vergleich zu seinen Wurzeln. Sie bohrten sich tief in die Insel hinein und breiteten sich wie ein Netz unter der Stadt aus. Die alten Magiker von A’loatal pflegten ihre Magik in die Wurzeln des Baumes einzuspeisen und so einen lebendigen Hort der Energie zu schaffen. Dann verbreiteten die tausend Triebe der Wurzeln, die sich kreuz und quer unter der Stadt verzweigten, die Magik in ganz A’loatal und sorgten für den Erhalt der verzauberten Türme und anderer Wunder.


    Aber das war lange her.


    Während er hinter seinem Mitbruder hermarschierte, blickte Greschym zu dem toten Baum empor und empfand einen Anflug von Mitleid. Die Zeit war mit dem Baum nicht gnädiger umgegangen als mit ihm selbst. Nach dem Niedergang von A’loatal war der Baum dem Zahn der Zeit vieler Winter und dem Verlust der ihn erhaltenden Magik zum Opfer gefallen. Jetzt war der Baum nur noch ein Skelett aus kahlen Ästen, von denen die meisten längst abgestorben und der Fäulnis preisgegeben waren. Gelegentlich zwar, wie bei einem alten Mann, der die Augen öffnet, um einen letzten Blick auf die Welt zu werfen, wuchsen auf dem einen oder anderen Zweig kleine Blätterbüschel, aber die letzte Begebenheit dieser Art lag eine Ewigkeit zurück.


    Jetzt war der Baum nur noch ein lebloses Monument.


    Aber tot oder nicht, Greschym empfand immer noch eine gewisse Scheu in seiner Nähe. Das Flüstern uralter Magik schien von dem Baum angezogen zu werden, hing wie Moos von den Ästen. Obwohl die Spuren dieser uralten Magik schwach waren, ging eine Gefahr davon aus. Nur ein zartes Gewebe aus schwarzer Magik hielt den Tod von Greschyms Herzen fern, und selbst ein flüchtiger Hauch von chirischer Magik konnte einen Teil des komplizierten schwarzen Zaubers, der ihn am Leben hielt, auflösen oder schwächen.


    Deshalb hatte Greschym gelernt, mit Bedacht zwischen dem verfaulenden Bewuchs des Großen Hofs zu wandeln, und das ganz besonders in der Nähe des Koa’kona-Baums. Aber heute hatte er kaum eine Wahl. Obwohl sein Weg zu den Katakomben lediglich am Rand des Innenhofs entlangführte, zog ihn die Neugier in dessen Herz. Er wusste nur zu genau, dass dieser Pfad gefährlich war, doch wenn ein Verlangen in seinem Blut war, dann ließ sich Greschym nicht leicht entmutigen. Also folgte er Bruder Wonnig tiefer und immer tiefer in den Garten, wobei sie unterwegs anderen Brüdern begegneten.


    Greschym bemerkte, dass die Zahl der weiß gewandeten Gestalten zunahm, je näher sie dem Baum kamen; es wirkte fast wie eine feierliche Pilgerwanderung zu dem Baum. Einige Brüder führten andere, mit gesenkten Köpfen flüsternd, während andere allein gingen, die Augen zu den öden Zweigen erhoben. Was bewirkte einen so großen Andrang seiner wissensdurstigen Brüder?


    Mit jedem mühsamen Schritt wuchs seine Neugier. Warum war ihm nichts von alledem zu Ohren gekommen? Verärgerung mischte sich in seine Neugier. Er betrachtete die große Anzahl von weißen Kutten, die sich zu dem Baum begaben. Warum hatte er nichts gehört?


    Als ob er seine Gedanken gelesen hätte, antwortete Bruder Wonnig. »Es hat sich erst heute Morgen begeben. Aber Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«


    »Was?« hakte Greschym bissig nach, da es ihm nun nicht mehr gelang, eine freundliche Gutmütigkeit vorzutäuschen.


    Bruder Wonnig warf ihm bei diesem schroffen Ton einen verdutzten Blick zu.


    Greschym fing sich wieder und bedeutete dem Mann mit einer Handbewegung weiterzugehen. »Tut mir Leid, Bruder Wonnig. Meine alten Gelenke machen mir zu schaffen. Ich fürchte, dieser kleine Ausflug war keine gute Idee.«


    Seine Worte beruhigten seinen Führer anscheinend. »Keine Angst, Bruder. Wir sind schon da.« Wonnig wandte sich nach vorn und schob die versammelten Männer sanft zur Seite. »Macht Platz«, schimpfte er. »Lasst einen älteren Bruder durch.«


    Das Meer aus Kutten teilte sich. Bruder Wonnig trat zur Seite, um Greschym den Vortritt zu lassen. »Es ist ein Zeichen, ein Omen«, sagte er atemlos, als Greschym an ihm vorbeihumpelte. »Das weiß ich einfach!«


    Greschym täuschte ein Straucheln vor und quetschte Bruder Wonnigs Fuß mit seinem Stock, während er zwischen den Gaffern um Halt rang. Nur die Nachgiebigkeit des mit Kieseln bedeckten Bodens verhinderte, dass dem Mann ein Zeh gebrochen wurde, doch vor Schmerz lief sein dickliches Gesicht rot an. Greschym ging weiter, als ob ihm nicht bewusst wäre, welchen Schaden er angerichtet hatte. Schließlich gelangte er zum Stamm des Baumes.


    Rings um ihn herum flüsterten Stimmen betend und staunend. Direkt über ihm - Greschym musste den Kopf weit in den Nacken legen - endete ein tief hängender Ast in einem kleinen Büschel grüner Blätter.


    Greschym verzog das Gesicht. Es war beinahe zwei Jahrzehnte her, seit an dem Baum irgendetwas gesprossen war. Ein auf Abwege geratener Windhauch zauste an den Blättern, deren silberhelle Unterseiten in der Sonne blitzten und tanzten. Bei diesem Anblick lief ein ehrfürchtiges Raunen durch die Menge.


    War es das, was sie alle hergelockt hatte? Greschym gab seiner Missbilligung Ausdruck, indem er ein finsteres Gesicht machte. Ein paar Blätter!


    Er war im Begriff, sich abzuwenden, als ihm Helligkeit in die Augen stach. Zwischen den Blättern blitzte ein Farbfunke auf - wie ein Edelstein, der in einem wogenden Meer aus Grün und Silber aufleuchtete. Eine purpurne Blüte! Eingerollt und im Schlummer geschlossen, schaukelte sie sanft auf ihrem Ast.


    Greschym stand vor Schreck starr da, seine trüben Augen bemühten sich zu erfassen, was sie sahen. Der Koa’kona-Baum hatte seit über hundert Wintern nicht mehr geblüht. Und doch war es so. In der Meeresbrise wogte ein einsames Juwel aus ferner Vergangenheit.


    Er trat einen Schritt zurück. Plötzlich spürte er etwas - es war wie ein kalter Schauder, der einem übers Rückgrat jagt und die kleinsten Härchen aufstellt. Er trat noch einen Schritt zurück und prallte gegen den Jungen, der in seiner Allgegenwart hinter ihm stand. Greschym war zu verdattert, um zu schimpfen, sondern scheuchte den Jungen lediglich weg, während er weiter zurückwich. Doch das eisige Gefühl von Gefahr schlich ihm hinterher. Er erkannte seine Unruhe - und ihre Ursache. Hier handelte es sich um chirische Macht, weiße Magik, die dieser leuchtenden Blüte entströmte. Er hatte deren Berührung seit unendlicher Zeit nicht mehr gespürt.


    Voller Erregung stolperte er zurück, wobei sein Stock ihm gegen die Knie und Schienbeine stieß, während die Menge nach vorn strömte; plötzlich wurden ihre Stimmen vor Staunen lauter.


    »Süße Mutter!« rief jemand hinter ihm.


    »Ein Wunder!« rief jemand anders verzückt.


    Rings um ihn ertönten Stimmen, hallten solche und ähnliche Worte wider. Irgendwo läutete eine Glocke.


    Greschyms Herz tobte in der Brust, sein Atem stockte. Er erstarrte vor Entsetzen.


    Dort oben am Baum öffneten sich die Blütenblätter langsam. Ein sanftes Licht schimmerte aus ihrem Herzen und tauchte sie in einen weichen, azurblauen Schimmer.


    Greschym erkannte dieses sanfte Strahlen.


    Es war das Licht Chis.

  


  
    


    Joach stolperte rückwärts, als der Dunkelmagiker ihn von dem Baum wegscheuchte. Wenn nicht der Druck durch die anderen weiß gewandeten Brüder gewesen wäre, wäre er über die eigenen Füße gefallen. Seine Beine fühlten sich taub an und kribbelten wie von tausend Nadelstichen. Er griff nach dem Ärmel eines in der Nähe stehenden Bruders, um sich daran festzuhalten, doch auch seine Finger waren taub und kribbelten und versagten ihm den Dienst, sodass ihm der Stoff aus der Hand glitt.

  


  
    Ein ersticktes Keuchen entrang sich seiner Kehle, als ihm klar wurde, was hier geschah. Zum Glück ging sein rasselnder Atem in dem Durcheinander von erhobenen Stimmen ringsum unter. Niemand blickte in seine Richtung. Sein Sichtfeld war beinahe vollkommen dunkel, während er zaghaft seine Glieder bewegte. Als Erstes trat er einen Schritt zurück, dann hob er sich die Hand vors Gesicht und ballte sie zur Faust.


    Frei! Süße Mutter, er war aus seiner Gefangenschaft befreit! Sein Körper gehörte wieder ihm.


    Das Kribbeln verging sehr schnell, bis nur noch ein schwaches Ziehen an seinen Knochen spürbar war; der Bann, der auf ihm gelegen hatte, war gelöst. Joach, der nicht genau wusste was ihn befreit hatte, setzte seinen Rückzug durch die Menge weiter fort; der Dunkelmagiker wich mit ihm zurück. Bis jetzt hatte Greschym die Veränderung noch nicht bemerkt.


    Ein dürrer, weiß gewandeter Bruder wandte sich ihm zu, als er ihn im Vorbeigehen anrempelte. Der Mann hatte die Augen weit aufgerissen, seine Stimme war belegt, er stieß die Worte atemlos hervor: »Ein Wunder! Spürst du nicht die Magik?«


    Joach wusste nicht, wovon der Narr redete. Er versuchte zu fliehen, doch der Mann hielt ihn aufgeregt am Arm fest. » Sieh nur!« sagte der Bruder und deutete mit der freien Hand zu den Zweigen des großen Baumes. »Die Blüte geht bei Tag auf! Das ist ein Zeichen!«


    Unwillkürlich folgte Joachs Blick dem deutenden Arm des Mannes. Er sah eine hängende, purpurrote Blüte inmitten eines Blätterbüschels. Die Blütenblätter schienen zu glühen - wahrscheinlich eine Täuschung durch das Licht.


    Doch als sich seine Augen auf die Blüte hefteten, überkam eine wundersame Ruhe sein pochendes Herz. Wie die Berührung der Sommersonne nach einem Tauchgang in das tiefe, eisige Wasser des Torgrat-Sees erwärmte sie seinen ganzen Körper. Joach begriff, dass hier der Schlüssel lag, der ihn aus der Gefangenschaft befreit hatte. Er wusste nicht, wie oder warum, sondern nur, dass irgendeine Magik in dieser leuchtenden Blüte seine Fesseln gelöst hatte.


    Während er sich noch mit diesem Gedanken beschäftigte, brachen die Blütenblätter auseinander, als wollten sie seine Vermutung bestätigen, und schwebten wie purpurne Schneeflocken zu Boden, nachdem ihre Pflicht erfüllt war. Ein Seufzer des Bedauerns wallte wie Nebel aus der Menge um ihn herum auf. Offenbar hatte man allgemein ein ganz großartiges Ereignis erwartet, und nun, da das Abfallen der Blütenblätter das Ende des Wunders anzeigte, war die Enttäuschung in den Stimmen nicht zu überhören.


    »Es ist vorbei«, sagte der Mann neben Joach. Die Hand des Bruders ließ vom Arm des Jungen ab.


    Plötzlich ertönte Greschyms Stimme in seiner Nähe. »Lass meinen Jungen in Ruhe«, fauchte er den dürren Bruder an doch der Stimme des Dunkelmagikers fehlte das übliche Feuer, vielmehr klang sie beunruhigt, beinahe ängstlich. Einige Herzschläge lang starrte er die fallenden Blütenblätter an. Als er sich endlich davon abwandte, schwenkte er seinen Stock und warf einen flüchtigen Blick zu Joach, jedoch ohne den Jungen richtig zu sehen. Seine Stimme hatte wieder ihren üblichen scharfen Ton, als sich die letzten Blütenblätter am Boden niederlegten. »Lass den armen Jungen in Ruhe! Er begreift das alles nicht.«


    »Nun, ich auch nicht«, entgegnete der andere Mann. »Du bist der Älteste im Orden, Bruder Greschym. Was hältst du von diesen Ereignissen?«


    »Das sind nur Echos aus der Vergangenheit«, murmelte er missmutig. »Erinnerungen im toten Holz, wie ein Traum, der an die Oberfläche steigt. Nichts, worüber man sich so sehr erregen müsste.«


    Bei den abwertenden Worten sackten die dürren Schultern des Bruders herab, und das Funkeln in seinen Augen erlosch. »Wahrscheinlich hast du Recht«, antwortete er traurig. »Trotzdem will ich versuchen, eins der Blütenblätter aufzuheben, bevor die anderen sie alle weggeschnappt haben.«


    Joach stellte fest, dass die Brüder sich um den Stamm des großen Baumes gedrängt hatten und in ehrfurchtsvoll gebückter Haltung die herabgefallenen Blütenblätter einsammelten.


    »Komm!« sagte Greschym zu Joach, da der andere sich von ihnen entfernte. Der Dunkelmagiker wandte dem Geschehen den Rücken zu und stapfte durch den Garten zurück. »Folge mir!« befahl er.


    Joach merkte, dass seine Füße folgten, doch nicht wegen eines Banns, sondern weil er nicht wusste, was er sonst hatte tun sollen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass der Dunkelmagiker immer noch dachte, Joach sei sein Sklave, ein Leibeigener, seinen Worten und Befehlen hörig. Der Mann war weitestgehend blind für Joachs Anwesenheit und bemerkte anscheinend gar nicht dessen neues Zögern oder irgendwelche ungewöhnlichen Bewegungen.


    Unterwegs ging Joach flüchtig der Gedanke durch den Kopf, ob er nicht den anderen Brüdern zurufen und ihnen offenbaren sollte, welche Schlange unter ihnen weilte. Doch Bedenken veranlassten ihn, den Mund zu halten. Die anderen hielten ihn für einen schwachsinnigen Narren. Wer würde ihm glauben, dass nicht nur ein ehrenwertes Mitglied ihres Ordens, sondern außerdem kein Geringerer als ihr Oberhaupt, der Prätor, unter der Herrschaft des Großen Gul’gothas stand? Und selbst wenn er sie überzeugen könnte, was wäre, wenn es noch andere Dunkelmagiker gäbe, von denen Joach nichts wusste? Wenn der Prätor, das Oberhaupt des Ordens, dem schwarzen Reich des Herrn der Dunklen Mächte angehörte, dann gab es bestimmt noch andere, für die das Gleiche galt. Am Ende würde Joach möglicherweise nur den Kopf des Unkrauts abhacken und die Wurzel unversehrt lassen. Derlei Bedenken geboten ihm zu schweigen.


    Ein anderer Plan reifte in seinem Kopf, während er hinter der weißen Kutte herschlurfte. Seine Beine waren durch das ständige Hungern geschwächt, und es war nicht schwer, seinen bisherigen mühsam schleppenden Gang nachzuahmen. Was wäre, wenn …? Je mehr er über den Plan nachgrübelte, desto fester wurde sein Entschluss. Greschym schenkte Joach so gut wie keine Aufmerksamkeit; nur hin und wieder warf er einen gedankenverlorenen Blick auf ihn, ohne ihn eigentlich zu sehen. Und Joach, der so viele Monate lang in seinem Kopf gefangen gewesen war, hatte gelernt, was von ihm erwartet wurde und wie er sich zu verhalten hatte. Konnte er nicht weiterhin den von einem Bann belegten Sklaven des Dunkelmagikers spielen? Und auf diese Weise mehr über Greschyms Absichten erfahren?


    Wenn er nichts erfahren würde, konnte er immer noch Möglichkeiten erforschen, um von der Insel zu fliehen. Doch im Herzen wusste Joach, dass er niemals die Flucht ergreifen würde - zumindest nicht allein.


    Er rief sich das Gesicht seiner Schwester Elena ins Gedächtnis: die Sommersprossen auf der Nase, die zusammengekniffenen Augen beim angestrengten Nachdenken. Er hatte keine Ahnung, wo im großen Alasea seine Schwester sich derzeit aufhalten mochte, aber er wusste, dass Elena nach A’loatal unterwegs war. Wenn er sie nicht finden und warnen konnte, damit sie wegbliebe, konnte er zumindest insgeheim in Erfahrung bringen, welche Fallen ausgelegt wurden, und versuchen, diese unschädlich zu machen.


    Also schlurfte Joach hinter dem gebeugten Rücken des Dunkelmagikers her. Er würde Feuer mit Feuer bekämpfen, Betrug mit Betrug. Wenn Greschym und der Prätor falsche Gesichter zeigten, dann würde er das ebenfalls tun.


    Elena, flüsterte er im Kopf, ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.

  


  


  
    Für einen Augenblick erschien die purpurrote Blüte vor seinem geistigen Auge und leuchtete in seiner Erinnerung noch viel heller als zuvor in Wirklichkeit. War es reiner Zufall gewesen, dass er befreit worden war? Oder gab es, vergleichbar mit den schwarzen Schlangen, die sich in den weißen Falten von A’loatal versteckten, womöglich Verbündete des Lichts, die ihm helfen könnten?

  


  


  
    Hinter Greschyms Rücken sah sich Joach heimlich in dem Innenhof um. Schatten und Sonnenlicht tanzten auf den Wegen des verwilderten Gartens. Hell und Dunkel vermischten sich.


    Wenn es da draußen irgendwo andere Leute gäbe, die ihm helfen könnten, wie sollte Joach sie in diesem Spiel von Licht und Schatten erkennen?


    Wem konnte er trauen?


    Irgendwo jenseits der hohen Mauern der Burg schickte eine Möwe einen einsamen Schrei über das weite Meer. Der Schrei hallte in Joachs Brust wider.


    Er wusste, dass er diese Sache allein würde durchstehen müssen.
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    Der Schrei der Möwe schwebte über die Wellen zu der Stelle, wo Saag-wans kleiner Kopf in der sanften Brandung hüpfte. Ihre Augen folgten dem Flug des Vogels am blauen Himmel. Während ihre mit Schwimmhäuten versehenen Hände im Salzwasser vor und zurück paddelten und sie auf der Stelle hielten, stellte sie sich die verschiedenen Landschaften vor, über die die Möwe geflogen war. Sie dachte an hoch aufragende Türme, finstere Wälder und grüne Wiesen, weiter als das Meer. Es wurden viele Geschichten erzählt über derartige Orte, aber sie hatte noch nie einen davon gesehen.

  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Weite des Himmels und die Wolken zu betrachten; ihr grünes Haar schwamm wie ein Kranz aus Riementang um sie herum. Die Möwe entschwand in den Strahlenkranz der Sonne, bis sie nur noch als Punkt zu sehen war. Seufzend wandte Saag-wan ihre Aufmerksamkeit wieder der brodelnden weißen Brandung zu, wo das Meer zornig an die Küste der nahe gelegenen Insel klatschte. Weiße Schaumfetzen gischteten hoch hinauf ins nachmittägliche Sonnenlicht, und schwarzes Felsgestein schimmerte wie Walfischrücken, während der Ozean brüllte und die Insel angriff, als ob er sich über die Unterbrechung seiner blauen Fläche ärgerte.


    Saag-wan faszinierte der Krieg zwischen Meer und Fels. Dieses Schauspiel berührte etwas tief in ihrem Inneren, etwas, das sie nicht benennen konnte. Sie betrachtete die Insel. Ihre Augen nahmen den Anblick der mit Grün geschmückten Gipfel, der reißenden Wasserfälle, die der Frühling reichlich genährt hatte, und der Felsbogen aus verwittertem Gestein in sich auf. Hinter dieser einen Insel waren weitere zu sehen wie die Buckel großer Seetiere, die zum Horizont schwammen.


    Der Archipel.


    Allein schon das Wort, das diese Vielzahl von Inseln bezeichnete, bereitete ihr Herzklopfen. Dahinter verbargen sich Geheimnisse und unbekannte Länder - verbotenes Territorium für die Mer’ai. Nur die Verbannten ihres Volkes wandelten an diesen zerklüfteten Küsten und auf den schroffen Felsen.


    Während sie mit den kräftigen Beinen trat, um den Kopf über Wasser zu halten, spürte sie die vertraute sanfte Berührung einer warmen Nase an der Hinterseite ihres Schenkels. Traurig spreizte sie die Beine, um Conch, dem Reittier ihrer Mutter, zu erlauben, unter sie zu gleiten. Sobald er sie auf sich spürte, wölbte Conch den Rücken und hob Saag-wan höher. Bald berührten nur noch ihre mit Schwimmhäuten versehenen Zehen das Meer. Von Conchs Rücken aus konnte sie hinter dem zerklüfteten Küstenstreifen das Innere der Insel erblicken. Über den Schaum und die Gischt hinweg erspähte sie die Türme und kantigen Gebäude der Landbewohner, jener Mitglieder ihres Volkes, die vor langer Zeit aus dem Meer verbannt worden waren.


    Sie reckte die Arme hoch und fing die Meeresbrise in ihren gespreizten Händen. Wie es wohl wäre, durch die Luft zu segeln wie eine Möwe, zwischen diesen Türmen hindurchzufliegen und in die Fenster zu lugen, um jene zu beobachten, die ein Leben am Rande des Meers führten? Fehlte ihnen der Ozean so sehr, dass sie die ganze Nacht weinten, wie ihre Mutter behauptet hatte?


    Vor ihr tauchte Conchs Kopf unter Wasser. Der jadegrüne, geschuppte Hals des Seedrachen schimmerte im Sonnenlicht. Er schnaubte heftig, als sich die ebenfalls geschuppten Klappen, die seine Nase verschlossen hielten, öffneten und verbrauchte Luft ausstießen. Er verdrehte ein großes schwarzes Auge zu seiner Reiterin und blinzelte mehrmals mit dem durchsichtigen Lid.


    Saag-wan schrumpfte unter seinem Blick zusammen.


    Obwohl ihre Bande zu dem Drachen nicht so stark waren wie die ihrer Mutter, deren Leibgefährte er war, war Saag-wan mit ihm aufgewachsen und hatte seine Launen kennen gelernt. Conch ärgerte sich über sie. Er hasste es, wenn sie in die Nähe der Felseninseln schwamm, die im Meer verstreut lagen. Doch das Beben der Erleichterung in seiner Kehle, als er die schale Luft ausstieß, verriet ihr auch die Sorge und die Angst, die das große Tier um sie hatte.


    Sie fuhr ihm mit der Hand über den langen, schlanken Hals und kraulte die besonders empfindsamen Schuppen an seinen Ohrlöchern. Ihre Berührung dämpfte seinen Ärger. Sie lächelte, als er sich abwandte. Conch hatte sich schon immer so viele Sorgen um sie gemacht. Schon als sie noch ein Kind war, hatte er stets über sie gewacht, ein allgegenwärtiger Schatten, während sie zur jungen Frau heranwuchs. Doch Conchs Fürsorge würde bald aufhören, so sehr es sie auch schmerzte. Saag-wan musste sich bald ihren eigenen Drachen verpflichten und Conch zurücklassen. Nachdem bereits ihre weiblichen Blutungen eingesetzt hatten, war sie kein Kind mehr. Während der vergangenen zehn Monate hatten sie bereits etliche heranreifende Seedrachen umschwärmt, angezogen von jeder jungfräulichen Monatsblutung, manche weiß, manche rot, einige sogar jadegrün wie Conch. Doch sie hatte sie alle abgewehrt. Als Tochter eines Mitglieds des Ältestenrats kannte sie ihre Pflicht und würde sich bald entscheiden müssen, aber noch war sie nicht ganz bereit.


    Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wollte Conch nicht verlieren, niemals - nicht einmal, um sich einen der seltenen Schwarzen zu verpflichten, die mächtigsten aller Seedrachen.


    Nach dem Tod ihres Vaters war Conch ihr Beschützer geworden - und ihr Kamerad. Sie konnte sich an ihren wirklichen Vater kaum erinnern. Sie hatte nur ein undeutliches Bild von ihm vor Augen: lachende Augen und warme, kräftige Arme. Und ihre Mutter, die zu sehr von ihren Pflichten als Mitglied des Ältestenrates in Anspruch genommen war, verließ selten den Sitz ihres Stammes im Bauch eines riesigen Leviathans, jenes walähnlichen Wesens, das ihren Mer’ai-Clan beherbergte. Da sie keine Geschwister hatte, machte Saag-wan bald die Erfahrung, wie leer die Meere sein konnten. Selbst die Meeresberge und die gefährlichen Korallenriffe hatte sie allein erkundet, nur in Begleitung von Conch.


    In letzter Zeit hatte sie festgestellt, dass sie sich zu den Inseln hingezogen fühlte. Ob das an ihrer zunehmenden Unruhe aufgrund ihres neu entstehenden Frauseins und der damit verbundenen Verantwortung lag oder einfach an einer zunehmenden Unzufriedenheit mit dem leeren Meer, vermochte Saag-wan nicht zu sagen. Sie wusste keine Worte für das ständige Sehnen, das an ihrem Herzen zerrte.


    Vielleicht war es nur ihr dickköpfiges Naturell, das sich gegen die sie einschränkenden Vorschriften ihrer Mutter auflehnte. Nach ihrem ersten Ausflug in die Nähe der Inseln hatte ihre Mutter ihr mit Nachdruck verboten, sich jemals wieder zu dem Archipel vorzuwagen. Sie hatte sie vor den Fischersleuten mit ihren Speeren gewarnt und ihr Geschichten erzählt, wie die Geächteten - voller Zorn wegen des Verlustes ihrer eigentlichen Heimat - Mer’ai auf die Felsen und damit in den Tod zu locken pflegten. Sie hatte ihre Mutter noch nie so außer Fassung gesehen: mit brüchiger Stimme und roten, fast wilden Augen. Während Wut und Enttäuschung die Worte ihrer Mutter erstickt hatten, hatte Saag-wan nur genickt, die Augen brav gesenkt und die Zerknirschte gemimt. Doch sobald ihre Mutter weg war, hatte Saag-wan ihre Warnung buchstäblich in den Wind geschlagen.


    Keine Worte, nicht einmal in höchstem Zorn gesprochen, konnten die Leinen durchtrennen, die sich so traulich in Saag-wans Herz verhakt hatten. Also stahl sie sich gegen den Willen ihrer Mutter häufig davon und schwamm allein zum Rand des Archipels. Dort ließ sie sich in der Strömung treiben und betrachtete die Inseln, die von Wind und Wasser geformt worden waren. Neugierig hielt sie nach Anzeichen Ausschau, die auf die Geächteten hingewiesen hätten; einmal schwamm sie sogar in Sichtweite eines ihrer Fischerboote. Doch immer, wie auch jetzt, folgte Conch irgendwann ihrem Geruch und kam herbei, um sie zurückzuholen in ihre leviathanische Heimat, die langsam in jenem Teil des Meeres schwamm, der Große Wasserwelt genannt wurde.


    Der Seedrache, der Saag-wan derartig liebte, war verschwiegen, was ihre heimlichen Ausflüge betraf: Nicht einmal ihre Mutter erfuhr etwas davon. Saag-wan ahnte, wie schwer es für den liebenswerten Riesen sein musste, gegenüber dem Wesen, dem er durch Bande verpflichtet war, ein Geheimnis zu wahren. Da ihr klar war, wie sehr er darunter litt, beschränkte sie ihre Ausflüge zu den Inseln auf gelegentliche Besuche. Trotzdem. Sie drehte sich um und blickte noch einmal zurück zu der Insel, während Conch eine Kehrtwende machte. Sie würde wiederkommen.


    Saag-wan rieb den Hals des Drachen, um ihm mitzuteilen, dass sie zum Aufbruch bereit war.


    Conch pustete den letzten Rest verbrauchter Luft aus seinen Lungen. Dann schwoll unter ihr die Brust des Seedrachen an, während er die frische Brise einsog und sich aufs Tauchen vorbereitete.


    Bevor er untertauchte, pflückte Saag-wan eine luftgefüllte Tangschote in ihrer Reichweite und biss in den klebrige Stängel. Er schmeckte nach Salz und Algen. Sie atmete tief ein, um seine Reife zu prüfen. Die Luft war noch gut. Selbst wenn die Schote ausgelaugt wäre, wäre sie nicht gefährdet. Saag-wan wusste, Conch würde sie den Schnorchel an seinem Halsansatz benutzen lassen. Obwohl die Tradition es nur in einem durch Bande gefestigten Verhältnis gestattete, an der Luft eines Drachen teilzuhaben, hatte Conch Saag-wan noch nie abgewiesen.


    Saag-wan schlüpfte mit den Füßen in die Falten hinter seinen Vorderbeinen, und Conch zog die Haut zusammen, damit sie nicht herausrutschen konnte.


    Zufrieden klopfte sie Conch dreimal sanft mit dem Handballen auf den Rücken, um ihn wissen zu lassen, dass sie bereit war loszureiten. Ein Beben erschütterte das große Tier, und die massige Gestalt sank mit Saag-wan unter die Wellen. Als das Wasser ihr ins Gesicht schwappte, schnappten Saag-wans innere Lider zu, sodass ihre Augen gegen das Salzwasser geschützt waren. Die durchsichtigen Membrane ermöglichten ihr eine ziemlich scharfe Sicht in dem schlickigen Wasser.


    Nachdem sich der Schwall blubbernder Blasen geklärt hatte und nur ein paar Nachzügler übrig geblieben waren, die sie in die Tiefe verfolgten, betrachtete Saag-wan voller Ehrfurcht das Geschöpf, auf dem sie ritt. Von der Nase bis zum Schwanz maß Conch mehr als sechs Männerlängen. ›Drache‹ war das bei den Mer’ai gebräuchliche Wort für diese großen Wesen, die mit ihnen in der Welt unter den Wellen lebten, und obwohl die Seedrachen ihren eigenen Namen für sich selbst hatten, fand Saag-wan die Bezeichnung ihrer Leute sehr passend. Flügel breiteten sich zu beiden Seiten aus, als Conch die vorderen Glieder weit streckte. Sanfte, doch kräftige Bewegungen kräuselten die Flügel, während der Drache durchs Meer glitt. Sein schlangenartiger Schwanz und die krallenbewehrten Hinterbeine dienten als wirkungsvolle Ruder, die sie in einem Bogen an der windgeschützten Seite um die Inselgruppe herum und dann hinaus ins offene Meer steuerten.


    Ein langsames Beben lief durch Conchs Körper, und er tauchte tiefer. Fischschwärme flitzten zu beiden Seiten an dem gleitenden Körper vorbei, Sprenkel in verschiedenen Blau- und Grüntönen. Unter den Flügeln des Drachen zogen Riffe an ihnen vorbei, gefleckt von leuchtend gelben und blutroten Seeanemonen. Am Rand der Riffe wogten hohe Wedel Riementang in der durch ihr Gleiten erzeugten Strömung.


    Saag-wan betrachtete die üppigen Korallen unter sich. Es war, als flögen sie über ferne Gebirgsketten, dachte sie. Sie lächelte und kaute weiter auf dem Stängel der Luftschote herum. Ihre Sicht verschwamm ein wenig, während sie den unter ihr dahinziehenden Meeresboden beobachtete. Einige Wolken hoch oben zerstückelten die Landschaft in Inseln aus Schatten und gefiltertem Sonnenlicht. Sie träumte davon, mit Conch am Himmel zu fliegen.


    Plötzlich vollführte Conch eine scharfe Drehung im Wasser und tauchte tief hinunter zu den Gipfeln der Korallenberge. Saag-wan war so verdutzt, dass ihr beinah der Tangschnorchel aus dem Mund gefallen wäre. Sie blickte sich schnell um, auf der Suche nach der Ursache für den Schreck des Drachen. In der Großen Wasserwelt gab es eigentlich wenig, wovor sich ein Seedrache fürchten musste.


    Außer …


    Saag-wan reckte den Hals. Hoch über ihnen entpuppten sich die Formen, die sie für Wolken gehalten hatte und deren Schatten auf den Meeresboden gefallen waren, als das, was sie wirklich waren, nämlich bauchige Bootsrümpfe. Schnell versuchte sie die Zahl der von Muscheln verkrusteten Böden der Fischerkähne einzuschätzen. Sieben, nein, acht Boote! Niemand brauchte Saag-wan zu sagen, was das bedeutete! Ein einzelnes Boot war im Allgemeinen nur mit Staken und Netzen beladen und mit Fischern bemannt: nichts, wovor man sich hätte fürchten müssen. Doch so viele - Saag-wans Herz klopfte bis zum Hals - so viele Boote, das bedeutete: Jäger Saag-wan klammerte sich an Conch, während er die Flügel und den Körper so tief absenkte, dass sein Bauch über die scharfen Gipfel der Riffe scharrte. In der Nähe der Inseln war das Wasser jedoch zu flach. Sie würden von den Schiffen über ihnen leicht auszumachen sein. Conch suchte angestrengt nach tieferem Gewässer. Aus dem Augenwinkel sah Saag-wan Blutschweife hinter ihnen, die aus dem von den Korallen aufgeritzten Bauch des Dachen stammten.


    Angelockt von dem Blut, erschienen plötzlich ganze Schwärme von Haien aus dem schwarzen Wasser. Innerhalb weniger Herzschläge glitten riesige Felshaie, größer als drei Manneslängen, aus den dunklen Tälern zwischen den Riffen hervor.


    Saag-wan begriff, was Conch zu tun versuchte. Er hatte sich absichtlich selbst verwundet und damit die großen Räuber aus ihren versteckten Behausungen gelockt, um vielleicht unter den üblichen Bewohnern der Riffe weniger aufzufallen.


    Conch glitt nun langsamer durchs Wasser, ließ die Raubfische näher an sich herankommen. Er schlug einmal kräftig mit den Flügeln, dann legte er sie eng an den Körper, um seinen durchs Wasser gleitenden Schatten schmaler werden zu lassen. Jetzt wurden sie nur noch durch die schlängelnden Bewegungen seines Körpers vorangetrieben.


    Saag-wan wagte einen Blick nach oben. Ein riesiger Felshai glitt genau über ihrem Kopf dahin. Saag-wan duckte sich näher an Conchs Hals. Der Hai würde erst einen Angriff wagen, wenn er sicher sein konnte, dass der Drache dem Tode nahe war, doch der ungeheuere Felshai war hier nicht die eigentliche Bedrohung.


    An der Wasseroberfläche sah sie den letzten bauchigen Bootsrumpf, unter dem sie dahinglitten. Mit einem Blick zurück ließ Saag-wan langsam die Luft aus ihrer schmerzenden Lunge, während die Jagdflotte immer weiter hinter ihnen zurückblieb. Sie hatten es geschafft!


    Saag-wan richtete sich auf Conchs Rücken wieder auf und streichelte seinen Hals. Tränen der Erleichterung mischten ihr Salz mit dem des Meerwassers. Ihre törichte Neugier hätte den gutmütigen Riesen beinahe das Leben gekostet. Sie fasste einen neuen Entschluss. Was Worte nicht bewirkt hatten, hatten Angst und Gefahr schließlich zu Wege gebracht, nämlich die festsitzenden Haken aus ihrem Herzen zu lösen.


    Nie mehr! Nie wieder würde sie zu diesen Inseln zurückkehren!


    Ihre Mutter hatte klug gesprochen, und wie ein dummes Kind hatte sie sich über diesen guten Rat hinweggesetzt! Saag-wan ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie sich mit einem etwas offeneren Herzen auf das sich anbahnende Frausein freute. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie erwachsen wurde und die Welt mit der Weisheit einer Erwachsenen betrachtete statt mit den verträumten Augen eines Kindes.


    Sie blickte noch einmal zurück und sah, wie das letzte Boot aus ihrer Sicht entschwand. Nie wieder!


    Plötzlich zuckte der Meeresboden unter ihnen, bäumte sich auf und verschluckte sie in einem Sturm aus Schlick und Sand. Conchs Körper zuckte heftig. Die geschuppten Falten, die ihre Füße hielten, klafften auf. Saag-wan wurde von Conchs Rücken geschleudert, dabei wurde ihr der Tangstängel aus dem Mund gerissen; sie wirbelte durchs Wasser.


    Das Meer verstopfte wie ein Knebel ihre Kehle, als sie einen Mund voll Salzwasser schluckte. Im tobenden Sandsturm tastete sie verzweifelt nach dem Stängel ihrer Tangschote. Ihre Atemluft durfte auf keinen Fall knapp werden. Sobald ihr Körper etwas langsamer trudelte, griffen ihre Finger zu der Schote, die an ihrem Gürtel befestigt war, und tasteten sich an der Oberfläche entlang, bis sie den unteren Rand des Stängels fanden. Dank der süßen Mutter, er war unversehrt! Eilig löste sie ihn und steckte sich das Ende zwischen die Lippen.


    Sie sog die Luft gierig ein, während ihre mit Schwimmhäuten versehenen Hände im Wasser hin und her paddelten, damit sie auf der Stelle blieb. Nun, da sie wieder atmen konnte, konnte sie auch denken. Was war geschehen?


    Wirbelnder Sand trübte ihre Sicht. Jetzt schwamm sie rückwärts gegen eine mäßige Strömung an, wobei sie Hände und Füße benutzte und sich vom Wasser den Schlick abwaschen ließ. Wo war Conch?


    So plötzlich, wie die Sonne manchmal durch eine Lücke in den Wolken scheint, lichtete sich der Sandsturm immerhin so weit, dass Saag-wan einen flüchtigen Blick ins Herz des Wirbels werfen konnte. Conch, dessen lang gestreckter grüner Körper zusammengerollt war, kämpfte verbissen gegen irgendetwas. Er schlug mit den Beinen, sein Hals war verrenkt. Es sah fast so aus, als würde er gegen sich selbst kämpfen. Dann sah Saag-wan Conchs Gegner. Das Ding war fest um seinen Körper gewickelt, und je heftiger Conch kämpfte, desto hoffnungsloser verfing er sich im Griff seines Widersachers.


    Ein Netz! Eine Schlinge, im Sand ausgelegt, um ihn zu fangen!


    Während Conch kämpfte, wandte sich ein einzelnes schwarzes Auge in Saag-wans Richtung und heftete den Blick auf sie. Für einen kurzen Moment unterbrach er seinen Kampf und hing reglos in dem verwickelten Netz. Flieh!, schien er ihr zuzurufen. Ich bin verloren.


    Dann verschluckte der Sand ihren lieben Freund.


    Nein! Saag-wan schwamm in den Sandsturm, wie wild paddelnd. Sie hatte ein Messer und eine Betäubungswaffe an ihrem Gürtel. Sie würde Conch nicht einfach seinem Schicksal preisgeben. Sie schuf sich strampelnd und fuchtelnd einen Weg durch die Wolken von Schlick. Der Kampf gegen das trübe Element erschien ihr unendlich. Doch mit einem Mal war sie frei, schwamm wieder in hellem Wasser, von der Sonne beschienen, hatte die Mauer aus wirbelndem Sand hinter sich gelassen. Sie drehte sich um. Sie hatte die Wolke von Schlick überwunden. Doch wo war Conch?


    Über sich gewahrte sie eine Bewegung. Sie blickte hinauf und sah, dass ihr Freund als festgezurrte Kugel in dem ihm eng anhaftenden Netz gefangen war und zur Wasseroberfläche gezogen wurde. Die Bootsrümpfe hatten sich jetzt im Kreis um den aufsteigenden Drachen formiert.


    Süße Mutter, bitte, lass das nicht geschehen!


    Saag-wan stieg, so schnell sie konnte, an die Wasseroberfläche, aber sie kam zu spät. Sie hatte zu viel Zeit im Kampf gegen den wirbelnden Sand verloren. Sie musste mit ansehen, wie Conch an die Oberfläche gezogen wurde; ihr Herz pochte bis in die Ohren.


    Sie trat mit den Füßen aus und näherte sich den Bodenplanken der Boote. Sie durfte nicht aufgeben. Sie wählte das größte Boot und glitt unter dessen Kiel. Mit einer Hand tastete sie sich an der mit Muscheln verkrusteten Schiffswand nach oben, bis ihr Kopf im Schatten der bauchigen leewärtigen Bootsseite auftauchte.


    Plötzlich drangen Worte kehliger Stimmen an ihre Ohren. »Nu schau dir die Größe von diesem Viech an!« rief jemand beinahe direkt über ihr.


    Saag-wan ging etwas tiefer, sodass nur noch ihre Augen und Ohren über Wasser waren. Sie sah, wie Conch sich in dem verworrenen Netz schwerfällig hin- und herwarf; offensichtlich ließen seine Kräfte nach.


    »Der bringt uns ’nen Batzen Silber ein. Wir sind reich!« rief ein anderer fröhlich.


    Eine strengere Stimme ertönte auf dem Boot über ihr, rau und bedrohlich, eine Stimme, die das Befehlen gewöhnt war. »Bringt die Nase von dem Viech über Wasser, ihr blöden Heinis! Soll es vielleicht ersaufen?«


    »Aber wieso brauchen wir es lebend? Was macht das schon …«


    Wieder erklang die strenge Stimme: »Jeffers, wenn du es noch einmal mit dem Speer stichst, dann schieb ich ihn dir in deinen haarigen Arsch!«


    Eine Stimme rief zurück: »Es kämpft immer noch, Käpt’n.«


    »Lasst es einfach in Ruhe! Wartet ab, bis das Schlafmittel wirkt.« Dann senkte der Mann die Stimme, sodass nur die in seiner Nähe Stehenden seine Worte hören konnten. »Süße Mutter da oben, ich kann’s nicht glauben. Dann stimmt es also, dass ein Seedrache am Rand des Archipels gesichtet worden ist. Wer hätte das gedacht?«


    »War keiner mehr gesehen worden, seit mein Opa jung war.«


    »Aber ich hab reden hören, dass man den einen oder anderen in der Großen Wasserwelt entdeckt hat.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Möchte bloß mal wissen, was so’n Viech hier in dem flachen Küstenstreifen zu suchen hat. Und warum es immer wieder hergekommen is.«


    »Wahrscheinlich is das ’n oller Kerl. Schon tüttelig in der Birne.«


    »Na ja, egal. Jedenfalls bringt er uns genug Silber und Gold fürs ganze Leben ein. Schaut euch nur das Prachtexemplar an!«


    Saag-wan konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. Conch, schickte sie ihm eine lautlose Botschaft, es tut mir so Leid!


    »Kein übler Fang, Käpt’n. Da könnt man fast an die alten Geschichten von die Meerleute glauben.«


    Die anderen lachten. »Na ja, Flint, nu schnapp mal nicht gleich über!«


    »Ich sag ja nur, dass ich mir so meine Gedanken mache.«


    »Na, am besten machst du dir mal Gedanken über die Kohle, die wir in Port Raul für ’nen lebenden Seedrachen kriegen. Seedrachenblut ist so rar und kostbar wie Herzstein. Ich hab gehört, dass die Fläschchen, die noch vom letzten Drachen übrig sind - das Viech ham’se vor zehn Jahren in der Gegend von Bigginsteg gefangen -, immer noch gute sechs Goldmünzen pro Tropfen bringen. So, da kannst du dir mal Gedanken drüber machen, Flint!«


    Die Stimme des anderen klang jetzt überschwänglich vor Freude. »Ich kann mir gut das Gesicht von dem alten Tyrus vorstellen, wenn wir unsern Schatz an Land hieven.«


    »Seine Männer müssen ihn an ’nen Masten anbinden, damit er sich nich jedes einzelne Haar aus seim verlausten Bart ausrupft vor Neid.«


    Beide kicherten.


    »Wir beide sterben als reiche Männer, Flint.« Dann erhob sich die Stimme wieder zu einem barschen Ton und dröhnte übers Wasser. »Jeffers! Was hab ich dir wegen dem Speer gesagt?«


    »Aber, Käpt’n …«


    »Jeder vergeudete Tropfen Blut geht von unserm Gewinn ab! Samel, bring den Blödmann Jeffers unter Deck! Der Nächste, der den Drachen ansticht, wird an ihn verfüttert.« Dann senkte er die Stimme wieder. »Dummpack!«


    Saag-wan hörte schon nicht mehr zu. Ihr Blick war auf ihren Freund gerichtet, der in dem Netz verfangen war und um den herum sich eine Blutwolke ausbreitete. Angelockt durch das Blut, brachen hier und da die Flossen von Haien durch die Wasseroberfläche, wurden jedoch mit Speeren verjagt. Inzwischen hatte Conch aufgehört zu kämpfen; jetzt hing er schlaff in den Seilen. Sie sah, dass er noch atmete. Aber wie lange noch?


    In Saag-wans Brust brannte ein unterdrücktes Schluchzen. Was sollte sie tun? Sie würde bis lange nach Einbruch der Nacht brauchen, um zu dem Leviathan zurückzukehren und den anderen zu berichten, was geschehen war. Doch selbst wenn der Ältestenrat beschließen würde, das Wagnis einzugehen, ihn zu befreien, wäre Conch längst dahingegangen, verloren zwischen den hunderten von Inseln des Archipels.


    Sie schloss die Augen und traf eine Entscheidung. Sie konnte ihren Freund nicht im Stich lassen. Sein Leben hing von ihr ab.


    Sie öffnete die Augen, griff an ihren Gürtel und löste das Haifischzahnmesser. Dann brachte sie ihren Lufthalm wieder an die richtige Stelle, tauchte unter die Wellen und schwamm mit kräftigen Fußstößen zu ihrem Freund.


    In der Ferne kreisten Haie wachsam. Saag-wan spürte, dass deren schwarze Augen sie unverwandt beobachteten. Bis jetzt hielten die Speere sie im Zaum.


    Saag-wan schwamm tief unter Conch, bis das Licht der Sonne durch den im Netz gefangenen Drachen verdeckt war. Sie trieb in seinem Schatten, gelangte zu seiner Unterseite und betastete das Netz. Die geölten Seile und Knoten hatten sich tief in Conchs Fleisch gegraben. Blut sickerte aus den Wunden, wo die engen Seile die Haut aufgeschnitten hatten. Ein tiefer Riss in einer Falte eines gequetschten Flügels blutete in der Nähe ihrer Hand. Unwillkürlich streckte sie die Finger zu der Verletzung aus, als ob durch die Berührung die Wunde verschwinden würde. Oh, Conch, was habe ich getan?


    Bevor ihre Finger den Drachen berührten, versetzte ihr plötzlich etwas einen Schlag in die Rippen - einen kräftigen Schlag. Saag-wan rang nach Luft, verlor ihren Lufthalm und schluckte einen Mund voll Meerwasser. Der Schlag stieß sie unter Conch weg und ins sonnenhelle Wasser. Würgend und spuckend rollte sich Saag-wan herum und schwamm in Richtung Wasseroberfläche. Meerwasser brannte ihr in der Lunge. Beinahe blind vor Schmerz, sah Saag-wan, dass ihr Angreifer wieder zu ihr herumschwang. Es war ein Felshai. Da sie ihre Aufmerksamkeit so sehr auf ihren verwundeten Freund konzentriert hatte, hatte sie den Raubfisch völlig übersehen. Sie hätte klug genug sein müssen, in ihrer Wachsamkeit nicht nachzulassen, solange die Haie Blut im Wasser rochen.


    Sie schwamm mit kräftigen Fußstößen, um sich von dem Angreifer zu entfernen. Ihr Kopf hob sich im selben Augenblick über die Wasseroberfläche, als auch die riesige Haifischflosse aus den Wellen brach. Sie war höher als ihr ganzer Körper. Hustend und prustend hielt sie das kleine Messer hoch und griff nach der Betäubungswaffen an ihrem Gürtel. Sie kämpfte nicht zum ersten Mal - sie würde nicht dulden, dass ein Hai zwischen ihr und Conch stand.


    Sie hob das Messer, doch sie brauchte es nicht einzusetzen. Ein großer Speer flog hell leuchtend durch das glitzernde Wasser und traf den Flossenansatz. Eine Blutfontäne spritzte an der ins Fleisch eingedrungenen Spitze hoch, und der Felshai sprang aus dem Wasser, gegen seinen Tod anzappelnd.


    Saag-wan sah dem Schauspiel gebannt zu; der Anblick des höhlenartigen Mauls, mit unzähligen Zähnen bewehrt, drohte sie zu überwältigen. Sie fuchtelte wild mit den Armen, um sich aus der Reichweite der peitschenden Schwanzflosse zu entfernen. Selbst ein sterbender Hai konnte noch töten.


    Stimmen wurden hinter ihr laut.


    »Guter Wurf, Kast!«


    »Was für’n kräftiger Arm!«


    Saag-wan drehte sich blitzschnell um. Sie befand sich wieder an der leewärtigen Seite des Hauptboots und blickte hinauf in zwei bärtige, narbenübersäte Gesichter, die ihrerseits unverwandt sie anstarrten.


    Bevor sie reagieren konnte, flog ein Netz über die Reling und senkte sich über Saag-wan herab. Sie stieß sich mit den Füßen vom Boot ab und versuchte zu entkommen, rutschte jedoch an den von Algen glitschigen Planken ab. Die Maschen des Netzes legten sich wie ein lebendiges Wesen um sie und umschlangen sie. Das Messer wurde ihr aus der Hand geschlagen.


    Sie kämpfte, doch genau wie bei Conch führte das nur dazu, dass sie sich noch schlimmer verhedderte. Meerwasser schwappte ihr in den Mund und in die Nase. Sie konnte weder an die Oberfläche aufsteigen noch ihren Lufthalm erreichen. Sie japste und keuchte und schlug wild um sich, doch sie konnte die Dunkelheit nicht zurückdrängen. Wie das Meer selbst ertränkte die aufwallende Finsternis Saag-wan und riss sie mit sich.

  


  
    


    Kast beachtete den Aufruhr an Deck hinter ihm nicht. Er stand am Bug der Skipperjan und sah zu, wie der Felshai an seiner Speerspitze verendete. Da er der König der Haie war, würden sein Leichnam und sein Blut andere Haie von dem verwundeten Seedrachen ablenken.

  


  
    Kast sah unverwandt aufs Meer, sein Blick wanderte zu der Stelle, wo das Licht der Sonne auf den jadegrünen Schuppen glitzerte. Abgesehen von einem Fass mit Ersatzspeeren neben ihm, stand er allein an der Reling. Niemand wagte es, ihm ohne ausdrückliche Aufforderung zu nahe zu kommen. Seine mandelförmigen Augen warnten jeden, der sich erkühnte zu vergessen, mit wem er es zu tun hatte.


    Geboren und aufgewachsen bei den wilden Stämmen südlich der Verdammten Untiefen, war Kast ein Angehöriger der De’rendi, einem Volk, das für seine Piraterie und karge Lebensweise bekannt war. Er trug eine Tätowierung am Hals, die einen Meerfalken darstellte, die Krallen zum Angriff entblößt.


    Das war das Wappenzeichen des wildesten und räuberischsten aller De’rendi-Stämme, der Blutreiter. Er hatte die schwarzen Haare zu einem langen Zopf zusammengebunden, der ihm bis zur Hüfte hinabreichte, sodass sein Hals frei war und jeder die Tätowierung sehen konnte. Das geschah nicht aus falschem Stolz oder Angeberei mit seinem Erbe, sondern diente als Warnung. Seefahrer waren grobschlächtige Gesellen, und es war gut, wenn ein Mann wusste, wen er beleidigte oder behelligte, um Blutvergießen möglichst zu vermeiden.


    Allein am Bugspriet stehend, betrachtete Kast den Seedrachen; dabei beschattete er die Augen mit der Hand, als ob er befürchtete, das Ganze könnte eine von der Sonne und dem Wasser hervorgerufene Sinnestäuschung sein. Doch der Drache löste sich nicht in Dunst auf und verschwand. Er war so wirklich wie seine eigenen Knochen und Sehnen. Kast betrachtete die Flügelfalten, die in dem Netz verfangen waren, die Andeutung von perligen Zähnen, die aus einer schmalen Schnauze hervorschauten, die Augen wie schwarze Juwelen von der Größe einer Männerfaust.


    Auf See aufgewachsen, hätte er niemals vermutet, dass unter den Wellen immer noch solche Wunder verborgen waren. Er hatte Felshaie gesehen, die einen Mann im Ganzen verschlucken konnten, silberbauchige Aale, die länger waren als die Skipperjan, und sogar stachelige Hummer, die einen Mann mit einer einzigen Berührung töteten. Doch noch nie hatte er ein Geschöpf wie diesen Drachen gesehen. Ein solches Ungeheuer erzählte von einer anderen Zeit, einer Epoche, in der Mythen in Blut geschmiedet wurden.


    Während er so über den Anblick nachgrübelte, fuhr er sich mit einem Finger über den tätowierten Meerfalken an seinem Hals. Könnte es sein …? Er erinnerte sich an den Wahnsinn, der in den Augen des blinden Sehers gefunkelt hatte, als er sich auf dem Sterbebett wand. Er erinnerte sich an die mühsam hervorgestoßenen Worte und die Hand des Alten, die ihn im Sterben umklammerte. Kast schüttelte den Kopf, verdrängte die Vergangenheit und ließ die Hand vom Hals sinken. Warum war er den Worten des Wahnsinnigen gefolgt?


    Kapitän Jarplins Stimme polterte plötzlich hinter Kast über Deck. »Hol sie aus dem Wasser!« befahl er. »Du wirst sie töten!«


    Das Drängen in Jarplins Stimme, und weniger der Sinn seiner Worte, riss Kast schließlich aus seiner Betrachtung des Seedrachen. Er blickte zur Reling an Steuerbord, wo sich bereits eine Gruppe von Hilfsmatrosen versammelt hatte.


    Der Kapitän beugte sich über die Reling und brüllte: »Das war’s. Los, Männer, holt sie rauf!«


    Fasziniert von dem neuen Schatz, der da aus dem Meer gefischt wurde, und zufrieden, weil das Blut des erlegten Felshais andere Räuber fern halten würde, bedeutete Kast mit einer Handbewegung einem Kameraden, seinen Posten zu übernehmen, und ging zu der Gruppe von Männern. Angeheuert wegen seiner Fähigkeiten im Spurensuchen und Jagen auf der unendlichen Weite des Meeres, war Kast nicht verpflichtet, bei der Arbeit an den Netzen und Seilen zu helfen. Dennoch gesellte er sich oft zu den Hilfsmatrosen, wenn sie an Deck schufteten, ohne von ihrem offensichtlichen Unbehagen ob der so engen Zusammenarbeit mit einem Blutreiter Notiz zu nehmen. Ihm war es gleichgültig, wen er nervös machte. Solche Dinge fochten ihn nicht an. Er musste einfach regelmäßig unter der Sonne arbeiten, um den Wert seiner Arme und die Kraft seines Rückens immer wieder aufs Neue zu erproben. Ein Blutreiter ließ seine Talente niemals brachliegen.


    Kast schlug einem Gaffer auf die Schulter, einem rothaarigen, glatt rasierten jungen Mann. Seine Stimme forderte Aufmerksamkeit. »Tok, was haben wir da gefangen?«


    Der Junge sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, dann wich er einen Schritt zurück. »Weiß … weiß nicht genau, Herr«, antwortete Tok. »Einen blinden Passagier, vermutlich. Irgendein Mädchen hat versucht, sich vom Schiff zu stehlen.«


    »Ein blinder Passagier?« Kast konnte nicht verhindern, dass seiner Stimme die Geringschätzung anzumerken war. Bei seinen Leuten wurden blinde Passagiere ausgeweidet und den Haien zum Fraß vorgeworfen.


    »Die Hort-Brüder haben sie erwischt, als sie in die Tiefe abhauen wollte«, fügte Tok nervös hinzu.


    Wieder dröhnte die Stimme des Kapitäns. »Nu macht schon, ihr Faulpelze! Holt das Netz ein!« Jarplin bahnte sich mit groben Stößen einen Weg durch die Menge der Hilfsmatrosen. Die breiten Schultern des Kapitäns deuteten auf die immer noch vorhandene Kraft in seinen alten Armen hin, und obwohl sein Haar silbern bis grau war, war Jarplin so hart im Geben und Nehmen wie nur irgendeiner seiner Männer. Seinen grünen Augen entging nichts. Bekannt für sein aufbrausendes Naturell, urteilte der Kapitän schnell, und seine Recht- oder manchmal Unrechtsprechung war gefürchtet. Doch trotz des mehr als straffen Regiments, das Jarplin auf seinem Schiff führte, hatte Kast während der drei Winter, die er nun schon an Bord der Skipperjan verbrachte, widerwillig so etwas wie Hochachtung für den Mann entwickelt. »Was steht ihr alle da rum?« brüllte Jarplin, als er zu den bärtigen Hort-Brüdern kam. Er schob andere Männer von der Reling weg. »Platz da!«


    Kast sah zu, wie die beiden Brüder das tropfende Netz über den Dollbord zogen und ihre Last auf Deck plumpsen ließen. Meerwasser und geölte Seile platschten über die Planken.


    Alle Männer wichen einen Schritt zurück, sodass Kast jetzt eine gute Sicht auf den Fang hatte.


    »Ist ja nur ’n Mädchen«, sagte jemand.


    Kast runzelte die Stirn. Verfangen in den Maschen des Netzes, lag eine kleine Gestalt flach auf dem Deck. Ihr nackter Oberkörper zeigte einen zarten Ansatz von Brüsten, und sie trug eng anliegende Beinkleider aus irgendeinem glatten Material, vielleicht Haifischhaut. Es dauerte ein paar weitere Herzschläge, bis er erkannte, dass das dunkelgrüne Seegras, das zusammen mit dem Mädchen in dem Netz gefangen war, in Wirklichkeit ihr Haar war. Wie konnte das sein? Nach so langer Zeit …?


    »Sie atmet nicht«, hörte Kast sich selbst sagen. Er trat weiter vor.


    Kapitän Jarplin schob sich zwischen den Männern hindurch, die sich um den Fang drängten. »Nehmt ihr das Netz ab!«


    Der Junge, Tok, trat mit einem Messer in der Hand vor, bereit, das Mädchen freizuschneiden.


    Der Kapitän bemerkte ihn. »Tok, nimm das Messer weg! Ich will nich, dass ’n tipptoppes Netz wegen ’nem blinden Passagier kaputt gemacht wird.«


    Der Junge hielt inne, sein sommersprossiges Gesicht lief rot an.


    Kast jedoch ging noch näher zu dem flach hingestreckten Mädchen hin, und auch in seiner Hand blitzte ein Messer auf. Er beugte sich zu dem Netz hinab und machte sich daran, die Seile zu durchtrennen. »Das ist kein blinder Passagier, Kapitän.«


    »Is mir egal, was …« Jarplin verstummte, als er zum ersten Mal deutlich sah, was sein wertvolles Netz enthielt.


    Der Erste Maat des Kapitäns, Flint, stand neben Jarplin. Er war ein dünner Mann, aus dem Wind und Wetter und die See eine Gestalt aus ledriger Haut und scharfen Knochen gemacht hatten. Seine Stimme war so kratzig wie der struppige Wust eines grauen Bartes an seinem Kinn. »Du hast gehört, was der Käpt’n gesagt hat, Kast. Lass das Netz …« Doch auch seine Worte erstarben. Ein langer, tiefer Pfiff kam über seine aufgesprungenen Lippen. Während sich seine Augen auf die Fracht hefteten, rieb Flint einen kleinen silbernen Stern, der an seinem rechten Ohrläppchen befestigt war. »Das … das is ja wohl kein blinder Passagier nich.«


    Der Kapitän hob die Hand, um seinem Ersten Maat Schweigen zu gebieten.


    Kast schnitt die Maschen mit geschickten Händen und dem genauen Wissen um die richtigen Ansatzstellen auf. Nach nur wenigen Augenblicken war das Mädchen frei. Kast hob sie aus dem verhedderten Netz. Er ließ die Augen über den Kreis von Hilfsmatrosen wandern, und sie alle wichen vor der Eindringlichkeit seines Blicks zurück, um ihm Platz zu machen, damit er die leichte Gestalt auf dem freigeräumten Deck ablegen konnte. Er streckte ihre Gliedmaßen aus und horchte nach ihrem Herzschlag.


    Sie lebte noch, doch ihre Lippen waren blau und ihre Haut blass und kalt. Er drehte sie auf den Bauch und setzte sich rittlings auf sie, dann drückte er ihr mit beiden flach aufgelegten Händen das Wasser aus der Lunge. Mehr Meerwasser, als seiner Meinung nach in einem so zierlichen Körper enthalten gewesen sein konnte, strömte über die Planken. Zufrieden mit sich, drehte er sie auf den Rücken und überstreckte ihren Hals.


    Er senkte die Lippen auf die ihren und atmete Leben in ihre Brust.


    Während er ihr in die Nase kniff und ihre Lunge wie einen Blasebalg mit seiner Luft füllte, hörte er, wie die anderen um ihn herum murmelten.


    »Schaut euch diese Haare an! Die schimmern wie Algen auf totem Wasser.«


    »Habt ihr die Hände gesehen? Mit Schwimmhäuten wie bei ’ner Ente, kann ich euch sagen.«


    »Kast verschwendet nur seine Zeit. Die is hin.«


    Andere taten grunzend ihre Bekräftigung der letzten Bemerkung kund.


    Einer der Matrosen kicherte jedoch. Es war einer der Hort-Brüder, »’türlich verschwendet Kast seine Zeit nich so richtig. Ich hätte auch nix dagegen, die Kleine zu küssen. Und diese kleine Brötchens an ihre Brust sehen schwer lecker aus.« Er lachte grob.


    Kast schenkte ihnen allen keine Beachtung. Er bearbeitete ihren Brustkorb, füllte ihre Lunge mit seiner Luft und presste sie wieder heraus.


    Schließlich ertönte die Stimme des Kapitäns hinter ihm, und er legte Kast die Hand auf die Schulter. »Sie ist verloren. Lass gut sein. Das Meer hat sein Eigentum beansprucht.« Er zog Kast hoch.


    Mit rotem Gesicht sank Kast auf die Fersen zurück und betrachtete das Mädchen. Seine Bemühungen hatten ein wenig Farbe in ihre Lippen zurückgebracht, das war aber auch alles. Sie lag immer noch reglos da. Er ließ einen rasselnden Seufzer vernehmen, mit dem er sein Versagen eingestand. Sie war wirklich verloren.


    Dann plötzlich hustete das Mädchen heftig, sodass ihre ganze Gestalt bebte. Ihre Augen öffneten sich flatternd und richteten sich auf ihn. »Vater?« murmelte sie und streckte eine Hand zu Kast aus, der sich über sie beugte. Ihre Finger berührten seinen Hals und ruhten einen Herzschlag lang auf dem tätowierten Meerfalken.


    Kast sprang zurück, als ob ihn etwas gestochen hätte. Wo sie ihn berührt hatte, brannte die Tätowierung plötzlich wie ein Brandmal auf seiner Haut. Er unterdrückte ein Japsen; in seiner Wange und seinem Hals loderte ein inneres Feuer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Erschüttert und sprachlos beobachtete er, wie die Augen des Mädchens sich nach hinten verdrehten und ihre Arme auf das Deck sackten. Sie entglitt dem Leben wieder.


    Kast beugte sich über das Mädchen, dabei rieb er sich mit einer Hand den Hals. Das Feuer ließ bereits etwas nach. Offensichtlich war die Kleine ohnmächtig, aber wenigstens atmete sie jetzt. »Wir müssen sie an einen trockenen und warmen Ort bringen«, sagte er. Die Männer um ihn herum waren verstummt, als das Mädchen aufgewacht war. Er hob sie mit seinen kräftigen Armen auf.


    »Bring sie in die Kombüse«, sagte Jarplin. »Die Hitze von den Herden wird sie aufwärmen. Aber sobald sie wieder zu sich kommt, will ich der Kleinen ein paar Fragen stellen.«


    Kast nickte. Auch ihn beschäftigten mehrere Fragen. Er wartete nicht länger, sondern trug sie übers Deck.


    Er hörte, wie hinter ihm der Kapitän das Wort an seine Männer richtete, und seine Stimme klang schroff und verärgert. »Und ihr anderen, wieder an die Relings mit euch! Wir haben ’nen Drachen in den Hafen zu schleppen.«


    Leicht gebückt tappte Kast durch die niedrigen Flure, die zu den unteren Kabinen führten. Er rümpfte die Nase. Es roch nach ungewaschenen Körpern, Salz und Essig. Nach dem hellen Sonnenschein dauerte es eine Weile, bis sich seine Augen an die düsteren Flure der nur von Lampenlicht erhellten unteren Decks gewöhnten. Blinzelnd schleppte er seine Fracht den Gang hinunter zu der Kombüse in der Nähe des Hecks.


    Seine Gedanken wirbelten um die Ereignisse des Tages, seine Haut schmerzte immer noch dumpf wie von einer Verbrennung. Zuerst der Drache, dann das Mädchen. Was hatte das alles zu bedeuten? Er erinnerte sich daran, wie die grünen Augen des Mädchens in die seinen geblickt hatten, benommen und verwirrt. Könnte sie mit der Prophezeiung zu tun haben? Wieder fiel ihm flüchtig der blinde Schamane der Blutreiter ein, der auf seinem armseligen Lager in einem Hinterzimmer von Port Raul im Sterben lag. Seine letzten Worte hallten in Kasts Kopf nach. »Ein Blutreiter-Eid ist in dein Fleisch eintätowiert. Obwohl der Wortlaut des Eids vergessen ist, erinnert sich das Fleisch.« Dann hatte der Schamane mit letzter Kraft Kasts Arme umklammert. »Du musst dich in die Gegend nördlich der Untiefen begeben, Kast. Bald werden die alten Verheißungen der Tätowierung aufflammen. Vergiss nicht: Wenn der Meerfalke brennt, werden sich die Meere von Blut rot färben, und die Reiter werden gerufen werden, um ihre Eide zu erfüllen, wieder aufzusitzen und die großen Drachen aus dem Meer zu reiten.«


    Ein Schauder erschütterte seinen Körper, während er das Mädchen immer weiter durch die Flure trug. Der Schamane war sein Lehrer gewesen, sein Meister. Doch hatte seine prophetische Gabe oder nur der pure Wahnsinn die letzten gehauchten Worte des blinden Sehers bestimmt? Kast hatte die Anweisung seines Lehrers befolgt und war in die Gegend nördlich der Verdammten Untiefen gereist, und er hatte die schlanken, schnellen Schiffe seines Volkes eingetauscht gegen die bauchigen Kähne des Archipels. Seit elf Wintern befand er sich nun schon im Exil, um sein am Totenbett gegebenes Versprechen zu erfüllen, und dabei wurde er immer verbitterter, da ein Winter nach dem anderen ereignislos verstrich.


    Doch jetzt - sollte das hier ein Zeichen sein?


    Verwirrt verdrängte Kast diese Gedanken, als er an der Kombüse ankam und sich in den heißen Raum schob. Er brauchte das Mädchen lebend. Vielleicht würden Antworten von ihren Lippen kommen, Antworten, die er seit einem Jahrzehnt suchte, seit dem Tod seines Lehrers. Er würde diese Antworten bekommen!


    Während er das Mädchen in die Wärme der Schiffsküche trug, erspähte Kast Gimli, den Koch, der sich über einen blubbernden Topf beugte, die alten Wangen gerötet vom Kohlefeuer, das braune Haar wegen der Hitze und des Dampfes in klebrigen Strähnen nach allen Richtungen abstehend. Gimli blickte bei Kasts Eintreten auf und hob fragend die Augenbrauen, als er sah, was Kast auf den Armen trug.


    »Was hast du denn da?«


    Kast stieß mit dem Fuß zwei Hocker beiseite und legte das Mädchen auf einen Tisch aus Eisenholz. »Ich brauche trockene Decken und ein mit heißem Wasser getränktes Tuch.« Er vergewisserte sich, dass sie noch atmete. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Erleichtert holte er eilends Decken aus einer Nachbarkabine.


    Als er den Küchenraum wieder betrat, zog Gimli gerade ein Tuch aus einem Topf mit kochendem Wasser. Er jonglierte es hinüber zu Kast, der sich bereits anschickte, die zarte Gestalt des Mädchens in schwere, grobe Decken einzupacken.


    Kast nahm das dampfende Tuch. Ohne auf die große Hitze zu achten, rieb er dem Kind das Gesicht und den Oberkörper ab. Das Mädchen stöhnte unter der Berührung, und ihre Lippen bewegten sich, als ob sie spräche, doch es waren keine verständlichen Worte.


    Unter den Augen des Kochs beendete Kast seine Pflege, wickelte das Mädchen vom Hals abwärts in Decken und legte ihr behutsam ein daunengefülltes Kissen unter den Kopf.


    »Wer issen das?« fragte Gimli.


    Kast wusste darauf keine Antwort und schwieg. Er zog einen Stuhl neben den Tisch und setzte sich. Er wollte sichergehen, dass er der Erste war, der mit ihr sprach, wenn sie aufwachte.


    Der Koch zuckte auf Kasts Schweigen hin mit den Schultern, nahm seine Schöpfkelle und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    Als er mit dem Kind allein war, wanderten Kasts Finger zu den grünen Locken, die auf dem Tisch ausgebreitet trockneten. Gimli hatte nicht die richtige Frage gestellt. Er hätte nicht fragen sollen, wer das ist - sondern was.


    Das wusste Kast.


    Er flüsterte der in Decken gehüllten Gestalt ein Wort zu, das ihr Erbe bezeichnete: »Mer’ai.« Er berührte ihre zarte Wange. Hier lag Fleisch gewordene Sage. »Drachenreiter«, ergänzte er, und sein Atem ging schwer.


    Seit uralten Zeiten die Herren der Blutreiter.
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    Saag-wan schwamm in trüben Träumen.

  


  
    Sie sah Männer vor sich mit Mündern voller Haifischzähne … Sie rannte vor einem Drachen davon, verletzt und blutig … Sie verscheuchte einen Seevogel, der mit den Krallen nach ihren Augen schlug. Sie zappelte mit Armen und Beinen, um diesen Schrecknissen zu entkommen. Sie musste fliehen!


    Dann kam plötzlich ihr Vater und hob sie mit seinen starken Armen hoch, entzog sie den Schrecknissen des Meeres. Er küsste sie und brachte sie in Sicherheit. Sie lächelte ihn an und stellte fest, dass sie sich endlich ausruhen konnte. Er würde ihr helfen. Dann versank sie in Dunkelheit, doch war das nicht die kalte Schwärze des Todes, sondern die warme Umarmung des Schlafs.


    Sie schlief tief, bis nach einer gewissen Zeit allmählich ein Drängen in ihrem Herzen wuchs. Sie war dabei, etwas zu vergessen. Nein, nicht etwas - jemanden. Sie stöhnte, während sie sich gegen die Einflüsterungen des Schlummers wehrte. Wen hatte sie vergessen? Dann erfüllte ein neuer Laut ihre Ohren, der alles andere übertönte. Eine derbe Stimme, grob im Tonfall.


    »Die Kleine da - wie se so ausgebreitet aufm Küchentisch liecht - sieht verdammt appetitlicher aus als der Pampf vom Koch, ehrlich, Kast. Wie wär’s, wenn du mich und mein Bruder ’ne kleine Kostprobe von ihr nehmen lassen würdest?«


    Die Dunkelheit um sie herum zerbarst, und Saag-wan öffnete die Augen. Sie befand sich in einem schmalen Raum, der nach Stockfisch und brennenden Kohlen roch. Um sie herum standen mehrere Tische, auf denen schmutziges Geschirr, zerkratzte Löffel und angeknabberte Brotkanten verstreut waren.


    Wo war sie?


    Während sich Erinnerungsfetzen langsam ordneten, zuckte Saag-wan vor den drei Männern zusammen, die auf sie herunterstarrten. Conch fiel ihr ein, gefangen und blutend. Sie erinnerte sich an das verhedderte Netz, in dem sie aus dem Meer gezogen worden war, und erkannte zwei der anwesenden Männer als die beiden Bärtigen, die sie gefangen hatten. Ihre grinsenden Gesichter waren hart, aber nicht so hart wie das des dritten Mannes. Dessen Gesichtszüge ließen die anderen wie Kleinkinder erscheinen. Doch die Härte in seinem Gesicht kündete nicht von roher Grausamkeit wie bei den anderen beiden, sondern erinnerte vielmehr an ein Felsgestein, das das Klatschen der Winterbrandung geformt hat. Aus seinen Zügen strahlte so etwas wie stolzer Edelmut, erworben durch Erfahrung und Taten, nicht durch Geburt und günstige Umstände. Sein schwarzes Haar war aus dem Gesicht zurückgestrichen und enthüllte eine rote und schwarze Tätowierung, einen Falken darstellend, die auf seiner Wange und seinem Hals prangte.


    Sie kannte auch diesen Mann. Ihre Augen wurden von der geschwungenen Linie eines tätowierten Flügels an seinem Hals angezogen, und die Angst in ihrem Herzen ließ ein wenig nach. Er hatte sie gerettet. Er würde sie beschützen.


    Einer der bärtigen Männer ergriff das Wort. »Sieht so aus, als ob dem Blaach meine Stimme gefällt. Ich komm hier reingeschneit, und schon wacht se auf.«


    »Verschwindet«, sagte der Tätowierte mit gedämpfter Stimme. Er wandte nicht einmal den Kopf zu den beiden um.


    »Die Kombüse is ’n Raum für de Allgemeinheit, Blutreiter. Wir ham das gleiche Recht wie du, dass wer hier sind.«


    Der Tätowierte sah sich zu dem Sprecher um. »Du hast bereits gegessen, Hort. Hau ab!«


    »Und ich schätze ma, du könntest uns beides gönnen«, entgegnete der andere mit einem drohenden Unterton. Sein Kamerad stand neben ihm und verstärkte die Bedrohung, die von dem Mann ausging.


    Saag-wan achtete nicht auf die wachsende Spannung. Ihre Augen waren unverwandt auf die Tätowierung des einen Mannes gerichtet. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Sie starrte die Federkrone auf dem Kopf des Falken an, die scharfen Krallen. So, wie der Fremde den Kopf geneigt hielt, sah es aus, als ob die roten Augen des Falken sie direkt anstarrten, sich tief in sie versenkten.


    Während sie so starrte, merkte sie plötzlich, dass ihr Herz schneller schlug. Sie hatte Mühe zu atmen. Sie konnte nicht umhin, einen Arm aus den Decken herauszuwinden und die Tätowierung zu berühren.


    Es war wie ein innerer Zwang.


    Ihre Finger strichen über einen Flügel, der über den Hals des Mannes verlief. Bei der Berührung schlug der Mann ihre Hand weg und zuckte zusammen, als ob ein Aal ihn gestreift hätte. Er griff nach der Stelle und rieb an der Tätowierung, als ob er versuchte, sie aus seinem Fleisch zu löschen. »Lass das!« sagte er kalt, die Augen argwöhnisch aufgerissen.


    Die Worte, mit denen sie ihm antwortete, kamen aus der Tiefe ihres Herzens. »Ich brauche dich.« Sie streckte die Hand zu ihm aus, und er wich einen Schritt zurück, aus ihrer Reichweite. »Komm!« forderte sie beharrlich.


    Einer der anderen Männer lachte. »Sieht so aus, als ob die Kleine auf Blutreiter steht, Kast. Wenn du mit ihr fertig bist, können wir ihr ja vielleicht zeigen, was richtige Männer …«


    Saag-wan hörte sie nicht. Sie brauchte wirklich etwas, und der Anblick der Tätowierung hatte sie in ihren Bann geschlagen. Sie nötigte sie geradezu, sich an den tätowierten Mann zu wenden. Ein Teil von ihr kämpfte gegen diesen sonderbaren Zwang an, aber sie konnte ihm nicht widerstehen.


    Dem Mann erging es offenbar ähnlich. Er folgte ihrer Aufforderung zu kommen und trat zu ihr, die Augen jetzt vor Zorn zusammengekniffen.


    Er beugte sich über sie und bot ihr seinen Hals dar.


    Sie legte die Hand auf die Tätowierung.


    Er zuckte krampfartig unter ihrer Berührung zusammen, und seine zusammengekniffenen blauen Augen flammten rot auf, passend zu den gierigen, jagdhungrigen Augen des Falken.


    Dem Zwang ihres Blutes gehorchend, sprach sie ihr Bedürfnis aus. »Bring mich weg von hier«, sagte sie. »Ich muss fliehen.«


    »Sofort«, erwiderte er mit leidenschaftlicher Stimme. Er hob sie hoch.


    Die bärtigen Männer gafften sie mit aufklaffenden Mündern an. Einer von ihnen beging den Fehler zu sprechen. »Du gehst mit der Kleinen nirgendwo hin, Kast.« Dann beging er den zweiten verhängnisvollen Fehler, sich dem Tätowierten in den Weg zu stellen, ein Messer drohend erhoben.


    Noch ehe Saag-wan recht wusste, was geschah, hielt auch der Tätowierte ein Messer in der Hand und wirbelte herum. Bevor auch nur einer der beiden Bärtigen etwas sagen oder einen Alarm auslösen konnte, packten sie sich an die Kehlen, die von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt waren. Ihre Schweinsaugen wussten allem Anschein nach noch nicht, dass sie bereits tot waren. Blut tropfte auf ihre fleckigen Hemden. Gleichzeitig sackten beide auf die Knie, wie zu einem letzten Gebet. Einer hob die blutige Hand flehentlich zu dem Tätowierten, dann fielen beide nach vorn auf die bärtigen Gesichter.


    Innerlich schrie Saag-wan auf angesichts dieses plötzlichen Todes. Noch nie hatte sie so viel Blut gesehen. Dennoch entwand sie sich nicht den mörderischen Armen des Tätowierten. Stattdessen wiederholte sie: »Ich muss fliehen.«


    Er nickte, seine roten Augen funkelten; dann hob er sie mit seinen starken Armen noch höher. Er trat mit großen Schritten über die Leichen und trug sie zur Tür.


    Sobald sie die Kombüse verlassen hatten, roch Saag-wan das Meer in den engen Gängen. Der heimatliche Geruch kam direkt von vorn. Schnell!, drängte sie wortlos. Ihr Beschützer stieg die Treppe am Ende des Flurs hinauf und trug sie zum offenen Schiffsdeck.


    Die Nacht war hereingebrochen. Unter Sternen, die so hell leuchteten wie der Vollmond, blähten sich die vollen Segel des Schiffs wie ziehende Wolken über einem schwarzen Meer.


    Eine kräftige Brise wehte durch ihr Haar, während Saag-wan über die Decks getragen wurde. Um sie herum werkelten überall Männer an der Takelage und an den Segeln. Ein paar Fischer sahen Kast und hoben grüßend die Hand. In der Nähe saß ein Junge mit grellrotem Haar und rollte ein langes Seil auf.


    »Kast, was machste mit dem Mädchen, isse tot?« Der Junge ließ das Seil fallen und stand auf. Seine Augen leuchteten vor Neugier. Er stand jetzt zwischen Kast und der Steuerbordreling.


    Während der Mann geradewegs auf den Jungen zuging, merkte Saag-wan, wie er ihr Gewicht in den Armen verlagerte, um eine Hand frei zu haben. Ihr war bewusst, was als Nächstes geschehen würde. O nein! Das blutige Messer glänzte im Sternenlicht.


    Der Junge runzelte die Stirn, und ein kleines Lachen kam aus seiner Kehle, als er die Klinge sah. »Was soll denn das, Kast?«


    Nein, nein, nein, sang Saag-wan im Stillen. Tu das nicht! Sie konnte sich nicht bewegen und nicht verhindern, was da geschah. Der Bann hielt sie beide gefangen.


    Doch dann, als ob der Mann ihren stillen Wunsch vernommen hätte oder einer inneren Eingebung folgte, zögerte er. »Lauf, Tok … mach, dass du wegkommst«, sagte er mit angespannter Stimme und schwerfälliger Zunge.


    Der Junge war mit verdattertem Gesicht auf der Stelle erstarrt.


    Kast hob das Messer, doch sein Arm zitterte. »Geh, Junge!« presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Schnell!«


    Plötzlich erschien ein Mann hinter Kast. Er trat zwischen Kast und den Jungen. Er war ein älterer Mann, ganz kantige Knochen und sonnengefurchte Haut. Ein schütterer grauer Bart bedeckte sein Kinn, und ein kleiner silberner Stern, der an seinem rechten Ohrläppchen festgemacht war, zog Saag-wans Augenmerk auf sich. Sein Leuchten wirkte ganz und gar unpassend an dem grauen Mann - und gleichzeitig auch irgendwie richtig.


    Kast richtete das Wort an den Mann, und seine Stimme kämpfte keuchend gegen den Bann an, der ihn an Saag-wan band. »Flint … bring den Jungen weg … verschwindet!«


    »Ach, genug von diesem Unsinn«, brummte der Alte. Er hob die Faust zum Mund und blies hindurch. Ein feiner Staub wehte Saag-wan ins Gesicht.


    Das Pulver brannte ihr in den Augen und der Nase. Sie nieste so kräftig, dass sie sich beinah selbst aus den Armen ihres Beschützers geschleudert hätte. Sie blinzelte ein paar Mal, dann wurde sie wieder von Dunkelheit verschluckt.

  


  
    


    Kasts Blut wallte bei dem Angriff auf das Mädchen auf. Er sprang mit ausgestrecktem Dolch vor, doch sobald das Mädchen schlaff in seinen Armen hing, hatte er das Gefühl, als wäre eine Bogensehne in seiner Brust zurückgeschnappt. Das rote Feuer, das seine Gedanken und seine Sicht bestimmt hatte, erlosch.

  


  
    Er starrte die Klinge an, die auf die Kehle des Ersten Maats gerichtet war. Was tat er da?


    Flint schob den Dolch mit einer lässigen Handbewegung weg.


    Der Junge, Tok, lugte um die Schulter des alten Seemanns. »Was passiert denn hier?«


    Flint öffnete die Hand und hielt sie dem Jungen hin. »Riecht das irgendwie seltsam?«


    Der Junge beugte sich vor und schnupperte. Er blinzelte, dann nieste er, schnell und heftig, bevor er auf die Bootsplanken sackte.


    »Schlafstaub«, erklärte Flint.


    »Was … was ist hier los?« fragte Kast.


    Der Alte wischte sich die Hand an der Hose ab und schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass die einstigen Eide der Blutreiter sie nach so vielen Jahrhunderten immer noch an die Mer’ai binden?«


    »Wovon redest du?«


    Statt eine Antwort zu geben, zog der Alte einen Wollschal aus seiner Tasche und hielt ihn Kast hin. »Versteck deine Tätowierung. Nicht, dass so was noch einmal passiert.«


    »Was? Was ist denn geschehen? Ich begreife gar nichts.« Erschüttert schob er seinen Dolch wieder in die Scheide und nahm den Schal entgegen. »Flint, was hat das alles zu bedeuten?«


    »Keine Zeit.« Der Alte warf einen Blick auf das Mädchen in Kasts Armen. »So ein hübsches Gesicht und so viel Ärger.« Er seufzte und ließ den Blick über das Deck wandern. »Wenn du abhauen willst, müssen wir uns beeilen. Die Nacht dauert nicht ewig. Ich habe den Drachen aufgeweckt und von seinen Fesseln befreit. Aber er ist schwer verletzt, und jede Verzögerung könnte seinen Tod bedeuten.«


    Kast wich einen Schritt zurück. Er hatte sich den Wollschal um den Hals gewickelt. »Ich habe keine Ahnung, was du vorhast, Flint. Aber ich will nichts damit zu tun haben.«


    »Benimm dich nicht so albern, Blutreiter. Du hast gerade zwei Matrosen umgebracht. Dafür baumelst du am Strick, noch bevor die Skipperjan in den nächsten Hafen einläuft. Komm mit oder stirb.«


    Kast stand immer noch unentschlossen und wie gelähmt da. Plötzlich wurde unter Deck ein Gewirr von Stimmen laut, darunter die des Kapitäns, und sie klangen sehr wütend.


    Flint hob fragend eine Augenbraue.


    »Wohin gehen wir?« fragte Kast.


    »Ich habe ein kleines Boot am Heck angebunden. Trag du das Mädchen.« Er wandte sich um und ging voraus zum hinteren Teil des Schiffs.


    Kast folgte ihm. Er betrachtete das schlafende Mer’ai-Mädchen in seinen Armen. Was ging hier vor sich?


    Eine Reihe schnarchender Männer säumte Flints Weg über das Deck. Kast betrachtete Flints sehnigen Rücken. Wer war dieser Mann, an dessen Seite er während der vergangenen drei Winter gearbeitet hatte? Gewiss war er mehr als nur ein Erster Schiffsmaat. Neugier trieb Kast hinter dem Alten her. Flint wusste mehr über die Ereignisse des heutigen Abends als er selbst, und Kast war entschlossen, alles zu erfahren, was der alte Fischer über die Mer’ai wusste, über ihre Drachen und den seltsamen Bann, in den das Mädchen ihn schlug.


    Kast gesellte sich an der Heckreling zu Flint, wo eine Strickleiter über den Rand hing. Ein kleines Ruderboot mit einem Segel schaukelte vertäut hinter dem großen Schiff.


    »Kannst du mit dem Mädchen da runterklettern?« fragte Flint.


    Kast nickte. Die Kleine war leicht wie eine Feder. Unter ihnen sah er das jadegrüne Maul des Drachen, der an der Seite des kleinen Boots angebunden war. Seine gewaltigen Flügel blähten sich zu beiden Seiten unter den Wellen.


    Offenbar war Flint nicht entgangen, wohin Kast blickte. »Er ist alt, und seine Wunden sind tief. Wir können von Glück sagen, wenn wir es bis zu den Heilern schaffen, bevor er stirbt.«


    »Wohin bringst du ihn?«


    Flint kletterte über die Bootswand. Er sah Kast offen in die Augen und sprach den Namen aus, der den Wahnwitz seines Vorhabens offenbarte. »Nach A’loatal.«


    Das Gesicht des Alten verschwand außer Sicht. Kast blickte auf das offene Meer hinter dem Schiff. Sternenlicht spiegelte sich im mitternächtlichen Wasser. A’loatal. Die sagenumwobene Stadt des Archipels. Zweifellos war Flint verrückt. Seit Jahrhunderten suchten Seefahrer schon nach der versunkenen Stadt, und keiner hatte sie je gefunden.


    Andererseits erinnerte sich Kast an seinen ehemaligen Lehrer, den Blutreiter-Schamanen, der vor langer Zeit am Fieber gestorben war. Kast hatte die Worte des von Fieber geschüttelten Wahnsinnigen damals auch befolgt, warum sollte er jetzt anders handeln? Er legte sich das Mädchen über die Schulter und griff nach der Strickleiter.


    Unten sah er den Seedrachen, der die Flügel schlaff ausgebreitet hatte.


    Außerdem, dachte Kast, während er mit einem Kind aus dem uralten Geschlecht der Mer’ai über der Schulter auf die Leiter stieg, wurden in dieser Nacht so manche Mythen wahr.

  


  
    


    Etwas stach Saag-wan in die Nase und riss sie aus dem Schlaf. Sie blinzelte die Spuren von Schlummer weg und stellte fest, dass zwei Männer sie anstarrten. Sie erinnerte sich an die beiden Männer, aber sie war noch zu benommen, um zu wissen, ob sie sich vor ihnen fürchten oder ihnen danken sollte. »Wo …? Wer …?«

  


  
    »Ganz ruhig, Kleine. Ich heiße Flint«, sagte der mit dem grauen Bart und dem silbernen Stern im Ohr, der sie hell anleuchtete. »Du bist in Sicherheit.« Er schwenkte eine kleine Flasche vor ihrer Nase. »Schnupf noch ein bisschen von dem Zeug hier, meine Liebe. Das wird dir helfen, die Spinnweben aus deinem hübschen kleinen Kopf zu vertreiben.«


    Saag-wan verzog das Gesicht bei dem Geruch, aber offenbar trug das Pulver wirklich dazu bei, dass sich ihre Sicht nach und nach klärte. Über ihr bauschte sich ein Segel stramm im Nachtwind. Sie befand sich an Bord eines kleinen Schiffs. Sterne erhellten noch den nächtlichen Himmel, doch im Westen kündigte ein rosiger Schimmer bereits den Morgen an. Schwankend versuchte sie, sich aufzurichten. Zu beiden Seiten des Boots ragten schemenhaft die Inselberge auf, wuchtige Kolosse, die umzukippen drohten, während das Schiff durch den Meereskanal zwischen ihnen hindurchflitzte.


    »Vorsicht, Schätzchen!« Der Alte half ihr, sich ein wenig aufzurichten, und legte ihr eine Decke um die Schultern. »Ich meine, es wäre nicht schlecht, wenn du dich ein bisschen verhüllst.«


    Sie lag in der Nähe des Bugs. Sie zog die Decke fester um ihre Brust und blickte zurück zum Heck; nun erkannte sie den anderen Mann im Boot. Er hielt mit einer Hand das Ruder und wich ihrem Blick aus. Obwohl ein grauer Schal um seinen Hals gewickelt war, wusste sie, dass er der Tätowierte war. Kast, der sie vor der Jagdflotte gerettet hatte. Er war derjenige, der sie mit irgendeinem Bann belegt hatte - oder war es umgekehrt? Sie schüttelte den Kopf, immer noch verwirrt. Die jüngsten Ereignisse kamen ihr wie ein verblassender Traum vor.


    Der Alte neigte sich ein wenig von ihr weg und steckte die kleine Flasche wieder ein. »Tut mir Leid, dass ich dir das Schlafmittel verabreicht habe, meine Liebe. Aber das war die einzige Möglichkeit, das Eidbündnis zwischen euch beiden zu brechen.«


    Sie begriff nicht, was er damit meinte, und richtete sich auf dem Stapel Decken höher auf. Wenn sie doch nur etwas mehr Kraft aufbringen könnte, dann würde sie sich über die Seite des Boots rollen, aber ihre Arme zitterten bereits vor Anstrengung, weil sie sich kurz aufgestützt hatte. Sie sank auf die Decken zurück. Mit einer Hand tastete sie nach dem fünfzackigen Seestern an ihrem Gürtel. Er war noch da! Sie hatte ihr Messer verloren, aber unerklärlicherweise hatte man ihr die Betäubungswaffe gelassen. Sie sah verstohlen zu den beiden Männern hin und ließ die Hand vom Gürtel fallen. Sie konnte den Betäuber nur ein einziges Mal einsetzen, also musste sie den richtigen Zeitpunkt abwarten.


    Dann ließ sie ein lautes Schnauben neben ihr zusammenzucken, und ihr Blick wurde zur Steuerbordseite des Kahns gezogen. Eine vertraute schuppige Nase hob sich über die Kante des Boots. Ein feiner Dunst stob aus den geblähten Nüstern in die Nacht. »Conch!«


    Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingern sanft über den harten Grat zwischen den Nasenflügeln. Conch schnüffelte an ihrem Handgelenk. Der süßen Mutter sei Dank, er lebte noch!


    Sie beugte sich näher zum Rand des Boots und sah das Seil, mit dem der Drache an den Kahn angebunden war. Zwar lebte er noch, doch er war Gefangener dieser Fischer.


    Der Mann namens Flint hatte offenbar ihre Gedanken gelesen. Während Conch noch die Schnauze an ihrer Hand rieb, sagte er: »Wir wollen deinem Gefährten, mit dem dich offenbar enge Bande verbinden, nichts Böses, Kleine. Er ist schwer verletzt und muss dringend von einem Heiler versorgt werden.«


    Sie hielt den Blick von den Männern abgewandt. »Ich kann ihn zu unseren eigenen Heilern bringen«, erwiderte sie, ohne sie über die unrichtige Annahme, was die Bande zwischen Conch und ihr betraf, aufzuklären. »Die Mer’ai kennen sich mit Drachen besser aus als ihr Landbewohner.«


    »Vielleicht«, antwortete Flint, während der Tätowierte weiter geradeaus blickte, »aber ich fürchte, Conch hat es schlimm erwischt; ein Stich hat seine Lunge durchbohrt. Er schafft es bestimmt nicht, unter Wasser zu tauchen und euren Leviathan zu erreichen. Wenn er überhaupt hoffen kann zu überleben, dann nur mithilfe der Heiler in A’loatal.«


    Saag-wan runzelte bei der Erwähnung dieses Namens zweifelnd die Stirn. Sie hatte alte Geschichten über einen Ort dieses Namens gehört, faszinierende Märchen voller durch Magik bewirkter Wunder und Geschöpfen aus allen möglichen Ländern. Aber bestimmt war das nur eine Fantasiestadt.


    Kast, immer noch am Ruder, ergriff nun das Wort, und seine Stimme klang verbittert. »A’loatal ist ein Mythos, Flint. Wieso bildest du dir ein, du könntest einen Ort finden, den unzählige Seefahrer schon seit Jahrhunderten suchen, ohne ihn zu entdecken?«


    Flint nickte in Saag-wans Richtung. »Das Meer birgt viele Geheimnisse, stimmt’s nicht, Kast? Wie lange ist es her, dass ein De’rendi eine Mer’ai zu Gesicht bekommen hat?«


    Kast senkte den Blick. »Das ist viele Jahrhunderte her … vor der Ankunft der Gul’gotha-Horden an unseren Küsten.«


    »Und doch, siehst du sie nicht hier leibhaftig vor dir?«


    Kast sah zuerst Saag-wan und dann wieder den Alten an. Sein Blick war hart. »Aber A’loatal wurde nie gefunden. Wieso glaubst du, dass ausgerechnet du es entdecken wirst?«


    »Ganz einfach«, erwiderte Flint und zuckte dabei mit den Schultern. »Es ist meine Heimat.«


    Kast hob erstaunt die Augenbrauen, dann runzelte er die düster umwölkte Stirn. »Du bist bescheuert, Flint. Deine Heimat ist Port Raul. Ich war doch schon mal in deinem Haus auf der Blasenbeer-Klippe.«


    »Ach, das ist nur ein Ort, wo ich meine Knochen trockne, wenn ich nicht auf dem Meer bin.«


    Saag-wan räusperte sich. Dieses ganze Gerede interessierte sie nicht. Sie hatte nur eine einzige Sorge. »Können eure Heiler Conch retten?«


    »Wenn es uns gelingt, ihn lebend hinzubringen, schaffen sie es, glaube ich.«


    Saag-wan entzog ihre Hand Conch. Ihre Handfläche war bedeckt von schwarzem Blut, das aus seiner verwundeten Brust spritzte. Sie zeigte dem Alten die blutige Hand. »Er wird nicht mehr lange leben.«


    Flint legte die Stirn in kummervolle Falten. Die echte Sorge, die aus dem Gesicht des Alten sprach, rührte Saag-wan. Zweifellos war auch er wirklich um Conch bemüht. »Ich habe nicht gedacht, dass seine Wunden so tief sind«, murmelte er, offensichtlich erschüttert.


    Sein Mitgefühl trug dazu bei, sie umzustimmen. »Bitte«, sagte sie mit Tränen in den Augen, »wenn du helfen kannst, ihn zu retten …«


    Er legte ihr eine warme Hand aufs Knie. »Ich tue, was ich kann.« Er drehte sich zu Kast um. »Wir müssen die leewärtige Seite der nächsten Insel ansteuern. Weißt du, wo du abdrehen musst?«


    Kast nickte. »Ich kenne die Stelle.«


    »Da müssen wir hin.« Flint warf einen Blick zu Conch. »Und zwar mit der höchsten Geschwindigkeit, die du dem Wind entlocken kannst.«


    Saag-wan schmiegte sich in ihre Decken, ein Gebet auf den Lippen. »Schnell!« flüsterte sie.


    Anscheinend hatte Kast sie gehört. Er sah sie an. »Ich bringe deinen Drachen lebend in den Hafen«, sagte er selbstsicher. »Das Meer und der Wind sind das Herz eines Blutreiters.«


    Sie erwiderte seinen entschlossenen Blick und schwieg für eine Weile.


    Schließlich schwenkte Flint die Hand zwischen den beiden und durchbrach ihren Blickkontakt. Nachdem Saag-wan sich seitlich abgewandt hatte, senkte der Alte, anscheinend zufrieden, die Hand und nickte Kast zu. »Pass gut auf, dass du deine Tätowierung bedeckt hältst.«


    »Warum?« fragte Kast mürrisch.


    Der Alte wandte Kast den Rücken zu und blickte aufs Meer hinaus. »Alte Magik, alte Eide«, murmelte er, dann tat er die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Jetzt konzentrier dich auf Segel und Ruder.«


    Doch Kast hatte noch eine Frage. »Wenn du wirklich aus A’loatal stammst«, sagte er und wechselte damit das Thema der Unterhaltung, während er an dem Ruder arbeitete, »warum hast du dich dann als Erster Maat auf der Skipperjan verdingt?«


    Flint wandte sich dem anderen immer noch nicht zu. »Um dich im Auge zu behalten, Kast«, antwortete er schulterzuckend; dann berührte er seinen silbernen Ohrring. »Dein Volk trägt das Schicksal von A’loatal in den Bäuchen seiner Kriegsschiffe.«

  


  
    


    Joach war schon recht spät dran, um Greschyms Abendmahlzeit zu holen, deshalb rannte er durch den verlassenen Korridor; seine Schritte wühlten den Staub am Boden in kleinen Wolken auf. Seit ewiger Zeit war niemand mehr in diesem Gang gewesen. Er hielt die Karte in seiner Hand mit festem Griff. Hatte er eine Abzweigung übersehen? Atemlos blieb er an einer Kreuzung zweier Flure stehen und entfaltete sein Stück Pergament. Mit wild schlagendem Herzen, das ihm bis in die Ohren pochte, fuhr er mit dem Finger die Kohlestriche nach, die im Groben die Gänge und Flure dieses Stockwerks der Burg zeigten. »Verdammt sei dieser Ort!« murmelte er vor sich hin, als er seinen Irrtum bemerkte. Er war an der Stelle, wo er hätte abbiegen sollen, vorbeigerannt.

  


  
    Er nahm ein Stück Zeichenkohle aus der Tasche und ergänzte seine Karte um diese Einzelheit. Irrtum oder nicht, er durfte auch nicht die geringste Information über diesen Ort außer Acht lassen. Nachdem das erledigt war, faltete er die Karte wieder zusammen und wischte sich die Finger an der Hose ab.


    Er machte kehrt und folgte seinen Fußspuren im Staub auf dem Weg, den er gekommen war, zurück. Beim Anblick der Fußabdrücke runzelte er die Stirn. Vielleicht sollte er die verräterischen Spuren verwischen? Dann schüttelte er den Kopf. Seine Zeit wurde knapp, und er musste noch in den Küchentrakt gehen, um das Abendessen für den Dunkelmagiker zu holen. Außerdem war schon lange niemand mehr in diese Korridore gekommen, und Greschym würde misstrauisch werden, wenn er noch lange ausbliebe. Seit einem Monat benutzte Joach das bisschen Zeit, das er beim Essenholen erübrigen konnte, um Erkundungen anzustellen. Aber jedes Mal musste er sich dabei sehr beeilen. Er wollte nicht, dass der Dunkelmagiker Verdacht schöpfte, wenn er seine Mahlzeiten zu spät bekam.


    Joach gelangte zu der richtigen Abzweigung und bog in den Gang ein, der zu der östlichsten Treppe führte. Er rannte so schnell, wie es die Sicherheit erlaubte, angestrengt auf irgendwelche Stimmen oder andere Schritte lauschend. Zu viele Bewohner der Ordensburg kannten den schwachsinnigen Diener Bruder Greschyms, und Joach durfte es nicht riskieren, dass irgendjemand beobachtete, wie er schneller lief als in seinem üblichen Schlurfschritt, stumpfsinnig vor sich hin starrend. Zum Glück blieben die Flure leer, und er erreichte die Treppe, ohne jemandem begegnet zu sein.


    Er blieb an der obersten Stufe stehen und neigte den Kopf, um in das Treppenhaus zu horchen. Diese Treppe, die spiralförmig an der Innenseite des östlichsten Turms verlief, einem Turm mit dem Namen Zerbrochener Speer, wurde sehr selten benutzt. Anscheinend war dieser Teil der Burg aufgegeben worden. Staub und Schutt lagen am Boden der Gänge herum. Trotzdem wusste Joach, wie wichtig Vorsicht war, und er blieb ständig auf der Hut, was sich diesmal als klug erwies.


    Schwach hörte er murmelnde Stimmen, die von tief unten herauftönten. Jemand war auf der Treppe. Joach wich zurück, dann schüttelte er den Kopf und blieb stehen. Er konnte nicht warten, bis die anderen die Treppe verlassen hatten. Er war bereits viel zu spät dran. Also ließ er die Schultern nach vorn sacken und etwas Speichel von seinen Lippen tropfen. Seufzend schlurfte er schwerfällig die Stufen hinunter, wobei er hin und wieder ein Stolpern einbaute.


    Er beherrschte das Gehabe des Schwachkopfes zur Vollendung. Niemand schenkte ihm mehr als flüchtige Beachtung. Also tappte er die Wendeltreppe hinunter und spielte wieder die Rolle des geistig beschränkten Dieners. Als er seinen Weg fortsetzte, wurden die Stimmen deutlicher. Die Unterhaltung klang hitzig, wütend, doch die einzelnen Worte waren nicht zu verstehen.


    Neugier erwachte in Joach. Die Brüder in A’loatal waren im Allgemeinen sehr leise und in sich gekehrt und gingen äußerst höflich miteinander um. Selten wurden Stimmen im Zorn erhoben. Gelegentlich belauschte Joach Dispute über verschiedene Aspekte der Magik oder Esoterik, über unterschiedliche Auffassungen bezüglich der Übersetzung einer bestimmten Zeile aus einem prophetischen Schriftstück, doch auch dann verliefen die Diskussionen stets kultiviert.


    Die Stimmen auf der Treppe waren jedoch alles andere als höflich. Vielleicht handelte es sich nur um zwei Diener, die sich über irgendetwas Profanes stritten. Die Hackordnung unter den dienenden Klassen in der Ordensburg war eine heikle Angelegenheit und führte oft zu Streitereien, manchmal sogar zu tätlichen Auseinandersetzungen.


    Joach ging weiter die Treppe hinunter. Wortfetzen drangen jetzt an sein Ohr. Zwei deutlich zu unterscheidende Stimmen, die eine hoch und aufgeregt, die andere tief und streng.


    »Du begehst Gotteslästerung, bist auf dem falschen Weg!«


    »Ich habe es gehört … Ragnar’k … die Wahrheit mit den Zungen des Feuers!«


    »Ragnar’k … würde sich niemals für einen Menschen …«


    Joach bog um eine Biegung der Wendeltreppe und musste sein Erstaunen verbergen, als er auf den tieferen Stufen zwei weiß gewandeten Brüder entdeckte. Sie hatten die Kapuzen zurückgeschlagen, wie es der Brauch war, wenn sich Brüder unterhielten.


    Zwei Gesichter hoben sich zu ihm. Joachs linker Fuß rutschte aus, und er stolperte eine Stufe hinunter. Er fing sich jedoch wieder und setzte weiterhin ein stumpfsinniges Gesicht auf, indem er seinen zufälligen Fehltritt in seine übliche Rolle mit einbaute. Die beiden Brüder waren ihm unbekannt. Joach war sich nicht sicher, ob sie ihn erkennen würden, doch er durfte kein Risiko eingehen.


    Einer der beiden nickte ihm zu, während er die letzten Stufen hinunterstapfte. »Das ist nur der Diener dieses komischen Kauzes. Du weißt schon, dieses alten, buckeligen Bruders.«


    Der andere musterte Joach von oben bis unten. »Du meinst Bruder Greschym. Ich habe von seinem schwachsinnigen Jungen gehört.«


    Die beiden Brüder waren von sehr unterschiedlicher Gestalt. Der größere der beiden hatte kräftige Schultern, einen breiten Rücken und eine so dunkle Hautfarbe, dass er wie ein Schatten in seiner Kutte wirkte. Der andere, dürr wie ein Hänfling, hatte hingegen eine so blasse Haut, dass seine Augen und Lippen wie blutleer erschienen. Beide hatten jedoch rasierte Häupter und einen einzelnen Silberstern im Ohrläppchen.


    Aus dem Augenwinkel betrachtete Joach die fünfzackigen Sterne. Vielleicht waren sie das Kennzeichen eines bestimmten Ordenskapitels innerhalb der Bruderschaft. Er hatte so etwas bisher noch nie gesehen. Als er seinen Weg die Treppe hinunter fortsetzte, verstummten die beiden Männer. Ihr Schweigen in seiner Gegenwart schürte seine Neugier nur noch mehr.


    Dennoch blieb Joach nicht stehen, als er zu dem Treppenabsatz kam, auf dem die beiden standen. Er durfte keine Zeit verlieren, so gern er sich mit diesen beiden Männern eingehender beschäftigt hätte. Er musste noch in den Küchentrakt gehen. Also schlurfte er an ihnen vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sobald er ein paar Stufen tiefer war, aus dem direkten Blickfeld der Männer, hörte er ihre Stimmen wieder.


    Der Dunkle sprach, und seine Stimme klang jetzt noch tiefer und strenger. »Bruder Flints Zeichen wurde kurz nach Sonnenaufgang vom Wachturm aus gesehen. Er müsste morgen in aller Frühe in der Grotte ankommen.«


    Nun verlangsamte Joach seine Schritte doch und lauschte.


    »Bis dahin sollten wir weg sein, Moris. Unsere Zeit zum Handeln ist knapp bemessen.«


    »Meinst du, der Prätor hegt einen Verdacht?«


    »Falls dem so ist«, zischte der kleinere der Brüder, »ist unser Schicksal besiegelt, und A’loatal wird fallen.«


    Joach blieb stehen. Könnte es sein …? Das alles hörte sich so an, als wüssten die beiden ebenfalls über das Böse Bescheid, das innerhalb der Mauern der Burg lauerte. Aber waren sie Verbündete oder Gegner, eine weitere Bedrohung? Joach biss sich auf die Unterlippe. Ihm war im Laufe des vergangenen Monats klar geworden, dass er Hilfe brauchte. Alle Karten und Zeichnungen, die er auftrieb, alle Informationen, die er sammelte, würden seine Schwester Elena nicht retten. Er musste das Risiko eingehen. Er musste jemandem vertrauen.


    Er machte entschlossen kehrt und stieg zum nächst höheren Treppenabsatz hinauf. Doch als er dort ankam, waren die Brüder nicht mehr da. Joach spähte in die Flure, die in dieses Stockwerk abgingen. Nichts. Er horchte nach Schritten, sowohl in den Gängen als auch auf der Treppe über ihm. Es war, als ob die beiden Brüder vom Erdboden verschluckt worden wären.


    Er stand auf dem leeren Treppenabsatz und überlegte, was er jetzt tun sollte. Er hatte keine Ahnung, wohin die beiden verschwunden sein mochten, und wenn er sich jetzt auf die Suche nach ihnen machen würde, würde das bedeuten, dass er seine Verspätung Greschym gegenüber nicht mehr würde rechtfertigen können. Leise vor sich hin fluchend, ging er die Treppe wieder hinunter, zur Küche.


    Er würde in Zukunft die Augen nach diesen beiden Männern offen halten.

  


  
    


    Sobald der Junge den Treppenabsatz verlassen hatte, wandte Moris den Blick von dem Guckloch in der Geheimtür ab. Seine große, dunkle Gestalt füllte den schmalen Gang aus. »Du hast Recht, Geral«, sagte er zu seinem schmächtigen, blassen Gefährten. »Deine Ohren hören besser als meine.«

  


  
    In dem düsteren Gang wirkten ihre weißen Kutten wie die verlorenen Schatten der Toten. Moris sah, dass sich sein Mitbruder umdrehte, um in den Geheimgängen der Ordensburg vorauszugehen.


    »Ich war mir sicher, gehört zu haben, dass der Junge stehen geblieben ist, nachdem er außer Sichtweite war«, sagte Geral. »Wer hätte gedacht, dass der Junge den Schwachsinnigen nur spielt? Eine schlaue Art, um sich kundig zu machen. Fast wäre es ihm gelungen, etwas über uns herauszubekommen. Die dunklen Mächte werden hier immer gerissener.«


    Moris folgte ihm. »Glaubst du wirklich, er ist ein Werkzeug Gul’gothas?«


    »Natürlich. Aus welchem Grund sollte er sonst seine Rolle als Schwachkopf spielen?« Geral blickte zurück zu seinem hoch aufragenden Gefährten. »Ich frage mich jedoch, wie es mit der Loyalität des angeblichen Herrn des Jungen, Bruder Greschym, bestellt ist. Hat sich dieser hochgeachtete Bruder ebenfalls von der dunklen Magik verlocken lassen, und arbeiten er und der Junge zusammen, oder wurde der Junge ausgeschickt, um unseren geschätzten Bruder auszuspionieren, um hinter dessen Geheimnisse zu kommen? Das alles gibt mir sehr zu denken. Ich wehre mich gegen die Vorstellung, dass jemand, der nach einem unserer begnadetsten Seher benannt wurde, sein Herz Gul’gotha verschrieben hat.«


    »Hmm …« Moris dachte über die Worte seines Freundes nach. Er war sich bezüglich der Zugehörigkeit des Jungen zu Gul’gothas Schar keineswegs so sicher wie Geral. Er hatte den Gesichtsausdruck des Jungen gesehen, als er sie auf dem Treppenabsatz gesucht hatte. Der Junge hatte Angst. Es war nicht das Gesicht eines listigen Geschöpfs des Herrn der Dunklen Mächte gewesen, sondern das eines verängstigten Kindes. Doch diese Überlegungen behielt er für sich. Geral mochte es nicht, wenn seine Ansichten in Zweifel gezogen wurden, und sie beiden hatten ohnehin schon den ganzen Tag gestritten. Moris war die Wortgefechte mit seinem Mitbruder leid. Deshalb schwieg er in dieser unwichtigen Angelegenheit.


    »Wir müssen diesem Jungen möglichst aus dem Weg gehen«, sagte Geral.


    Moris gab ein nichts sagendes Grunzen von sich und betastete den Silberstern in seinem Ohr. Auch in dieser Hinsicht war er anderer Meinung. Der Junge verdiente mehr Beachtung. Moris konnte die Angst, die er in seinen Augen gesehen hatte, nicht so einfach vergessen.


    Geral sprach weiter; er ging zielstrebig voraus auf dem Weg zu ihren Geheimgemächern. »Unsere Glaubensgemeinde bewahrt ihre Geheimnisse seit langem, das war schon vor Alaseas Niedergang so. In dieser unsicheren Zeit müssen wir besonders vorsichtig sein. Durch ein unbedacht gesprochenes Wort kann leicht alles zunichte gemacht werden.«


    »Ich weiß, Bruder.«


    Moris folgte Gerals schmalem Rücken die spiralförmige Treppe hinunter, die unter das Erdgeschoss des verlassenen Turms führte. Die Stufen wanden sich immer tiefer unter die Burg. Ein paar flackernde Lampen erhellten ihren Weg. Bald bestanden die Wände des engen Treppenhauses nicht mehr aus gemauertem Stein, sondern nur noch aus schlichtem Fels. Schließlich endete die Treppe, und ein Labyrinth von Gängen breitete sich in alle Richtungen aus.


    Geral ging weiter, ohne innezuhalten. Die Korridore wurden allmählich breiter und höher, sodass Moris sich endlich zu voller Größe aufrichten konnte. Es roch nach Moder und Sole. Es war der Geruch von zu Hause.


    Sie bogen um eine scharfe Ecke, und ein Raum, weitläufiger als der Große Saal der Burg, tat sich vor ihnen auf. Selbst nach zwanzig Wintern bei der Glaubensgemeinschaft lief Moris bei diesem Anblick immer noch ein ehrfürchtiger Schauder über den Rücken.


    Die Wände aus behauenem Fels breiteten sich wie Flügel zu beiden Seiten aus. Eingebettet in den Stein waren tausende von Kristallen, einige von der Größe eines Vogelauges, andere so groß wie eine Og’er-Faust. Ihre Facetten spiegelten die Flammen der flackernden Fackeln und glitzerten wie eine unterirdische Sternenlandschaft.


    Beide Brüder berührten den Silberstern in ihrem Ohr und blieben an der Eingangsschwelle stehen. So eindrucksvoll die Wände auch waren, die wahre Großartigkeit des Raums lag in der uralten Wurzel, die von der hohen Decke des Saals zur Mitte des Bodens verlief. Der knorrige Wurzelstrang, so breit wie Moris’ Schultern, war die Pfahlwurzel des uralten Koa’kona-Baums, das eigentliche Herz A’loatals. Hier waren die letzten Reste seiner chirischen Energie gespeichert.


    Ringsum in dem Saal standen oder kauerten weitere Brüder ihres Geheimbundes mit geneigten Köpfen, in einen geistigen Austausch mit dem Baum versunken. Einige hatten die Hände zu den Kristallsternen an den Wänden erhoben und strebten nach prophetischen Visionen.


    Ihre Glaubensgemeinschaft, älter als die eigentliche Bruderschaft, gegründet in jener Zeit, als Chi die Zauberer der Welt noch mit Magik gesegnet hatte, hatte ihre Pflichten nicht vernachlässigt. Die Mitglieder der Gruppe arbeiteten immer noch daran, die Pfade der Zukunft durch das Streben nach prophetischen Visionen zu enthüllen. Vor langer Zeit hatten ihre Worte sowohl das Verschwinden Chis von dieser Welt als auch das Wüten Gul’gothas vorausgesagt. Sie hatten versucht, ihre Zaubererkollegen zu warnen, doch ihre Worte wurden als Blasphemie eingestuft. Die anderen konnten sich nicht vorstellen, dass der Geist Chis sie jemals verlassen würde, und so wurden die Mitglieder ihrer Gemeinschaft zu Häretikern erklärt und aus dem Orden verbannt; sie wurden von den Küsten A’loatals ins Exil geschickt.


    Unangenehme Wahrheiten finden selten Gehör.


    Doch sogar der Bann, der über die Glaubensgemeinschaft verhängt wurde, war von einigen ihrer Mitglieder vorausgesehen worden. Eine kleine Schar von Sehern widersetzte sich den Verfügungen des Ordens und verschwand in den Mauern und geheimen Winkeln der Burg. Im Laufe der vielen seither vergangenen Winter hatten sie im Geheimen gearbeitet. Auch ohne die Hilfe der Bruderschaft bereiteten sie sich auf die zukünftige Morgendämmerung vor.


    Der Bund der Ho’fro würde seine Pflichten niemals vernachlässigen.


    Moris nahm die Hand von seinem Silberstern und trat in den Raum. Vor sehr langer Zeit hatte der mächtigste Seher ihrer Gemeinschaft, der Zauberer namens Greschym, die Vision ausgesprochen, die das Buch des Blutes geschaffen hatte. Dann hatte er sein Leben dem Binden des Buches geopfert und sein Blut hingegeben, um die Richtigkeit seiner Vision unter Beweis zu stellen. Durfte Moris weniger anbieten?


    Moris ging nahe an die riesige Wurzel heran und kniete nieder. Er selbst hatte die Vision dieser Nacht ausgesprochen: dass sich Ragnar’k wieder bewegen und das Blut eines Drachen den Beginn der Schlacht um A’loatal anzeigen würde.
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    Elena bemühte sich, nicht zu zucken, als die Dolche auf sie zuflogen. Zwei Wurfmesser zischten über die Köpfe der Zuschauer hinweg; in ihren Klingen aus geschliffenem Stahl spiegelte sich funkelnd der mittägliche Sonnenschein. Der Messerwerfer, Er’ril, stand mit verbundenen Augen am anderen Ende des Marktplatzes. Obwohl Elena wusste, dass das Tuch vor Er’rils Augen geschickt mit Schlitzen versehen worden war und Er’rils Sicht nur ein klein wenig beeinträchtigte, konnte sie nicht umhin, den Atem anzuhalten und nervös zu den fliegenden Dolchen zu blinzeln.

  


  
    Sie hörte die Stimme eines der Stadtbewohner in ihrer Nähe. »Der Junge ist anscheinend blöd. Steht still da wie eine Kuh, während jemand mit Messern auf seinen Kopf zielt.«


    Ein Nachbar pflichtete ihm bei. »Aber wer von den beiden ist der Blödere? Das muss man sich mal vorstellen, den eigenen Sohn mit Messern zu bewerfen!«


    Dann war es vorbei.


    Die beiden Dolche bohrten sich in die Eichentür hinter Elena, je einer zu beiden Seiten ihres Kopfes, haarscharf neben den Ohren. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und trat vor. Als sie sich vor dem Publikum tief verneigte, fiel ein Schweißtropfen, der nichts mit der Hitze des Tages zu tun hatte, von ihrer Nase auf die Bretter der Bühne. Winkend richtete sie sich wieder auf, in Erwiderung auf Er’rils Winken von der anderen Seite des Marktplatzes.


    Seit drei Monaten reiste die Truppe jetzt schon mit kleinen Zirkusdarbietungen durchs Land, von einem Dorf zum nächsten. Diesmal hatten sie jedoch in einer größeren Ortschaft Halt gemacht, einer Stadt, die mindestens doppelt so groß war wie Winterberg. Es war das erste Mal, dass sie sich in eine solche Stadt gewagt hatten. Die Stadt Schattenbach, benannt nach dem Fluss, der durch ihre Mitte floss, war einer von drei Binnenhäfen in der Ebene, einer an jedem größeren Fluss gelegen, der diese Region durchquerte. Flusskähne luden in Schattenbach die Erzeugnisse der Ebene - Ballen von Tabakblättern, Roggen, der nur hier angebaut wurde, Duftöle, gewonnen aus Kräutern, die in dieser Gegend einzigartig waren - und brachten sie in die Städte an der Küste, zum Tausch gegen andere Handelswaren. Da Schattenbach somit ein Hauptumschlagsplatz war, handelte es sich um eine wohlhabende Stadt, und Er’ril hoffte, dass sie hier genügend verdienen würden, um sich den Fahrpreis für die Schiffsreise zur Küste leisten zu können.


    Wie sich herausstellte, war das eine kluge Entscheidung gewesen. Während der vergangenen vier Tage war die Vorstellung stets gut besucht gewesen.


    Tosender Beifall brandete am Ende von Elenas und Er’rils Darbietung auf. Neben der Bühne stand Mogwied, bekleidet mit einem roten und grünen Jagdkostüm, und an seiner Seite Ferndal. Einige Kinder deuteten mit staunend aufgerissenen Augen auf den großen Baumwolf. Angst und Ehrfurcht waren aus ihren flüsternden Stimmen herauszuhören. Mogwied und sein dressierter Wolf waren eine beliebte Nummer und brachten mehr Kupferstücke von der Menge ein als die vermeintliche ›Vater-und-Sohn‹-Messerwurfschau.


    Während sie von der Bretterbühne sprang, betastete Elena ihr kurz gestutztes, schwarz gefärbtes Haar. Einige der jungen Mädchen, die Ferndal angeschaut hatten, sahen verstohlen zu ihr hinüber. Die schüchternen Blicke und flüchtigen Andeutungen eines Lächelns ließen vermuten, dass manche von ihnen von dem mutigen Zirkus-›Jungen‹ mehr als angetan waren. Elena seufzte; sie war dieses Verkleidungsspiel leid.


    Dennoch verdankten sie dieser Maskerade, dass sie bis jetzt unbehelligt geblieben waren.


    Unzählige Zirkusgruppen wanderten durch die weiten Ebenen von Standi und verdienten sich auf ähnliche Weise ihren Lebensunterhalt. Wenn die Ernte gut war, hatten sie ihr Auskommen; erst sobald der Winter kam, versiegte der Strom der Kupferstücke wie die Wärme der Sonne. Zurzeit war die Prärielandschaft gesprenkelt mit fröhlich bunten Wagen und Schaustellern aller Art. Es war leicht, in deren Menge unterzugehen.


    Hin und wieder begegnete ihre Truppe kleinen Bataillonen bewaffneter Gul’gotha-Soldaten, die in der Gegend patrouillierten, und jeder von Elenas Gefährten wusste, wen sie suchten. Eines Abends war die Truppe sogar vor einer solchen wüsten Horde aufgetreten, doch keinem der Soldaten war auch nur das Geringste aufgefallen. Tatsächlich hatte der Hauptmann ihnen sogar einen Silberling als besondere Zuwendung bezahlt. Die Verkleidung hatte sich sehr gut bewährt.


    Im Laufe der Zeit ließ die Nachwirkung der Schrecken, die sie am Fuß der Berge durchgemacht hatten, ein wenig nach, doch die Trauer und die Tränen für Ni’lahn blieben. Ihre Laute reiste weiterhin mit der Truppe, als Erinnerung an die gefallene Freundin, fast wie ein Vorwurf, weil es ihnen nicht gelungen war, sie zu beschützen. Seltsamerweise hatte ausgerechnet Merik schließlich darauf bestanden, die Verantwortung für das empfindliche Instrument zu übernehmen. »Wir waren einst Feinde«, hatte er erklärt. »Aber vor sehr langer Zeit haben unsere Völker zusammengearbeitet. Ich möchte dieses Instrument eines Tages meinem Elv’en-Volk mitbringen, als Zeichen der Schönheit und des Edelmuts der Nyphai. Vielleicht kann die Nyphai in seiner Musik auf irgendeine Weise weiterleben.« Eines Abends hatte Merik auf dem Instrument gespielt, und für einen Augenblick hatte es den Anschein gehabt, als habe er mit seinen Worten Recht gehabt. In der Musik schien Ni’lahns Geist für sie zu singen, und zum ersten Mal hatten sie das Gefühl, dass sie sich unbelastet an sie erinnern konnten.


    So verstrichen die Tage. Anfangs waren alle erleichtert gewesen, dass ihre Gruppe keinen weiteren Angriffen ausgesetzt war und dass sie nicht mehr verfolgt wurden. Doch während die Zeit verging und die Räder ihres Wagens Hunderte von Meilen zurücklegten, blickten sich die Gefährten immer öfter wieder besorgt um und zuckten beim geringsten Laut ein wenig zusammen, und in ihren nächtlichen Lagerfeuern brannten einige zusätzliche Scheite, damit die Dunkelheit möglichst fern blieb. Es war, als ob die ganze Truppe den Atem anhalten und auf den nächsten Angriff warten würde.


    Die Ruhe und der Frieden zermürbten sie allmählich.


    Seufzend und immer noch angespannt nach der Messerwurfnummer, schob Elena den dünnen Vorhang hinter der Bühne beiseite und wäre fast gegen Merik geprallt. Er stand dort, bereit für seinen Auftritt, und schob mit peinlich berührter Miene einen kleinen Spatz in einen seiner gebauschten Ärmel. Seine seichte Zaubernummer kam meist nicht besonders gut an. Das Publikum spürte anscheinend seine Überheblichkeit, die ihm kein Wohlwollen einbrachte. Nur beim Finale, wenn er seine Elv’en-Magik anwandte, um eine Schwebenummer zu vollbringen, spendete die Menge ihm begeistert Beifall.


    Merik trat mit einer angedeuteten Verbeugung zur Seite. »Meine Dame«, sagte er mit schlichter Höflichkeit.


    Elena sah ihn stirnrunzelnd an. »Vorsichtig!« warnte sie ihn, plötzlich verärgert. »Vergiss nicht, ich bin angeblich Er’rils Sohn.«


    Er tat ihre Besorgnis mit einem Schlenker des dünnen Handgelenks ab, und ein paar Vogelfedern flogen aus seinem Ärmel. Sein blasses Gesicht errötete leicht. »Ich sollte schon mal raus gehen«, murmelte er. »Mogwied ist gleich fertig.«


    Sie nickte und setzte ihren Weg zum Wagen fort. Der sie abschirmende Vorhang reichte von der Bühne bis zur Wagenecke, sodass sich Elena nicht mehr den schmachtenden Blicken irgendwelcher Zuschauer ausgesetzt sah. Zu ihrer Rechten stand ein leerer Lagerschuppen, der die Ernte des Herbstes erwartete. Sie hatten ihren Zirkus an einer überaus günstigen Stelle auf dem Platz aufgebaut, wo keine neugierigen Augen hinter die Bühne spähen konnten.


    Nachdem Merik durch die Öffnung im Vorhang verschwunden war, hatte Elena einen Augenblick für sich allein; alle anderen waren mit der Schau beschäftigt. Sie hörte, wie Ferndal auf der Bühne heulte und damit bei den Zuschauern ein verhaltenes, ängstliches Lachen auslöste. Elena wusste, dass gleich neben der Bühne die einzige weitere Attraktion ihrer Truppe stand: eine Tierschau mit einem einzigen Ausstellungsstück. In einem Käfig mit Vorhängen, bewacht von Kral, kauerte Tol’chuk. Die Leute mussten ein Kupferstück zahlen, um einen Blick auf den gefangenen Og’er werfen zu dürfen. Die meisten Gaffer lachten über das jämmerliche Aussehen des angeblichen ›Ungeheuers‹, das falsche Bockshörner auf dem Kopf und einen aufgemalten Schnauzbart trug. Niemand hegte den Verdacht, dass das, was sie da vor sich sahen, tatsächlich ein Og’er war - und das war ganz in Er’rils Sinn. Denn eine Schaustellertruppe, die einen echten Og’er bei sich hätte, würde zu sehr von sich reden machen und vielleicht ungebührlich viel Aufmerksamkeit erregen. Deshalb hatten sie Tol’chuks Äußeres mit falschen Attributen aufgeputzt, um seine wahre Natur zu verschleiern. Dennoch zog diese Attraktion Scharen Neugieriger an, und das Ganze wurde noch gesteigert durch Kral, der mit steinerner Miene neben dem Käfig stand, die riesige Axt am Gürtel, ein Schild zu Füßen, auf dem zu lesen war: Warnung vor dem Ungeheuer - zur eigenen Sicherheit des Publikums.


    Da nun also alle anderen beschäftigt waren, hatte Elena einen Augenblick für sich ganz allein, eine seltene Gelegenheit in einer so eng zusammenlebenden Gruppe. Als einzige Frau in der Gesellschaft von lauter Männern genoss sie solche Augenblicke. Sie lächelte und ging zur Rückseite des Wagens, dabei kratzte sie an dem Stoffstreifen, der ihr fest um die Brust gewickelt worden war, um sie flach aussehen zu lassen.


    In dem Augenblick wurde Elena angegriffen - obwohl es nicht gleich erkennbar war, dass es sich bei der zufälligen Begegnung um einen Angriff handelte. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und machte einen Satz von der dunklen Eingangsnische des Lagerschuppens weg.


    Ein kleiner, nackter Junge trat aus der Deckung. Er konnte nicht älter als drei Jahre sein; er stand da und starrte sie an, wobei er am Daumen lutschte. Er war so schmutzig wie die Backsteine des Lagerschuppens, mit schlammfarbigem Haar und rußverschmiertem Gesicht. Sein Gesicht war, wie das aller Kinder in seinem Alter, rund und voll Offenheit und Ehrlichkeit. Offenbar war er sich seiner Nacktheit nicht bewusst; er lächelte um den Daumen herum und zeigte mit der anderen Hand auf Elena.


    Sie hockte sich hin. »Hast du dich verlaufen?« fragte sie und lockte ihn zu sich wie ein kleines Hündchen.


    Er zog mit einem lauten Schmatzen den Daumen aus dem Mund. »Du solltest nicht hier sein, edle Dame.«


    Elena lächelte. Wieso wusste der kleine Junge, dass sie eine Frau war? Vielleicht hatte ihre Stimme sie verraten. »Ist schon in Ordnung«, entgegnete sie. »Ich gehöre zum Zirkus.«


    »Dsirkuds?« lispelte er.


    Sie streifte den linken Handschuh ab und bot ihm die bloße Hand dar. Sie war klug genug, ihm nicht die rot gefleckte Rechte hinzustrecken; der seltsame Anblick würde das Kind vielleicht erschrecken. »Also, wo sind deine Mami und dein Papi? Haben sie sich die Schau angesehen?«


    Er nahm ihre dargebotene Hand mit einem schüchternen Lächeln. Seine Handfläche war kalt und schleimig von Schmutz. Bei der Berührung lief ihr ein Schauder über die Beine. Es war, als ob sie einen toten Fisch angefasst hätte.


    Doch seine Augen, die sie hell anstrahlten, entwaffneten sie. »Ich hab keine Mami und keinen Papi«, erklärte er, und in seiner Stimme schwang ein leises Kichern mit, als ob ihn ein solcher Gedanke erheiterte.


    Ihr Herz fühlte mit dem kleinen Kerl. So klein und schon Waise; wahrscheinlich erinnerte er sich gar nicht an seine Eltern. Ein Anflug von Ärger keimte in ihrer Brust. Waise oder nicht, wie konnten diejenigen, die sich um ihn kümmerten, ihn so vernachlässigen? »Also dann: Wo wohnst du?«


    »Wohnen?« Er kratzte sich mit den schmutzigen Fingern das fettige Haar.


    »Woher kommst du?« wiederholte sie mit anderen Worten.


    Bei dieser Frage leuchtete sein Gesicht auf. »Oh, ich komme nicht von hier.«


    Sie seufzte. Natürlich musste das Kind in Schattenbach wohnen. Ein nacktes dreijähriges Kind konnte nicht einfach allein in diese Stadt gewandert sein.


    »Wer ist bei dir?« versuchte sie es erneut. Irgendjemand musste doch für ihn verantwortlich sein.


    »Ich hab Hunger«, sagte er; offensichtlich langweilte ihn das Thema.


    Traurig lächelnd, führte sie ihn zur Rückseite des Wagens. »Ich glaube, ich habe von heute Morgen noch ein paar Plätzchen übrig.«


    Bei ihrem Vorschlag rümpfte er die Nase.


    Diese Reaktion überraschte sie. Welches Kind mochte keine Plätzchen? »Also, auf was hast du denn Hunger? Wir haben etwas Trockenfleisch und Brot.«


    Er blieb plötzlich stehen und zerrte mit erstaunlicher Kraft an ihr, sodass sie ebenfalls innehalten musste. Seine Stimme klang jetzt lüstern, ganz und gar nicht wie die eines Kindes. »Ich brauche deine Magik«, sagte er gierig.


    Bei diesen Worten stockte ihr vor Schreck der Atem, doch sie konnte ihre Hand seinem Griff nicht entziehen. Der Junge blickte immer noch mit dem klaren Gesicht eines Kindes zu ihr auf, aber in seinen Augen lauerte etwas sehr Unkindliches, ein uraltes Begehren.


    Eine andere, barschere Stimme ertönte hinter ihr und entlockte ihr ein Japsen, während sie sich blitzschnell umdrehte, um der neuerlichen Gefahr entgegenzusehen.


    »Gute Vorstellung heute.« Es war Er’ril. Der Präriemann schob sich durch den Vorhang zu ihr, die falsche Augenbinde in der Hand.


    »Er’ril!« rief sie aus.


    Als er das Entsetzen in ihrer Stimme hörte, war er sofort neben ihr.


    »Was ist los?« Seine grauen Augen funkelten vor wilder Entschlossenheit; er hielt bereits eines seiner Wurfmesser in der Hand. Sein Blick schweifte über den freien Platz zwischen dem Vorhang und dem Lagerschuppen.


    Elena blieb stumm. Sie starrte auf die Stelle hinab, wo gerade noch der Junge gestanden hatte. Er war weg, aber kalte Finger hielten sie weiterhin fest. Das waren keine Kinderhände: In ihrem Griff war ein klebriger Batzen nasses Moos. Schmierige Strähnen und raue Ranken waren fest um ihre Hand gewickelt.


    »Was ist los?« wiederholte Er’ril; er senkte die Klinge ein wenig, und sein Blick heftete sich auf sie.


    Sie hielt ihm die Faust mit dem moosigen Zeug hin. »Ich … ich weiß nicht.«

  


  
    


    Tol’chuk kauerte in dem Käfig; seine Beine schmerzten ob der verkrampften und eingezwängten Haltung. Der Vorhang, der um den Käfig herum drapiert war, versperrte ihm die Sicht nach draußen, doch er hörte Meriks Stimme auf der Bühne. Der Elv’e war kurz vor dem Ende seiner Nummer, und bald würde die heutige Vorstellung vorbei sein.

  


  
    Er richtete die beiden Bockshörner auf seinem Kopf auf, da er den nächsten Schwung neugieriger Stadtbewohner erwartete, die es sich ein Kupferstück kosten lassen würden, das ›Ungeheuer‹ zu besichtigen. Seit drei Monaten schon spielte er bei dieser Farce mit, grunzte und zischte zur Erheiterung der Kundschaft, doch seine dramatischsten Versuche, Schrecken zu verbreiten, resultierten meist in Gelächter, besonders wenn die Bockshörner abfielen. Niemand hielt ihn für einen echten Og’er. Aber andererseits war er ja auch kein ganz echter Og’er, da die Hälfte seines Blutes seinem si’luranischen Erbe entstammte. Seufzend bearbeitete er seinen Wadenmuskel mit seiner krallenbewehrten Hand.


    Kral, der angebliche Wächter, raunte ihm durch den Vorhang zu: »Da kommt jemand. Halte dich bereit.« Die Stimme des Gebirglers wurde lauter, als der potenzielle Kunde näher kam. »Kommen Sie! Schauen Sie! Sehen Sie das Ungeheuer aus den Bergen! Es wurde aus seinem stinkenden Bau gezerrt, nachdem es vierzig Menschen umgebracht und sich an ihren Knochen gelabt hatte!«


    Tol’chuk schüttelte den Kopf über Krals reißerische Sprüche. Seine Worte grenzten lediglich an Lügen, insofern als Tol’chuks Leute tatsächlich mehr als vierzig Menschen getötet und sich an ihren Knochen gelabt hatten. Es war nur nicht dieser eine, besondere Og’er gewesen, der diese Abscheulichkeiten begangen hatte. Kral mit seinem Ehrgefühl und Wahrheitsdrang der Bergbewohner hatte sich zunächst gescheut, mit so offenkundigen Übertreibungen zu werben, doch im Laufe der Zeit hatte das Gesetz der Straße sein Unbehagen überwunden, und der Gebirgler war inzwischen ganz zufrieden mit seiner Rolle als Anreißer der Truppe. Seine tiefe, dröhnende Stimme eignete sich vorzüglich für diese Aufgabe. Während Kral seine Litanei von Schrecknissen fortsetzte, stöhnte Tol’chuk laut.


    »Hast du das gehört?« sagte Kral in verschwörerischem Ton zu jemandem hinter dem Vorhang. »Er regt sich! Man hüte sich vor seinem blutrünstigen Zorn!«


    Ein Kind sprach. »Mami, ich will dieses schreckliche Ungeheuer nicht sehen.«


    »Ach, mein Liebling, das ist doch nur ein Trick«, antwortete eine Frauenstimme, die sich müde und erschöpft anhörte. »Jemand hat sich verkleidet. Möchtest du es nicht anschauen?«


    »Ich will nicht!« Die Stimme des Kindes war ein schrilles Kreischen.


    »Na gut, dann schlage ich vor, wir gehen heim.«


    »Ich will den großen Hund streicheln!«


    Die Stimmen wurden schwächer, als sich die beiden entfernten. »Das war ein Wolf, mein Liebling, und sein Herrchen hat ihn ins Bett gebracht.« Das Kind beschwerte sich weinend.


    Kral schob den Kopf zwischen den Vorhangbahnen hindurch. Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Anscheinend gefiel ihm seine gegenwärtige Beschäftigung. »Schade, sie sind uns durch die Lappen gegangen.«


    »Das habe ich gehört«, brummte Tol’chuk missmutig.


    Plötzlich ertönte eine andere Frauenstimme hinter Kral, die ihn erschreckte. Selten schlich sich jemand hinter dem Rücken des Gebirglers an, ohne dass er etwas davon merkte.


    »Ich möchte das Ungeheuer gern sehen«, sagte sie. Die Stimme klang bestimmt und lebhaft wie ein Gebirgsbach im Frühling.


    Kral erholte sich von seinem Schreck und drehte sich zu ihr um, die eingeübten Worte bereits auf den Lippen, während er den Vorhang zuzog. »Aber ja, kommen Sie, sehen Sie das Ungeheuer, das vierzig Menschen umgebracht und …« Dann wurde die Stimme des Gebirglers brüchig. »Und … er … ähm, ich meine … es …«


    »Es tat sich an den Knochen gütlich«, beendete die Frau für ihn den Satz. »Ja, das habe ich alles schon mal gehört.« Das Klimpern einer Münze im Topf bedeutete, dass die Frau gezahlt hatte. »Wenn du jetzt so freundlich sein willst, zur Seite zu treten, dann möchte ich mir euren Og’er ansehen.«


    Kral brachte stammelnd die Worte hervor, die er schon tausend Mal heruntergeleiert hatte. »Man hüte sich … vor seinem … blutrünstigen Zorn …«


    »Ja, ja, natürlich hüte ich mich.« Die Frau schlüpfte durch den Vorhang und trat vor Tol’chuks Käfig. Kral folgte ihr mit hochroten Wangen.


    Tol’chuk betrachtete die Frau eingehend und verstand die plötzliche Verstörtheit des Gebirglers. Sie bot einen überwältigenden Anblick. Die Frau war so groß wie Kral und hatte fast so breite Schultern wie er. Das lange blonde Haar trug sie am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten, der ihr bis über die Hüfte reichte. Gekleidet in Leder mit Eisenbeschlägen, wirkte sie eher wie eine Kriegerin, und die beiden Klingen in den überkreuzten Schwertgurten auf ihrem Rücken verstärkten diesen Eindruck noch.


    Aber so kriegerisch ihre Gestalt und ihre Kleidung auch waren, war ihr Gesicht doch das einer schönen Frau. Sie hatte volle Lippen, feine Züge und strahlende blaue Augen. Ihr hübsches Antlitz verfehlte seine Wirkung auf Kral nicht. Offenbar konnte der Gebirgler den Blick nicht von ihr abwenden; seine Lippen waren immer noch wie zum Weitersprechen geöffnet.


    »Warum habt ihr ihn mit so lächerlichem Kram verunstaltet?« Sie sah zurück zu Kral. »Was soll mit diesen großen Hörnern bezweckt werden?«


    Die Miene des Gebirglers wurde noch finsterer, und er war zu keiner vernünftigen Äußerung fähig. Allem Anschein nach durchschaute sie ihr Theater, und wenn einer von ihnen etwas eingewendet hätte, hätte das die Peinlichkeit der Situation nur noch gesteigert.


    »Nun?« sagte sie knapp, als ob sie es gewöhnt wäre, dass ihre Fragen ohne Verzögerung beantwortet wurden.


    Tol’chuk besann sich. »Ist so ’ne Art Tarnung«, sagte er. »Echte Ungeheuer werden in den Dörfern oft umgebracht.«


    Die Frau hob bei seiner Antwort nicht einmal eine Augenbraue. »Besitzt du denn keine Würde?« fragte sie. »Im Dreck zu kauern und den Schwachsinnigen zu mimen?«


    Durch die schonungslose Beschreibung seiner Lage erschüttert, war es nun Tol’chuk, dem die Worte fehlten.


    Sie drehte sich mit einer anmutigen Bewegung zu Kral um, geschmeidig wie eine Wildkatze. »Befrei ihn aus diesem Käfig«, befahl sie. »Ich dulde das hier nicht.«


    »Aber …?«


    In ihren Augen loderte ein Feuer. »Ich möchte mich mit euch beiden unterhalten«, sagte sie. »Aber ich rede nicht, solange …« Plötzlich drehte sie sich wieder zum Käfig um. »Wie heißt du, Og’er?«


    »Tol’chuk.«


    »Hmm … der-wie-ein-Mann-geht«, übersetzte sie. »Ein grausamer Name.« Sie sah nun wieder Kral an, ohne von Tol’chuks erschüttertem Gesichtsausdruck Notiz zu nehmen. Woher kannte sie die Bedeutung dieses Og’er-Namens? »Wie ich bereits sagte, ich rede nicht, so lange Tol’chuk hier eingesperrt ist wie ein tollwütiger Hund. Also los, jetzt befrei ihn!«


    Kral nickte, zu verdattert, um ein weiteres Wort herauszubringen, und hantierte mit seinen Schlüsseln herum. Er öffnete das Vorhängeschloss und entfernte die Ketten, mit denen die Käfigtür gesichert war.


    Die Frau stand da und wartete, die Hände in die Hüften gestemmt, bis ihre Befehle ausgeführt waren. Während Tol’chuk aus seinem engen Käfig taumelte, betrachtete die Frau ihn mit einem seltsamen Zug um die Lippen, als ob sie im Begriff wäre, etwas zu sagen, sich jedoch zurückhielt.


    Während er sich aufrichtete und die Steifheit aus dem Rücken massierte, hob er das schmerzverzerrte Gesicht zu ihr. »Wie heißt du?«


    Sie neigte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Mikela Jarnosch.«


    »Wieso verstehst du die Og’er-Sprache?«


    Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen, zum Beispiel und vor allem, was ein Og’er so weit weg von seiner Gebirgsheimat macht.«


    Kral erlangte endlich seine Fassung so weit wieder, dass er fähig war zu sprechen. »Ich … ich sehe keinen Grund, warum dich das etwas angehen sollte.«


    Sie wandte sich zu ihm um und brachte ihr Gesicht direkt vor das seine. »Weil ich allerlei Unbilden auf mich genommen habe, um euch alle aufzuspüren.«


    Ihre Worte veranlassten Kral, den Griff seiner Axt fester zu umklammern.


    Sie nahm diese bedrohliche Geste nicht einmal wahr. »Ihr spielt die Clowns und Gaukler, obwohl euer aller Leben gefährdet ist. Warum tingelt ihr hier in Schattenbach herum? Du müsstest doch klug genug sein, Mann aus den Bergen, um so etwas nicht zu tun. Du wirst verfolgt, und da kann jede Rast den Tod bedeuten.«


    »Wovon sprichst du, Frau?« Erneut brach Krals Schroffheit durch.


    »Wenn ich dich finden konnte«, stellte Mikela aufgebracht fest, »dann könnte das auch Gul’gotha. Ich verfolge dich, seit ihr am Fuß der Berge wart, und euer Anführer hat klug daran getan, euch bislang ständig in Bewegung zu halten. Aber jetzt das hier, das ist Dummheit!« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »War es vielleicht nur das Glück der Unbedarften und nicht so sehr Klugheit, was euch vor den Horden des Großen Gul’gotha bewahrt hat?«


    Tol’chuk ging ganz nahe an die Frau heran. Anscheinend wusste sie zu viel über sie. Er beschnuppert sie und roch ihre Kraft, aber auch eine unterschwellige Angst. Was auch immer bei ihr eine solche Reaktion ausgelöst haben mochte, es war gewiss etwas, worüber man sich Sorgen machen musste. Er sprach sie von hinten an. »Warum hast du uns verfolgt?«


    »Geht es um ein Kopfgeld?« fragte Kral.


    Sie seufzte und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Hat mir denn keiner von euch zugehört? Hätte ich es auf eine Hand voll Silber abgesehen, würde jetzt eine Legion von Hundsfott-Soldaten eure Eingeweide bei einem Siegesschmaus verspeisen. So, wenn wir jetzt fertig sind mit diesem Hickhack, dann könntet ihr mich vielleicht eurer Hexe vorstellen.«


    Kral hielt die Axt in der Hand; er hatte sie so schnell ergriffen, dass Tol’chuk es nicht einmal bemerkt hatte. Doch der Frau war es nicht entgangen. Ihre beiden Klingen waren bereits gezückt, eine an Krals Kehle, die andere über Tol’chuks Herz. Der Og’er blickte hinunter auf die Schwertspitze, die seine Brust berührte. Sie kannte nicht nur die Sprache der Og’er, sie kannte auch die einzige Schwachstelle am Körper eines Og’ers, wo ein einziger Stoß ihn töten konnte. Sie hielt beide Waffen in lässigem Gleichgewicht, was beängstigender war als die Klingen an sich.


    Tol’chuk ergriff als Erster das Wort. »Kral, steck deine Axt weg. Wenn sie uns etwas hätte antun wollen, dann wären wir beide jetzt tot.«


    Kral war kein Dummkopf. Er steckte die Axt behutsam wieder in seinen Gürtel.


    »Und was dich betrifft, Mikela, wenn du über die Hexe Bescheid weißt, dann weißt du auch, dass wir unser Leben geben würden, um jeglichen Schaden von ihr abzuwenden. Also schieb deine Schwerter wieder in die Scheiden und lass deine Zunge sprechen.«


    Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung schob sie beide Schwerter wieder in die überkreuzten Scheiden auf ihrem Rücken. Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Ich will eurer Hexe nichts Böses. Ich bin ihrer Fährte gefolgt, um ihr meine Klingen und meine Dienste anzubieten.« Sie nickte in Richtung der Stadt hinter den Vorhängen. »Aber vielleicht bin ich zu spät gekommen. Hier sind zwei Bösewächter aufgestellt, und die können Magik riechen.«


    »Bösewächter?«


    »Gezücht des Schwarzen Herzens, gekreuzt mit üblen Magik-Ungeheuern. Sie schmieden bereits Pläne für die Schließung der Stadt. Danach werden sie alle Straßen nach eurer Truppe und der Hexe, die ihr behütet, durchsuchen.«


    Kral warf Tol’chuk einen Blick zu; die Frage lag auf der Hand: Sollten sie ihr trauen?


    »Wollt ihr davonkommen«, fuhr sie fort, »so muss das noch heute geschehen. Mein Können wird euch dabei von großem Nutzen sein.«


    »Und was verlangst du als Gegenleistung?« fragte Kral, immer noch misstrauisch.


    »Das ist eine Sache zwischen mir und der Hexe«, antwortete sie kalt.


    Kral warf dem Og’er erneut einen Blick zu. Tol’chuk antwortete mit einem Schulterzucken. Es wäre am besten, wenn sie die Frau zu den anderen bringen würden, beschloss er. Mochte die Angelegenheit dann entschieden werden.


    Tol’chuk richtete das Wort an sie, wobei in seiner Stimme eine deutliche Drohung mitschwang. »Wenn du die Absicht hast, uns hereinzulegen, dann brauchst du mehr als deine beiden Schwerter, um mich von deiner Kehle fern zu halten.«


    Sie lächelte ihn an, ein wenig traurig, dann hob sie die Hand zu seiner Wange. »Spricht man so mit der eigenen Mutter, Tol’chuk?«

  


  
    


    Kral sah, wie sich das Gesicht des Og’ers bei der Behauptung der Frau und der Berührung an seiner Wange mehrmals farblich veränderte.

  


  
    Der Og’er wich von ihr zurück. »Wie konnte … wie war …« Dann fing sich Tol’chuk mit einem Kopfschütteln wieder und sagte mit fester Stimme: »Du kannst nicht meine Mutter sein.«


    Mikela dämpfte die Stimme, die nun zum ersten Mal ein wenig sanfter klang. »Ich erkenne in dir ganz deutlich deinen Vater.« Sie deutete mit einer unbestimmten Bewegung auf sein Gesicht. »Die Art, wie deine Augen ein wenig zu eng zusammenstehen. Und diese Nase! Das ist die Nase deines Vaters!«


    Tol’chuks Hände berührten sein Gesicht, als ob er versuchte zu spüren, ob die Frau die Wahrheit sagte. Kral fühlte, dass die Frau mit ehrlichem Herzen sprach. »Sie lügt nicht«, versicherte er Tol’chuk.


    »Aber wie … Warum?« Tausend Fragen zeichneten sich in Tol’chuks steinernen Gesichtszügen ab. Anscheinend war er unfähig, sie in eine logische Reihenfolge zu bringen.


    Mikela legte dem Og’er die Hand auf den Arm. »Ich hatte mich in deinen Vater verliebt. So einfach ist das.«


    Die Worte beruhigten Tol’chuk ein wenig. »Wenn du die Wahrheit sprichst, warum hast du uns dann verlassen? Man hat mir gesagt, du wärest bei meiner Geburt gestorben.«


    Sie nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht. »In gewisser Weise stimmt das. Du weißt doch um dein si’luranisches Erbe, nicht wahr?«


    »Tu’tura«, murmelte Tol’chuk.


    »Ja«, sagte sie mit leichter Erregung in der Stimme. »So haben uns die Og’er-Stämme von jeher genannt: Tu’tura - Kinderdiebe. Wir wurden von ihnen verachtet. Doch dein Vater kannte mein Geheimnis und war dennoch Manns genug, mich zu lieben. Aber Blut ist Blut, und anlässlich deiner Geburt konnte ich die Tatsache nicht länger leugnen, dass ich in Wirklichkeit kein Og’er bin. Deine Geburt als Halbblut verriet meine Vorspiegelung falscher Tatsachen dem ganzen Stamm. Ich wurde gejagt und beinahe getötet. Dein Vater hat mich gerettet, um mich dann - geschlagen und blutig - zu den greisen Og’ern in den tiefen Höhlen zu bringen.«


    »Zur Triade.«


    »Ja. Sie trugen mich zu einer Magik-Pforte im Herzen des Berges und warfen mich hinaus mit der Warnung, dass ich niemals wieder zurückkehren dürfe, sonst würde man mich erschlagen. Sie sagten, die Geister der Pforte würden mich dorthin bringen, wohin ich gehen müsse.«


    Tol’chuk nickte bei ihren Worten, als ob er wüsste, wovon sie sprach. »Die Geistpforte«, flüsterte er nur.


    Mikela hörte ihn anscheinend nicht und fuhr mit ihrer Erzählung fort. »Ich wurde östlich der Zahnberge ausgesetzt, tief im Inneren des Menschenlandes. Verletzt an Körper und Seele, war ich kaum in der Lage, mich zu verwandeln, doch es gelang mir schließlich trotz allem - und zwar in die Gestalt eines Menschen. Schwach und sterbenskrank wurde ich gefunden und von einer mildtätigen Frau aufgenommen, die sich um mich kümmerte. Sie war es auch, die …«


    Sie wurde durch das plötzliche Erscheinen Mogwieds am Vorhang unterbrochen. Der Gestaltwandler trug immer noch sein Bühnenkostüm, sein Haar war zerzaust. »Irgendwas ist mit Elena geschehen«, sagte er aufgeregt. »Sie ist jetzt in Sicherheit, aber Er’ril möchte, dass wir alle zum Wagen kommen.« Erst nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, bemerkte er die Frau, die hinter Kral stand. Mogwied errötete, als ihm bewusst wurde, dass er ohne Umschweife in Anwesenheit einer Fremden gesprochen und damit den Schweigekodex der Gruppe gebrochen hatte.


    Kral klopfte Mogwied auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Sie weiß bereits über Elena Bescheid.«


    »W … wer ist sie?« flüsterte er.


    Kral zuckte mit den Schultern. »Sie behauptet, Tol’chuks Mutter zu sein.«


    Mogwied runzelte die Stirn und reckte den Hals um Krals breite Schulter, um sie anzusehen. »Aber Tol’chuks Mutter war doch eine Si’lura«, murmelte er. »Diese Frau gehört nicht meinem Volk an. Ihre Augen …« Mogwied deutete auf seine eigenen schlitzförmigen Pupillen. Für alle, die die Geschöpfe der Westlichen Marken kannten, waren die katzenartigen Pupillen das äußere Zeichen eines Gestaltwandlers in jeglicher Form. Die Augen dieser Frau waren ganz normal, wie die irgendeines menschlichen Wesens.


    Offenbar hatte Mikela seine Worte gehört. »Aber ich bin eine Si’lura. Oder, um der Wahrheit ganz gerecht zu werden, ich war eine von euch. Inzwischen bin ich beständig bei einer Gestalt geblieben.«


    Mogwieds Augen weiteten sich, eine Mischung aus Entsetzen und Abscheu sprach deutlich aus seinem Gesichtsausdruck. »Du … du bist … beständig bei einer Gestalt geblieben? Das kann doch wohl nur zwangsweise geschehen sein.«


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, wehrte sie Mogwieds Bemerkung unwirsch ab. »Es ist eine lange Geschichte, und Elena ist nicht so sicher, wie ihr so leichtfertig annehmt. Zumindest nicht hier in Schattenbach. Bringt mich zu ihr.«


    Ihre Worte rissen die anderen aus ihrer Erstarrung.


    »Sie hat Recht«, sagte Kral. »Gehen wir!« Er führte sie durch eine Vorhangöffnung hinter die Bühne. Unterwegs dachte er über die unvorhergesehenen Ereignisse des Tages nach: zuerst die kriegerisch aussehende Frau mit ihren verwegenen Behauptungen, und jetzt stimmte etwas mit Elena nicht. Bestand zwischen beidem ein Zusammenhang? Dann sah Kral Merik und Ferndal mit Er’ril am Wagen. In ihrer Mitte saß Elena auf dem Kutschkasten und zeigte ihnen etwas, das sie mit der Hand umfasst hielt.


    Kral räusperte sich, und alle Augen schwenkten zu der Gruppe um den Gebirgler herum, die sich rasch näherte.


    Er’rils Miene verfinsterte sich, als er die Fremde unter ihnen bemerkte. Sein Gesichtsausdruck verhehlte seinen Argwohn nicht.


    Elena beäugte die Fremde ebenfalls forschend. Ihre zusammengezogenen Augen verrieten ihre Verwirrung, doch dann weiteten sie sich vor Überraschung und Freude. »Tante Mikela?« Sie sprang vom Kutschkasten, rannte zu der Frau und warf die Arme um die Fremde, die gar keine Fremde war. Tränen rannen dem Mädchen aus den Augen, als sie sich in die Umarmung der Frau schmiegte. »Ich kann es nicht glauben, dass du hier bist«, schluchzte sie ergriffen und drückte fester, um ihre Fassungslosigkeit zu überwinden. »Du bist wirklich hier!«


    Die Frau erwiderte ihre Umarmung nicht weniger leidenschaftlich. »Kind, wie du gewachsen bist!«


    »Wer ist diese Frau?« fragte Er’ril finster.


    Mikela antwortete, wobei sie Elena ein warmherziges Lächeln schenkte. »Ich bin nicht wirklich ihre Tante … aber ihre Tante Fila und ich waren auf eine besondere Weise Schwestern.«


    In die plötzliche Stille hinein sprach Kral. »Du kanntest ihre Tante?«


    »Ja. Sie war die Frau, die mich gefunden und sich um mich gekümmert hat, nachdem ich durch die Geistpforte gegangen war.«


    »Ach …«, murmelte Kral, dem plötzlich aufging, wie die Schicksale miteinander verwoben waren.


    Er’rils Gesicht hatte sich vor Wut vollends verdüstert. »Kann mir mal jemand erklären, wovon hier alle reden?«


    Niemand ging auf seine Frage ein.


    Mikela zog Elenas Handgelenk hoch. »Was ist mit deiner Hand los?« Die Brauen der Frau waren vor Sorge zusammengezogen.


    Kral beugte sich weiter vor. Elenas Hand war bedeckt von einem kreuz und quer verschlungenen Moosgewächs. Es schien, als ob die winzigen Blätter und korkenzieherartig verdrehten Äste dem Fleisch ihrer Hand entsprossen.


    »Das Zeug lässt sich nicht entfernen«, sagte Elena. Sie zupfte an dem hartnäckigen Grün. »Es sitzt fest.«


    Mikela kniete sich nieder und betrachtete die Hand des Mädchens eingehend. Ihre Lippen waren vor Anspannung schmal. »Tut es weh?« fragte sie schließlich.


    »Nein, es zieht nur irgendwie.«


    »Hmm …« Mikela drehte ein Blatt aus dem Moos und schnupperte daran.


    Inzwischen hatte sich Er’ril zu ihnen gesellt. Sein Blick war weiterhin argwöhnisch. »Weißt du irgendetwas über all das?«


    »Das ist Sumpfmoos«, antwortete Mikela und zog an einer weiteren Faser. »Es klammerte sich nicht nur an sie, es wächst in sie hinein.«


    »Was?« Er’ril zog Elena von Mikela zurück, doch das Mädchen schüttelte ihn ab und stand allein da.


    Mikela stand auf und wischte sich die Hände ab, die das Moos berührt hatten. »Elena ist verhext.«
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    Mykoff und Riemer richteten starre Blicke auf das Tai’man-Brett, beide in tiefes Nachdenken versunken, welchen Zug sie als Nächstes tun sollten. Die Spielsteine aus Bein und Jade rangen auf dem Spielbrett aus Wermutholz nach einem ausgeklügelten Regelsystem miteinander um den Sieg. Beide Spieler saßen nach vorn gebeugt über ihren Steinen; sie trugen bunte Narrenkostüme aus grünseidenen Hemden, roten Wolljacken und schwarzen Schuhen mit Troddeln.

  


  
    Die ungefähr gleiche Kleidung betonte die große Ähnlichkeit ihrer Gesichter. Offensichtlich handelte es sich um eineiige Zwillinge. Während andere Zwillinge die eine oder andere Abweichung voneinander aufwiesen, kleine Unebenmäßigkeiten, an denen man sie unterscheiden konnte, hatten diese beiden keinerlei solche Zeichen. Es war, als ob beide von einem überaus begabten Kunsthandwerker aus ein und demselben Rohling zu Tai’man-Figuren geschnitzt worden wären. Ihre schmalen elfenbeinglatten Gesichter mit feinen, blassen Zügen muteten eher wie die Antlitze von Statuen als wie die von Menschen an.


    Mykoffs linker Mundwinkel zuckte leicht nach oben.


    »Du hast eine Entscheidung getroffen, Bruder?« fragte Riemer, der diese geradezu überschwängliche Regung in der Miene seines Zwillingsbruders bemerkte. Mykoff war schon immer ein inbrünstiger Tai’man-Spieler gewesen.


    Mykoff sah Riemer an. Er bemerkte in den Augen seines Bruders den Spott über seinen offenkundigen Mangel an Selbstbeherrschung und straffte die ungehörig lebhaften Lippen wieder zu einer schmalen Linie. »Entschuldigung«, erwiderte er und streckte die Hand nach einer Figur aus, um einen Zug zu tun, und setzte sie auf Riemers Hengst.


    »Ist das der Zug, auf den ich den ganzen Nachmittag gewartet habe?«


    »Dein Pferd ist bestiegen«, erwiderte Mykoff. »Noch drei Züge, dann habe ich deine Burg erstürmt.«


    Riemer blickte auf das Spielbrett. War sein Bruder verrückt geworden? Noch während er diesen Gedanken im Kopf hatte, erkannte er die Falle. Jetzt war es an ihm, ein Augenlid vor Überraschung ein wenig höher zu heben.


    Mykoff freute sich über die leidenschaftliche Mimik seines üblicherweise so stoischen Bruders, und noch mehr freute er sich, als Riemer die Hand ausstreckte und seine eigene Burg umkippte als Eingeständnis der Niederlage. Dennoch blieb Mykoffs Gesicht reglos: Keine Lippe trennte sich von der anderen, keine Wimper bewegte sich. Er wollte diesen Augenblick auskosten und ihn nicht durch eine so verachtenswerte Gefühlsäußerung wie ein Lächeln zerstören. Er ertappte Riemer dabei, wie dieser ihn unter den weißen Ponyfransen hervor musterte. Mykoff verzog keine Miene.


    »Du bist in selten guter Form, Bruder«, gestand Riemer seinem Spielgegner schließlich zu. Er strich sich mit einem polierten Fingernagel eine verirrte Haarsträhne aus den geröteten Augen.


    »Noch ein Spiel?«


    »Der Abend ist nicht mehr fern, und die Meute wird bald zur Jagd aufbrechen. Vielleicht wäre es besser, wenn wir bis morgen früh warten würden.«


    Mykoff stimmte seinem Bruders zu, indem er leicht den Kopf neigte.


    »Hör auf, dich mir gegenüber so gönnerhaft zu benehmen«, schimpfte Riemer; selbst seine Wangen zeigten eine leichte Rottönung.


    Mykoff war nicht bewusst gewesen, wie sehr das verlorene Spiel seinen Bruder niedergeschmettert hatte. »Ich wollte nur die Richtigkeit deiner Einschätzung voll und ganz bestätigen.


    Der Abend ist tatsächlich nicht mehr fern, und die Meute gelüstet es immer mehr nach Blut.«


    Riemer hörte die ehrliche Zustimmung in den Worten seines Bruders, was seine Gemütsverfassung ein wenig besserte. Die Röte wich aus seinen Wangen. »Dann sollten wir uns in den Keller zurückziehen.« Er stand auf und hielt den Blick mit Bedacht von dem Spielbrett abgewandt. Er wollte nicht an seine Niederlage erinnert werden.


    Dieses Verhalten entging Mykoff nicht. Er erhob sich und folgte Riemer zur Tür. An der Schwelle strich sein Handrücken über den Ärmel seines Bruders. Diese Geste der Zuneigung blieb nicht ungewürdigt.


    »Danke«, sagte Riemer, wobei sich seine Lippen kaum bewegten. »Ich glaube, das heutige aufreibende Spiel hat unser beider Blut überhitzt.«


    »Gewiss war es ein überaus wildes Kräftemessen.«


    Sie entfernten sich gemeinsam, zwei Elfenbeinstatuen in teurer Gewandung. Ihre Füße, die mit Pantoffeln angetan waren, raschelten leise durch die Binsen, die auf dem Steinboden der Burg ausgelegt waren. Diener traten beiseite und senkten den Blick, als die beiden Herren der Festung an ihnen vorbeikamen. Nur wenige Leute außer den Dienern bekamen die blassen Brüder jemals zu Gesicht, und die Sonne niemals. Mykoff und Riemer entgingen die geflüsterten Gerüchte um sie herum nicht, aber niemand stellte das Erbe der Zwillinge und ihr Anrecht auf die Burg infrage.


    Ihre Eltern, die schon vor langer Zeit verschieden waren, waren bei den Leuten von Schattenbach sehr beliebt gewesen. Es war die Familie Kura’dom gewesen, die die Stadt einst gegründet hatte, und der Vater der Zwillinge hatte erst in jüngster Zeit durch kluge Verträge und Geschäftsvereinbarungen zum wirtschaftlichen Gedeih Schattenbachs beigetragen und dafür gesorgt, dass Reichtum in die Stadt strömte. Die gesamte Stadt hatte an diesem neuen Wohlstand teilgehabt, und in der Erinnerung an ihre hoch angesehenen Eltern und das alte Geschlecht schüttelten die meisten Leute nur den Kopf über die Exzentrik der beiden Brüder.


    Deshalb fiel auch von niemandem ein Wort, als Mykoff und Riemer tiefer in die selten besuchten Teile der Kura’domschen Burg wanderten. Es war ihr gutes Recht. Es war ihr Zuhause.


    Die Festung, die in Schattenbach auch häufig einfach nur als ›das Verlies‹ bezeichnet wurde, war älter als die Stadt um sie herum. Anfangs war es nur ein einzelner Signalturm gewesen, einer von vielen, die früher überall verstreut in der gesamten Standi-Prärie gestanden hatten. Die meisten davon waren inzwischen zu Ruinen verfallen, aber dieser eine, nahe des Flussufers strategisch und wirtschaftlich günstig gelegen, war die Saat, der die Stadt entsprossen war. Und während sich die Stadt wie die Wurzeln eines Baumes ausgebreitet hatte, war auch der Turm immer weiter gewachsen: ein Flügel da, ein weiteres Stockwerk dort, und es wurden vier niedrige Türme dazugebaut, die den alten Signalturm umringten. Und in jüngster Zeit waren Wehrmauern, Zinnen und sogar ein schmaler Burggraben hinzugefügt worden, obwohl diese letzten Baumaßnahmen eher dekorativ als nützlich waren. An den Burggraben schloss sich ein Park an, und stattliche schwarze und weiße Schwäne schwammen in trägen Kreisen auf dem Wasser um die Festung herum.


    In ihrem Stolz auf den Burggarten und die erhabenen Zinnen hatten die meisten Stadtbewohner den Ursprung ihrer Stadt ganz vergessen. Der alte Signalturm war weit hinter der schmucken Fassade verborgen, ein bröckelndes Bauwerk aus groben, schlecht zusammengesetzten Steinen, das das Herz der Festung war. Nur wenige Menschen erinnerten sich noch an seinen ursprünglichen Namen: Rash’amon, Blutige Spitze, so benannt während der ersten der Gul’gotha-Schlachten vor fünfhundert Jahren, als eintausend Männer ihr Leben hingegeben hatten, um die Prärie zu verteidigen. Die blutbefleckten Zinnen, angestrahlt von Hunderten von Belagerungsfeuern der feindlichen Zwergenarmeen, hatten einen ganzen Monat lang rot geleuchtet. Erst mit dem Tod des letzten Verteidigers war der Turm schließlich an die Zwerge gefallen.


    Den Zwillingen jedoch war diese schlimme Geschichte nicht unbekannt.


    Das war ihr wahres Erbe.


    Mykoff und Riemer schlichen lautlos aus ihrem Gemach im Westflügel der Festung zu den immer schmaler werden Gängen, die zum Signalturm führten. Je weiter sie voranschritten, desto niedriger wurde die Decke, und die Wände zu beiden Seiten näherten sich einander immer mehr, bis die beiden gezwungen waren, hintereinander zu gehen. Schließlich, als die Decke schon beinahe ihr weißes Haar streifte, gelangten sie zu einer Tür aus gehämmertem Messing, vom Grünspan verfärbt. Mykoff schüttelte einen silbernen Schlüssel aus dem Ärmel und öffnete den Weg in den Rash’amon.


    Als er die Tür weit aufstieß, strömte ein Luftschwall von unten herauf. Mykoff atmete den süßlichen Geruch ein. Es roch nach Moder, feuchter Erde und einer Spur von etwas Schwererem, einem moschusartigen Duft, der einen Schauder der Erregung durch ihn hindurchjagte. Riemer blieb ebenfalls an der Schwelle stehen, die Augenlider leicht gesenkt, und auch er schwelgte in der dunklen Erinnerung an das, was dort unten lag.


    »Komm, Bruder«, sagte Riemer mit belegter Stimme und ging nach unten voraus. »Es dämmert bereits.«


    Mykoff bemerkte, dass die Hand seines Bruders leicht zitterte, als er nach den moderigen Steinen griff, um sich beim Abstieg über die steilen, schmalen Stufen festzuhalten. Auch Mykoff fühlte das Wallen der Vorfreude in den Gliedern. Er musste sich beherrschen, um seinen Bruder nicht schneller voranzudrängen.


    Doch Riemer spürte die zunehmende Ungeduld seines Bruders wie eine Gewitterwolke über seiner Schulter. Er beschleunigte seine Schritte.


    Hinter Riemers Rücken erlaubte sich Mykoff ein Lächeln. Die beiden Brüder kannten einander so gut! Je weiter sie die eng gewundene Treppe hinunterstiegen, desto dunkler wurde der Weg. Keine Magd und kein Diener sorgte dafür, dass die Fackeln entlang der Windungen dieses Treppenhauses stets brannten. Nur Mykoff und Riemer hatten Schlüssel zu der Messingtür, die zu den Kellern des Rash’amon führte.


    Doch tief unten auf der Treppe, weit vor ihnen, war ein schwacher Lichtschein, der immer heller wurde.


    Jetzt bedurfte es keines Drängens mehr; die beiden Brüder stürmten von sich aus die Stufen hinunter, ohne darauf zu achten, dass sie in ihren Pantoffeln auf dem feuchten Stein leicht ausrutschen konnten. Das rötlich brennende Licht rief sie.


    Die beiden kamen an weiteren Türen vorbei, doch deren Öffnungen war schon vor langer Zeit zugemauert worden, und sie schenkten ihnen keine Beachtung. Sie stiegen immer tiefer hinab. Mykoffs Aufmerksamkeit war einzig und allein auf den Lichtschimmer gerichtet. Er leckte sich die Lippen. Hunger wuchs in seinem Bauch wie eine Flamme.


    Als die beiden Brüder die letzte Stufe erreichten, keuchten sie durch zusammengepresste Zähne. Auf dieser untersten Ebene der Blutigen Spitze bedeckte eine dünne Schicht schwarzen Wassers den Steinboden, ölig glänzend von Moder und schimmernd im schwachen Licht des Kellerraums vor ihnen.


    Ihre Füße platschten durchs Wasser, das ihre teuren Seidenpantoffeln durchnässte, als Mykoff und Riemer in den am tiefsten gelegenen Raum des Rash’amon mit seinem dunklen Geheimnis eilten.


    Hier bestand der Boden nicht mehr aus Stein; wie alle guten Keller hatte dieser hier einen Lehmboden - beziehungsweise, um genauer zu sein, einen Schlammboden. Im Laufe der vielen hundert Winter hatte sich der Turm auf den Grundwasserspiegel von Schattenbach abgesenkt, und jetzt überflutete der Fluss den Lehmboden.


    Riemer erreichte den Raum als Erster und sank sofort bis zu den Fußknöcheln in das von Flusswasser getränkte Erdreich. Er musste jeden Fuß einzeln herausziehen, um weiterzugehen. Der Schlamm erzeugte bei jedem Schritt scharfe Schmatzlaute, während Riemer seinem Ziel zustrebte. Er hatte bereits beide Pantoffeln verloren, da sie im gefräßigen Morast stecken geblieben waren, aber er verschwendete keinen Gedanken daran. Sie konnten leicht ersetzt werden. Er hörte, wie Mykoff ihm mühsam folgte.


    Beider Augen waren auf das Wesen in der Mitte des Raums gerichtet, das halb im Schlamm versunken war.


    Nackt kauernd, wie ein Giftpilz, der in einem schwarzen Keller gedieh, befand sich der Gegenstand ihrer Begierde vor ihnen. Sein gedrungener Körper war wie ein von einem grausamen Künstler geformter Klumpen, ein Gebilde, das nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Torso samt Gliedmaßen hatte. Eine Hakennase tropfte wie geschmolzenes Wachs über die feisten Lippen, und schwarze Augen waren tief in die Flächen seines Gesichts eingesunken. Vor seinem Bauch schwebte eine sich drehende Kugel aus Schwarzstein, brennend von uralten Erinnerungen des blutgetränkten Rash’amon. Die zerfurchten Züge ihres kahlen Meisters schimmerten im Blutfeuer der Kugel.


    Er war der Sucher, derjenige, der die Zwillinge vor fünf Wintern entdeckt und ihnen die Gabe der Meute beschert hatte als Belohnung dafür, dass sie ihre Dienste dem Schwarzen Herzen gelobt hatten.


    Mykoff und Riemer fielen in dem tiefen Schlamm auf die Knie und rissen sich die seidenen Gewänder vom Leib. Ihre Zwillingsgesichter verzerrten sich in ekstatischen Krämpfen und wilder Verzückung. In ihren üblicherweise nichts sagenden Gesichtern wüteten jetzt Stürme bösartiger Empfindungen.


    Sie verneigten sich vor ihrem Götzen, tauchten die Gesichter in den Schmutz und zeigten so ihre Treue gegenüber Meister Torring, dem letzten der grausamen Zwergenherrscher.

  


  
    


    Er’ril nahm das letzte Jongliermesser und führte die Klinge an den Schleifstein. Er stand am dunklen Eingang des Lagerschuppens, wo Elena und Mikela sich aneinander schmiegten. Er war von der großen Schwertkämpferin weggescheucht worden, als sie das Mädchen untersuchte. Anscheinend wusste sie mehr als er darüber, was Elena widerfahren war, deshalb ließ er sich fürs Erste ihre Befehle gefallen.

  


  
    Um Er’ril herum waren die anderen Mitglieder der Truppe eifrig beschäftigt, da der Zirkus für heute geschlossen wurde: Die Requisiten mussten weggeräumt, Meriks Spatzen gefüttert und eingesperrt, ihre Ecke des Marktplatzes gefegt werden. Seitlich der Bühne brummte Kral vor sich hin, während er mit den Vorhängen rang, um sie wieder im Wagen zu verstauen. Der Abendhimmel kündigte Regen an, und der gesamte Zirkus musste verpackt werden. Nur die Bretterbühne würde auf dem Platz bleiben, weil der Abbau zu viel Arbeit bedeuten würde.


    Sie hatten eine hohe Gebühr dafür zahlen müssen, dass die Bühne stehen bleiben durfte, aber Er’ril war es zumindest gelungen, bei dem Handel herauszuschlagen, dass auch die Unterbringung ihres Wagens und ihrer Vorräte im nahe gelegenen Lagerschuppen im Preis enthalten war. Die Truppe selbst war in einem kleinen Gasthaus an der Nordseite des Platzes einquartiert, dem ›Gemalten Pferdchen‹. Es war eine schäbige Absteige, aber Er’ril wusste, je weniger sie für ihren Lebensunterhalt ausgaben, desto früher hätten sie genügend Geld zusammen, um die Schiffsreise hinunter zur Küstenstadt Landende bezahlen zu können.


    Während die anderen mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, schärfte Er’ril sein Messer, indem er es mit schnellen Strichen über den Schleifstein zog, doch seine Gedanken waren nicht bei der Sache. Sein Blick haftete auf Elena und Mikela. Nachdem sie das Mädchen für verhext erklärt hatte, hatte sich die Frau geweigert, noch irgendetwas zu sagen, ohne zuvor Elena bezüglich des seltsamen Jungen, der sich ihr in den Weg gestellt hatte, befragt zu haben.


    Während Er’ril die beiden beobachtete, zogen die abendliche Düsternis und der Nebel vom Fluss herauf. Er schob den Schleifstein beiseite, zufrieden mit der Schärfe der Messerschneide. Als das Kratzen von Metall auf Stein endlich aufgehört hatte, drangen ihre Stimmen bis zu ihm.


    »Ist das die Stelle, wo der Junge erschienen ist?« wollte Mikela wissen. »Dieser Eingang?«


    Elena nickte. »Ich dachte, er hätte sich verlaufen.«


    Während er lauschte, polierte Er’ril sein Messer mit Öl auf Hochglanz und verstaute es dann bei den anderen sechs Dolchen in der Holzkiste. Die Griffe waren verschrammt und eingekerbt vom langen Gebrauch, aber die Klingen waren glänzend und sauber, als ob sie gerade erst geschmiedet worden wären. Er wusste, wie wichtig gepflegte Waffen waren.


    Schließlich richtete sich Mikela in dem Eingang auf, eine Bewegung, die Er’ril aufmerken ließ. »Ein verirrter Junge - das sieht ihr ähnlich.«


    »Wem?« fragte Elena.


    Mikela antwortete nicht. Sie ließ lediglich mit leicht geneigtem Kopf den Blick über den Platz schweifen, als ob sie auf einen Laut horchte, den nur ihre Ohren hören konnten.


    Verärgert und argwöhnisch klappte Er’ril seine Holzkiste zu und ging zu ihnen hinüber. »Ich habe gehört, was ihr gesprochen habt«, sagte er. »Hast du einen ernsthaften Verdacht, wer hinter dem Angriff auf Elena stecken könnte?«


    Die große Frau sah ihn nur mürrisch an und bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


    Er’ril fuhr fort: »Was hast du gemeint mit der Aussage, Elena sei verhext.«


    Mikela schwieg weiterhin, immer noch lauschend, dann schüttelte sie den Kopf. Sie sprach langsam mit Er’ril, als ob sie es mit einem Schwachkopf zu tun hätte. »Verhext - das heißt, dass eine Hexe sie mit ihrem Bann belegt hat.«


    Die Spannung zwischen ihnen verdichtete sich wie Nebel.


    Elena sprach in das angespannte Schweigen hinein. »Aber ich dachte, ich bin die einzige Hexe.«


    Mikela lächelte sie an. »Wer hat dir das denn gesagt?«


    Elena warf einen Blick zu Er’ril.


    »Männer!« schimpfte die Frau und verdrehte die Augen gen Himmel. »Mir scheint, ich bin gerade rechtzeitig gekommen.« Sie seufzte, dann fuhr sie fort: »Elena, du bist die einzige wahre Bluthexe. Aber ein paar Frauen, die eine starke Elementarmagik in sich bergen, haben sich zu Landhexen, Meerhexen, Waldhexen oder Wasserhexen erklärt. Ich glaube, es war eine dieser Landhexen, die dir das zugefügt hat.«


    »Wer?«


    »Ich hab einen Verdacht, aber der muss erst noch durch weitere Erkundigungen erhärtet werden.«


    Inzwischen waren Merik und Ferndal näher gekommen. Offenbar hatten die beiden Mikelas Worte ebenfalls mitgehört. Der Wolf schnupperte an Elenas Hand.


    Er’ril blickte zu den Straßen ringsum, um zu sehen, wer außer ihnen sonst noch mitgehört haben könnte. Der Platz war leer bis auf ein paar abendliche Bummler. Zum Glück trieb der drohende Regen auch diese zur Eile an, damit sie ihre letzten Besorgungen erledigt hätten, bevor das Unwetter einsetzen würde. Niemand beachtete die Zirkustruppe.


    Der Elv’e, der nun neben ihm stand, fragte: »Glaubst du, der Herr der Dunklen Mächte hat etwas damit zu tun?«


    »Nein, ich spüre keinen Hauch von Verderbnis in dieser Magik.« Aber Mikela wirkte nach wie vor geistesabwesend, ihre Augen waren zusammengekniffen.


    Die Nervosität der Frau griff auf Er’ril über. Er sah sich lauernd auf dem Platz um. »Vielleicht wäre es am besten, wir würden diese Unterhaltung im Gasthaus fortsetzen«, schlug er schließlich vor.


    Mikela nickte. »Die ersten klugen Worte, die ich aus deinem Mund gehört habe, Er’ril.«


    Als der Zirkuswagen für die Nacht verschlossen war, zogen Kral und Tol’chuk ihn durch die scheunentorgroße Öffnung ins Innere des aus Holzbalken gebauten Lagerschuppens. An der Wand standen zwei Feldbetten. Tol’chuk und Ferndal hatten die letzten Nächte in dem Lagerschuppen verbracht, einerseits, um ihr Hab und Gut zu bewachen, und andererseits, um zu verhindern, dass argwöhnische Stadtbewohner sich über den Og’er und den Baumwolf das Maul zerrissen.


    Tol’chuk maulte zunächst ein bisschen, weil er aus dem Gespräch ausgeschlossen sein würde, doch zwischen ihm und Ferndal fand ein schweigender Austausch statt, woraufhin er verstummte. Mikela legte ihrem Sohn die Hand auf den Arm. »Wir unterhalten uns demnächst«, sagte sie.


    Tol’chuk erwiderte nichts. Er wandte sich einfach ab und entfernte sich, um sich um die Pferde zu kümmern. Die Reittiere der Truppe waren ebenfalls im Lagerschuppen untergebracht, das heißt in einem kleinen Hof hinter dem gedrungenen Gebäude, der als Pferch diente. Es war billiger, wenn sie ihre Pferde selbst versorgten und tränkten, statt zusätzlich für die Unterbringung im Stall des Gasthauses zu zahlen. Außerdem strotzte das ›Bemalte Pferdchen‹ vor Dreck, und Ratten von der Größe kleiner Hunde wühlten im schmutzigen Heu des Stalles.


    Natürlich waren ihre eigenen Zimmer in dem Gasthaus auch nicht viel besser. Die Räume waren klein, dunkel und stanken nach dem Fisch, der ständig in der Küche gebraten wurde. Da die Stadt am Fluss lag, waren Schlickdorsch und Schlammfisch die Hauptgerichte auf dem Speiseplan der Wirtschaft, und Abwechslung war ein Wort, das dem Koch wohl unbekannt war.


    Nachdem der Wagen sicher untergebracht war, ging Er’ril mit den anderen zum Gasthaus.


    Als sie in die voll besetzte Gaststube des ›Bemalten Pferdchens‹ traten, äußerte Mikela ihre persönliche Meinung zu Er’rils Wahl der Unterkunft. »Ja«, sagte sie mit einem Blick auf die drei mit Bier bekleckerten Tische, an denen ein paar Werftarbeiter mit stumpfsinnigen Gesichtern saßen, »ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ihr mit einer Frau reist.«


    Zwei der grobschlächtigen Männer blickten in Mikelas Richtung, und ihre Augen weiteten sich beim hübschen Anblick der großen blonden Schwertkämpferin. Als sich ein lüsternes Grinsen in ihre Gesichter schlich, brachte Mikela sie mit einem eindringlichen Blick ihrer wie Stahl blitzenden Augen zur Vernunft. Die Werftarbeiter fanden plötzlich ihre Bierkrüge überaus faszinierend und wandten sich diesen zu.


    »Wo sind eure Zimmer?« wollte Mikela wissen.


    Er’ril ging voraus, wobei er nur kurz stehen blieb, um ein kaltes Abendessen in Auftrag zu geben. »Am oberen Treppenabsatz«, erwiderte er. Die schiefen Stufen knarrten unter seinem Gewicht. »Ich habe zwei Zimmer gemietet.«


    »Wie großzügig von dir«, sagte Mikela ironisch, während sie ihm mit Elena folgte.


    Bald waren alle sechs in dem größeren der beiden Räume versammelt. Mikelas finstere Miene wurde noch finsterer, als sie den Raum erforschte, doch sie hielt ihre scharfe Zunge im Zaum. Die beiden Betten in dem Zimmer waren holzgezimmerte Liegen ohne die geringste Auflage, um dem Körper auch nur ein bisschen Behaglichkeit zu bieten. Das einzige Fenster ging auf den Innenhof der Wirtschaft hinaus und ließ - obwohl es geöffnet war - nur die Sommerhitze herein, statt für ein wenig kühle Luft zu sorgen. Zu der stickigen Atmosphäre ihres Quartiers trug auch noch die niedrige Decke bei, die auf sie alle herabzudrücken schien. Kral musste den Kopf einziehen, um nicht gegen die Deckenbalken zu stoßen.


    »Jeder soll sich einen Platz suchen«, sagte Er’ril. »Ich glaube, wir haben heute Abend noch viel zu besprechen.«


    Mogwied und Merik belegten ein Bett mit Beschlag, während Kral und Elena sich auf das andere setzten. Nur Mikela und Er’ril standen noch. Die beiden beäugten einander wie zwei Wölfe, die im Begriff waren, um die Führung im Rudel zu kämpfen.


    Mikela sprach als Erste. »Nachdem ich Elans Hand begutachtet habe, glaube ich nicht, dass die Verhexung eine unmittelbare Gefahr darstellt, aber es gibt noch viele andere Bedrohungen in den Straßen dieser Stadt. Schattenbach ist insgesamt eine Gefahr für sie.«


    »Ich kann Elena allein beschützen«, entgegnete Er’ril. »Ich habe sie bis hierher gebracht, ich werde sie auch nach A’loatal bringen. Warum sollten wir dir vertrauen?«


    Kral setzte zu einer Antwort auf diese Frage an. »Sie ist Tol’chuks …«


    Doch Mikela brachte ihn mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen. »Wenn du nichts dagegen hast, spreche ich für mich selbst.«


    Und das tat sie.


    Er’ril hörte ungeduldig zu, während die Schwertkämpferin von ihrer Reise aus den Westlichen Marken und von ihrer Zeit bei den Og’er-Stämmen erzählte. Sie blickte Er’ril direkt in die Augen, während sie redete, ohne irgendwelche Entschuldigungen für ihr Handeln vorzubringen. Selbst Er’ril spürte, dass sie die Wahrheit sprach. »Nach Tol’chuks Geburt wurde ich verbannt und von Elenas Tante aufgenommen. Fila eröffnete mir, wer ich wirklich war, und klärte mich über die besondere Gabe auf, mit der ich gesegnet bin. Sie erklärte mir, warum ich so anders war als die anderen Si’lura, die mit ihrer Waldheimat ganz zufrieden waren, und wieso meine Gabe mich dazu getrieben hatte, die Westlichen Marken zu verlassen und zu neuen Horizonten aufzubrechen.«


    »Und was für eine Gabe war das?« fragte Er’ril.


    Sie deutete mit einem Kopfnicken zu den Betten. »Genau wie Kral und Merik wurde auch ich mit Magik im Blut geboren. Kral ist bewandert in Steinmagik, und Merik beherrscht Wind und Luft.«


    Sowohl Kral als auch Merik sahen sie voller Unbehagen an. »Woher weißt du über sie Bescheid?« fragte Er’ril besorgt.


    »Das ist meine Gabe. Ich bin Sucherin.«


    »Sucherin?«


    »Eine Elementarjägerin. In jeder Generation gibt es einige wenige, die mit einem besonderen Gespür für Elementarmagik geboren werden, die also Elementarmagik in anderen erkennen. Ich bin eine von ihnen. Die Magik in anderen spricht mich an wie ein lautloses Lied. Sie zieht mich an wie ein Magnetstein. Das ist meine elementare Gabe.«


    »Und Tante Fila hat diese Eigenschaft an dir entdeckt?« fragte Elena.


    »Sie war eine kluge und begabte Frau.« Mikela neigte den Kopf, da sie sich erinnerte. »Aufgrund meiner Fähigkeiten führte mich Fila in die Schwesternschaft ein und lehrte mich, meine Magik zu gebrauchen. Sie wusste, es würde eine Zeit kommen, da die Elementargeister eine Rolle spielen würden, entweder bei der Errettung oder bei der Verdammung unseres Landes. Einst sagte sie mir: ›Die Hexe ist der Schlüssel, aber die Elementargeister sind das Medaillon, in dem der Schlüssel sicher verwahrt ist.‹ Fila gab meinem Leben einen Sinn.«


    »Und wie solltest du dich nach Tante Filas Wunsch verhalten?«


    Mikela antwortete, hielt den Blick dabei jedoch auf Er’ril gerichtet. »In meiner Eigenschaft als Sucherin sollte ich durch Alasea reisen, um all jene zu finden, die mit Elementarkräften gesegnet waren, und sie zu warnen.«


    »Warnen wovor?« fragte Er’ril mürrisch.


    »Sie zu warnen, dass ich nicht die einzige Sucherin im Land bin.« Sie ließ die Worte auf ihre Zuhörer einwirken, bevor sie fortfuhr. »Der Herr der Gul’gotha-Horden hat seine eigenen Sucher rekrutiert. Auch sie durchstöbern das Land auf der Suche nach jungen Elementargeistern. Während ich nur warnte, plünderten sie. Versehen mit den Werkzeugen des Herrn der Dunklen Mächte, konnten seine Sucher die Gabe, mit denen diese jungen Leute gesegnet waren, verderben und sie zwingen, sich der schwarzen Armee anzuschließen, einer Legion der übelsten schwarzen Magik.«


    Er’rils Augen weiteten sich immer mehr, während er ihre Geschichte anhörte. Er dachte an Vira’nis mitternachtschwarzes Haar und ihre glatte Haut. Bei der Erinnerung verfinsterte sich sein Gesicht noch mehr. Er bemerkte das Entsetzen des Wiedererkennens auch in den Augen der anderen. »Ich glaube …«, murmelte er. »Ich glaube, wir sind bereits einem dieser verderbten Elementargeister begegnet.«


    Jetzt zeigte sich Mikela ihrerseits überrascht. »Ihr hattet es mit einem Mitglied der Schreckensarmee zu tun und habt überlebt?«


    »Mit Mühe und Not«, erwiderte Elena leise.


    »Welchen Nutzen hatten deine Warnungen?« fragte Er’ril, der sich plötzlich ereiferte. »Sobald diese Elementargeister geschnappt werden, können sie dem Herrn der Dunklen Mächte ja nicht widerstehen.«


    Mikela griff in eine Tasche. »Doch, es gibt eine Möglichkeit, sich der verderblichen Berührung durch Gul’gotha zu widersetzen.« Sie brachte einen als kleines Fläschchen geschliffenen Jadeanhänger zum Vorschein.


    Elena richtete sich auf dem Bett auf. »Das gleicht genau dem Fläschchen, das mir Onkel Bol gegeben hat, damit ich mit Tante Filas Geist reden kann.«


    Bei ihren Worten runzelte Mikela die Stirn. Die Frau verstand offenbar nicht, was Elena meinte. »Ich habe es von deiner Tante Fila bekommen«, gab sie zu. »Ein Mitglied der Schwesternschaft war eine Meisterin der Jadeverarbeitung. Auf meinen Reisen habe ich diese Fläschchen den Elementargeistern gegeben, die ich ausfindig gemacht habe. Bei einer Begegnung mit dem Bösen verhindert das Schlucken des Inhalts eines solchen Fläschchens, dass man der schwarzen Magik zum Opfer fällt.«


    »Es gibt also eine Möglichkeit, der Verderbnis zu entgehen«, sagte Er’ril. Diese Enthüllung schmerzte ihn. Wenn doch Vira’ni nur dieser Frau begegnet wäre …


    Elenas Gesicht hatte sich aufgehellt. »Enthält das Fläschchen irgendein Magik-Elixier?«


    »Das habe ich immer behauptet«, antwortete Mikela. Zum ersten Mal senkte sie den Blick zu Boden. »Aber ich habe gelogen. Die Fläschchen enthalten nichts anderes als Gift.«


    Ein entsetztes Raunen breitete sich im Zimmer aus.


    Mikela fuhr fort. »Der Tod ist das einzige Mittel, um zu verhindern, dass die Verderbnis einen heimsucht. Nach Einschätzung der Schwesternschaft ist es besser, zu sterben, als ein seelenloses Geschöpf des Herrn der Dunklen Mächte zu werden. Sobald man einmal besessen ist, gibt es keinen Weg zurück.« Mikela hielt in ihrer Rede inne und holte tief Luft. »Wir konnten jedoch nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass diese selbstlose Entscheidung von allen getroffen wurde. Deshalb habe ich sowohl das Gift verteilt als auch die Lügen verbreitet, um kein Risiko einzugehen.«


    Mikela hob den Blick, dann senkte sie ihn schnell wieder. Offenbar war allen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    Mogwied ergriff das Wort, und seine Stimme klang fassungslos. »Du hast zum Töten beigetragen.«


    Die Schwertkämpferin hob den Kopf und sah jeden der Anwesenden einzeln an. In ihren Augen schimmerten Tränen, ihre Stimme klang gepresst. »Urteilt nicht über mich! Ich habe meine Entscheidungen getroffen - und ich stehe dazu. Ich habe Dinge getan, die mein Herz verletzt haben. Ich habe meinen Og’er-Geliebten und meinen Sohn verlassen. Ich habe mein Si’lura-Erbe verleugnet und bin für immer in menschlicher Gestalt gefangen. Ich habe Kindern Gift verabreicht und gleichzeitig den Dank ihrer Mütter entgegengenommen. Aber ich will mich für mein Tun nicht entschuldigen.« Sie sah Er’ril stirnrunzelnd an. »Dies ist die Endphase des Krieges. Wenn der Fluch jemals von unserem Land genommen werden soll, dann müssen wir alle bluten.«


    Schließlich, während ihre Brust sich vor Erregung heftig hob und senkte, schloss sie die Augen und fuhr leise fort: »Dieser stille Krieg zwischen mir und dem Sucher des Herrn der Dunklen Mächte tobt schon seit einer Zeit, in der Elena noch gar nicht geboren war. Ohne meine Bemühungen stünde eine Mauer des Bösen zwischen euch und A’loatal. Mein Gift und meine Lügen haben einen blutigen Pfad gebahnt, damit die Hexe ihn beschreiten kann.« Sie öffnete die Augen und sah Er’ril mit einer Eindringlichkeit an, die ihm das Mark in den Knochen gefrieren ließ. »Bist du jetzt zu furchtsam, um auf meinem Pfad zu wandeln?«


    Er’ril schluckte, unfähig zu antworten. Er wusste nicht, was ihn mehr ängstigte, das Böse oder diese Frau mit einem Herzen aus Eis.


    Kral sprach als Erster. »Wir alle hatten schwere Entscheidungen zu treffen.«


    »Ja«, sagte Elena kleinlaut, »aber uns wurde die Möglichkeit gegeben zu entscheiden. Diesen betrogenen Unschuldslämmern hingegen, diesen Elementargeistern, die das Gift erhielten, wurde die Entscheidungsfreiheit genommen. Sie beendeten ihr Leben eigenhändig, ohne es überhaupt zu wissen.«


    »Aber was ist gnädiger«, fragte Mogwied, »es zu wissen oder es nicht zu wissen?«


    Niemand wusste eine Antwort.


    Mikela unterbrach das Schweigen. »Vielleicht werdet ihr bald erkennen, dass ich richtig gehandelt habe. Hier in Schattenbach habe ich zwei der verderbten Elementargeister ausfindig gemacht, zwei Bösewächter, die in dieser Stadt ihr Unwesen treiben. Während ihr hier noch über meine Moral diskutiert, rösten sie schon eure Herzen auf ihren Bratspießen über dem Dunkelfeuer.«


    Ihre Worte schreckten die Gefährten auf und weckten die Ängste, die seit dem Kampf gegen Vira’ni in ihnen allen geschlummert hatten.


    »Was sollen wir tun?« fragte Kral.


    »Wir werden tun, was wir tun müssen, um zu überleben«, erwiderte Mikela verbittert. Sie steckte ihr Giftfläschchen wieder ein. »Danach handele ich schon mein ganzes Leben lang.«

  


  
    


    »Erhebt euch!« intonierte der Zwergenherrscher, und seine Stimme war ein heiseres Kratzen in Mykoffs und Riemers Ohren.

  


  
    Die Zwillinge hoben die verschmierten Gesichter aus dem Schlamm. Mykoff schmeckte den Flussschlick auf den Lippen. Für ihn war das süßester Nektar, und er wusste, dass es in dieser Nacht noch köstlichere Dinge geben würde. Riemer kniete neben ihm, und in seinen Augen spiegelte sich ebenfalls lustvolle Verzückung.


    Die schwebende Kugel aus Schwarzstein verlangsamte ihre Drehung und ruhte schließlich in den blassen Händen des Zwergs. Zungen roten Blutfeuers leckten immer noch über seine schwarze, glänzende Oberfläche, und silberne Adern durchzogen den Stein wie Blitze.


    »Seid ihr bereit, das Sakrament zu empfangen?« fragte der Zwerg und musterte sie. Sein Blick glitt über sie wie ein blinder Flussaal. Er schätzte ihren Wert ein.


    »Ja, o Herr, Meister Torring«, rezitierten beide im Gleichklang. »Unsere Körper schenken wir dir.«


    Der Zwerg erhob sich auf knorrigen Beinen. »Dann kommt und nehmt die Belohnung eures Herrn in Empfang.« Er hielt ihnen die Kugel entgegen.


    Auf Händen und Knien durch den Schlamm kriechend, näherten sie sich dem Schwarzstein.


    »Kommt!« drängte Torring mit rauer, kratziger Stimme. »Gebt euer Fleisch hin für die Hitze der Jagd. Der Große Gul’gotha braucht euch heute Nacht. Andere Elementargeister sind in Schattenbach eingedrungen. Sie müssen gefunden und in den Rash’amon gebracht werden, um das Sakrament zu empfangen.«


    Riemer verspürte bei den Worten des Zwergs einen Stich der Eifersucht. Er wollte die geheimen Riten tief unter der Festung mit niemand anderem teilen als mit seinem Bruder. Doch seine Augen waren erfüllt von Blutfeuer und Schwarzstein. Er konnte nicht anders, als zu gehorchen.


    Die Meute lechzte nach der Jagd. Die Jagd bedeutete Blut.


    Beide Brüder hoben je eine schlammverschmutzte Hand zu der Kugel. Riemer drückte sein Fleisch gegen den kalten Stein und wusste, dass er das Herz seines Herrn berührte. Er merkte, wie sein Darm und seine Blase sich entleerten. Das war gleichgültig. Die Hitze seines Geistes wurde in den Stein gezogen.


    Um das Sakrament zu vollziehen, schloss Mykoff den Kreis. Er griff mit der freien Hand nach Riemers Hand. Jetzt waren die beiden Brüder miteinander und mit dem Stein verbunden. Mit der Berührung von Fleisch und Fleisch war der Bann vollendet, und die Meute wurde wieder in die Welt gerufen.


    Riemer sah seinen Bruder an, während der Bann von ihren Körpern Besitz ergriff. Es war wie der Blick in einen Spiegel. Wie schön er war! Riemer grinste, als der Schmerz in seinem Körper wütete. Er beobachtete, wie sich Mykoffs Haut kräuselte, und wusste, dass mit seiner das Gleiche geschah. Schwarze Geschwüre, so groß wie blutunterlaufene Daumen, stiegen aus ihrer blassen Haut auf. Mykoff erwiderte das weißlippige Grinsen seines Bruders.


    Die Meute kam!


    Bald bedeckten tausende von Geschwüren ihr Fleisch: im Gesicht, an den Armen, der Brust, dem Bauch, dem Hinterteil und den Beinen. Mykoff beobachtete eine besonders große Geschwulst an der linken Wange seines Bruders, die reifte und sich ausdehnte, während, was in ihrem Inneren lauerte, ungeduldig danach drängte, die Jagd zu beginnen. Das Geschwür brach auf, und ein winziger Blutstrahl spritzte heraus. Mykoff spürte einen ähnlich scharfen Ausbruch neben seiner rechten Brustwarze. Es fühlte sich an wie ein Wespenstich.


    Bald stach gleichsam ein Schwarm von Wespen auf ihr Fleisch ein.


    Die Zwillinge stöhnten in der Ekstase des Sakraments.


    Aus dem Geschwür an Riemers Wange kroch ein schwarzer, gegliederter Wurm hervor. Er reckte sich und nickte aus seinem Loch. Bald taten hunderte anderer es ihm gleich. Mykoff war voller Ehrfurcht in die Schönheit seines Bruders versunken; Tränen stiegen ihm bei diesem Anblick in die Augen. Das nackte, fahle Fleisch seines Bruders war durchsetzt von unzähligen dieser sich windenden, suchenden schwarzen Tentakel. Mykoff wusste, dass auch sein Körper mit derselben dunklen Schönheit gesegnet war.


    Riemers und Mykoffs Augen trafen sich, und sie wussten, die Zeit war gekommen.


    Wie fallende Blätter im Herbst fielen die Würmer aus ihren Löchern und landeten mit leisem Klatschen und Platschen im wässrigen Moder. Dort tranken die süßen Geschöpfe das brackige Wasser und aßen den Flussschlamm. Während ihrer Mahlzeit schwollen ihre Leiber immer mehr an. Bald spross borstiges Haar aus ihren wuselnden Leibern und wuchs immer länger. Kleine klauenbewehrte Gliedmaßen brachen aus ihren Seiten hervor und hoben sie aus dem Schlamm. Mit Tasthaaren versehene Schnauzen und rote Knopfaugen bildeten sich aus und beendeten ihr blindes Grapschen, und blasse, geschuppte Schwänze peitschten hin und her, begierig auf die Jagd.


    Übersät mit aufgeplatzten Geschwüren und blutend, betrachteten die beiden Brüder stolz die Armee von Ratten, die um ihre Knie herumwimmelte. Die Meute war fertig.


    Der Zwergenherrscher sprach: »Es ist so weit. Möge die Jagd beginnen.«


    Bei diesen Worten fielen die Brüder rückwärts in den Schlamm, während ihre Seelen in die Meute eingingen. Mykoff und Riemer waren jetzt eins mit ihren Sprösslingen, tausend Augen, tausend scharfe Zähne, hungrig nach Blut. Sie schickten die Meute die Stufen des Rash’amon hinauf, schwärmten aus durch die unzähligen Risse in den alten Steinen. Aus der Blutigen Spitze fächerten sie in die Festungsanlage aus, dann strömten sie hinaus, weiter und immer weiter, in alle Richtungen, bis sie in die Straßen der schlafenden Stadt Schattenbach gelangten.


    Tief unter dem Rash’amon lagen die Leiber der beiden Brüder unverändert im Schlamm ausgestreckt. Ihre Augen waren jetzt blind für den Zwerg, der sich mit einem hämischen Grinsen über sie beugte, doch ihre Ohren konnten ihn noch hören.


    »Geht!« flüsterte er, während seine dicken Lippen die Ränder ihrer Ohren streiften. »Bringt mir die Magik!«

  


  
    


    Während Tol’chuk ein Fass Wasser durch den Lagerschuppen schleppte, spürte er ein Kribbeln auf seinem Fuß. Als er hinabblickte, sah er, dass ihm eine fette Flussratte über den Krallenfuß krabbelte. Angeekelt und ohnehin schlechter Laune, weil er im Schuppen zurückgelassen worden war, trat er kräftig gegen die Ratte aus, in der Absicht, sie mit einer Kralle aufzuschlitzen, doch das flinke Geschöpf war zu schnell und huschte mit einem ärgerlichen Quietschen davon, als ob es beleidigt wäre, dass sich der Og’er ihm in den Weg gestellt hatte. Er runzelte die Stirn. Er hasste Ratten. Da der Fluss nur ein paar Häuserblocks vom Marktplatz entfernt und der Lagerschuppen größtenteils leer war, konkurrierten die widerlichen Geschöpfe mit ihnen als Bewohner des geräumigen Holzgebäudes.

  


  
    Ferndal stand an der offenen Tür zum Pferdehof und wandte den Kopf zu Tol’chuk um. Der Baumwolf zeichnete sich als schwarzer Schatten in dem Nebelmeer ab, das vom nahen Fluss heraufgezogen war. Die wabernden Schwaden waren wie lebendige, alles verschluckende Ungeheuer, körperhafter als die gespenstischen Umrisse der Gebäude der Nachbarschaft. Das Wiehern und Stampfen der Pferde war das einzige Anzeichen dafür, dass der Hof noch von anderen Wesen bevölkert war außer den gelegentlich auftauchenden frechen Ratten.


    In dem schwachen Licht, das von den beiden Öllampen im Lagerschuppen gespendet wurde, sah Tol’chuk, dass die Haare des Baumwolfs entlang seines Rückgrats und Nackens aufgestellt waren. Mit glühenden Augen schickte Ferndal ihm eine Botschaft. Aas liegt verdorben auf dem Pfad.


    Tol’chuk ging zum Wolf, das Wasserfass unter den Arm geklemmt. Er war klug genug, die Wahrnehmungen Ferndals aufmerksamer Sinne nicht in den Wind zu schlagen. Jenseits der Tür war nichts als eine Nebelwand. »Was hast du gespürt?«


    Ferndal hob die Schnauze in den leichten Wind, der aus der Nacht hereinwehte, dann hob er den Blick zu dem Og’er.


    Ein Bild von Spinnen erschien in Tol’chuks Kopf. Er wusste, dass Ferndal sich nicht auf gewöhnliche Spinnen bezog, die zwischen den Holzbalken hausten und sich von Fliegen und Motten ernährten. Tol’chuk kratzte sich an einer der Narben, die von alten verheilten Bissen der Horde herrührten und von denen seine dicke Haut übersät war.


    »Gibt es vielleicht noch einen Dämon?« fragte er.


    Ferndals Augen funkelten. Ein Wolf erschnuppert viele Gerüche in der Nähe eines Wasserlochs - ein Wirbel von Düften, zu viele, um eine klare Unterscheidung zu ermöglichen.


    Tol’chuk umfasste das Wasserfass noch fester. Der Baumwolf traute offenbar seinen Fähigkeiten in dieser belebten Stadt mit ihren zahllosen Gerüchen nicht allzu sehr. »Vielleicht sollten wir die Pferde hereinholen. Vorsicht ist in dieser seltsamen Nacht bestimmt angebracht.«


    Ferndals Antwort erschien in Tol’chuks Kopf. Es war das Bild von Er’ril. Der Wolf überlegte, ob sie die anderen alarmieren sollten.


    Tol’chuk verzog das Gesicht. Eben noch hätte er jeden Vorwand begrüßt, um ins Wirtshaus zu gehen und sich zu den anderen zu gesellen, aber war Ferndals unbestimmtes Gefühl des Unbehagens Grund genug, um seinen Posten zu verlassen? Was könnte er den anderen sagen, außer dass der Wolf etwas roch, was seine Nase nicht identifizieren konnte? Das Gleiche hatte für ihn gegolten, als sie nach Schattenbach gekommen waren. Die Stadt war ein Sumpf von ungewöhnlichen Gerüchen und Düften.


    Er grübelte noch über eine Entscheidung nach, als die Pferde im Hof plötzlich aufgeregt wieherten und mit den Hufen scharrten. Tol’chuk und Ferndal erstarrten vor Schreck. Die Pferde, unsichtbar im Nebel, spürten oder sahen offenbar etwas.


    Während Tol’chuk und Ferndal versuchten, die Nebelschleier mit den Augen zu durchdringen, baute sich eine riesige schwarze Gestalt direkt vor ihnen auf. Sie taumelten rückwärts, als eines der Pferde in den Lagerschuppen flüchtete und sie dabei beinahe umrannte. Es war Nebelbraut, die Stute des Mädchens. Die Augen des Pferdes waren vor Angst so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war, und auf den Lippen des Tieres stand Schaum. Tol’chuk zog sich von der Tür zurück und eilte dem Pferd hinterher. »Ferndal, geh zum Gasthaus, warne die anderen!«


    Der Baumwolf wich mit dem Og’er tiefer in den Lagerschuppen zurück. Seine Augen funkelten in Tol’chuks Richtung. Zwei Wölfe, Rücken an Rücken, halten den hungrigen Bären fern.


    »Ja«, entgegnete Tol’chuk und ging zu einer Seitentür. »Aber acht Wölfe sind besser, besonders wenn sie mit Schwertern bewaffnet sind.« Er trat mit dem Fuß gegen die Tür, ohne sich die Zeit zu nehmen, den Schlüssel zum Schlüsselloch zu suchen. Bretter barsten, und die Tür schlug krachend auf. »Hol Hilfe!«


    Tol’chuk wandte sich ab. Ferndal zögerte an der offenen Tür, doch Tol’chuk gewährte ihm keinen weiteren Kontakt.


    Der Wolf verschwand im Nebel.


    Tol’chuk bemerkte, dass die Stute in die hinterste, dunkelste Ecke des Lagerschuppens geflohen war, doch seine Aufmerksamkeit blieb auf die Tür zum Hinterhof konzentriert. Nebelschwaden drangen in das Lagerhaus vor, suchende Tentakel, die über den Boden glitten und sich zur Decke hinaufkräuselten.


    Eine verstohlene Bewegung im Deckengebälk zog Tol’chuks Blick auf sich. Tol’chuk duckte sich, doch dann wurde ihm klar, dass es sich nur um eine Reihe kleiner Ratten handelte, die hintereinander über einen der Eichenbalken huschten, von der nebeligen Türöffnung wegtrippelnd. Irgendetwas hatte sogar diese verschlagenen Tiere in Angst versetzt. Er wollte den Blick gerade wieder abwenden, als eine der Ratten vom Balken stürzte und am Lehmboden des Lagerhauses aufschlug. Ihr Rücken brach mit einem kurzen Knacken, trotzdem versuchte sie noch, sich von der Tür wegzuschleppen, weg vom Nebel, wobei ihre winzigen Krallen über den Boden kratzten.


    Was war da los? Die Ratten dort oben gerieten in Panik, stiegen übereinander hinweg, quietschend vor Angst. Zwei weitere Ratten stürzten herunter. Gnädigerweise brachen sie sich durch den Sturz gleich das Genick, sodass ihnen ein Todeskampf erspart blieb.


    Die Ratte mit dem gebrochenen Rücken versuchte immer noch zu fliehen. Tol’chuk ging zu ihr und beugte sich über sie. Ihr panisches Kreischen zerrte an seinen Nerven. Sie machte zu viel Krach und übertönte damit, was immer im Hof lauern mochte. Er hob den klauenbewehrten Fuß, um sie zu zertreten, doch die kleine Ratte drehte sich zu ihm um. Ihre winzigen schwarzen Augen waren erfüllt von Schmerz und Angst, und ein jämmerliches Winseln stieg aus ihrer Kehle auf. Tol’chuk zögerte, den Fuß über dem Tier in der Schwebe haltend. Schließlich senkte er den Fuß zähneknirschend und ließ die Ratte unberührt.


    Tol’chuk verfluchte sich. Er war schon zu lange unter Menschen. Er bückte sich und hob die verletzte Ratte hoch. Er hasste Ratten, aber noch mehr hasste er es, etwas so Kleines und Ängstliches leiden zu sehen. Unentschlossen, was er mit dem Tier anfangen sollte, ließ er das zitternde Wesen in den Beutel an seinem Schenkel fallen. Es richtete sich darin ein und hörte auf zu kreischen. Es hatte nach einem Versteck gesucht, und jetzt hatte es eins gefunden.


    Als es im Lagerschuppen wieder still war, wandte sich Tol’chuk der Tür zu. Die anderen Pferde waren da draußen. Tol’chuk ging zur Wand und nahm eine der Öllampen. Unter dem anderen Arm trug er immer noch das Wasserfass. Das Gewicht dieses festen Gegenstands war ihm so etwas wie ein Anker in dem bedrohlichen Nebel.


    Mit erhobener Laterne näherte er sich der offenen Tür. Da fiel ihm auf, dass die Pferde ihm Hof jetzt still waren. Sogar die Ratten oben im Gebälk waren entweder aus dem Lagerschuppen geflohen oder hatten einen Platz gefunden, um sich zu verstecken. Es war, als ob der Nebel nicht nur die Sicht einschränkte, sondern auch alle Laute dämpfte.


    Sein rasselnder Atem war das einzige Geräusch in seinen Ohren, während er zu der offenen Tür ging. Er hielt die Laterne in die Nacht hinaus, aber der Nebel wurde nur um so dichter, eine Höhle aus Schwaden um sein Licht herum.


    Dann trat eine einzelne Ratte, wie eine Abgesandte des Nebels, in den Schein der Lampe. Das Wort Ratte war jedoch eine völlig unzureichende Beschreibung für das schlammverdreckte Geschöpf vor ihm. Während das Wesen in seiner Tasche einen braunen Pelz und die Größe einer Og’er-Faust hatte, war dieses Tier schwarz wie die Pfützen brennenden Öls tief unter den Höhlen seiner Heimat und so groß wie sein Kopf. Doch das Bedrohlichste an ihm waren die roten Augen. Sie funkelten ihn an, spiegelten nicht das Licht seiner Lampe, sondern leuchteten mit einem inneren Feuer, als ob Blut die Flammen speiste.


    Es zischte ihn so boshaft an, dass sich sofort jedes Haar an Tol’chuks Körper aufstellte. Der Rattendämon - und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass ein solcher vor ihm stand - schlich näher zu ihm heran, die Nase in die Luft gereckt, als ob das Scheusal nicht nur Tol’chuks Geruch witterte, sondern seinen Geist roch.


    Tol’chuk wich einen Schritt zurück, dann warf er das Wasserfass auf das Geschöpf. Er zielte geschickt, und das Fass landete krachend auf der Ratte. Wasser spritzte auf, und gebrochene Fassdauben flogen herum. Die Ratte kam unversehrt und entschlossener als zuvor unter den Trümmern des Fasses hervor. Ihre roten Augen funkelten jetzt noch eindringlicher. Als sich ihre Blicke trafen, tönten ein schwaches Heulen und die uralten Schreie Sterbender in Tol’chuks Ohren. Er spürte, wie etwas von ihm selbst in diese feurigen Augen gezogen wurde. Hinter den Schreien hörte er jetzt ungebändigtes Lachen, zwei Stimmen, die in bösartigem Vergnügen vereint waren. Tol’chuks Sicht verschwamm, während er in eine Welt von blutgefleckten Türmen und dem Wehklagen der Verlorenen gezogen wurde.


    Dann ergriff ein plötzlicher Todesschmerz Tol’chuks Brust; glühende Feuerhaken rissen an seinem Herzen.


    Tol’chuk rang nach Luft. Er kannte diesen Schmerz; das Herz seines Volkes rief. Doch noch nie hatte er dies so stark empfunden. Die Lampe entglitt seinen tauben Fingern und fiel klirrend zu Boden. Flammen von brennendem Öl loderten zu seinen Schenkeln und zum Türrahmen hinauf. Die Todespein riss Tol’chuk zurück vom Sog des Abgrunds in den Augen des Rattendämons. Er versuchte, die Flammen mit stampfenden Füßen und um sich schlagenden Händen abzuwehren, aber in seinen Knochen tobte ein inneres Feuer.


    Tol’chuk bemühte sich, trotz des Schmerzes Luft zu holen, und wich taumelnd zurück. Seine Hand fuhr tastend in den Beutel an seinem Schenkel, um zu versuchen, das Herz zu befreien. Seine Hand schloss sich um den Stein. Das Herz hatte ihn schon einmal beschützt: gegen den Angriff des Og’ers, der seinen Vater getötet hatte. Vielleicht würde es ihm auch jetzt helfen.


    Er zog den Stein heraus, in der Erwartung, dass sein grelles rotes Licht ihn blenden würde. Er hielt sich den Stein vor die Augen und betrachtete ihn voller Verzweiflung. Das Herz war stumpf: kein Feuer, kein Lichtschein, nicht einmal ein Flackern. Er spürte die schreckliche Wahrheit durch die Fingerspitzen.


    Das Herz war tot, seine Magik vergangen.


    Inzwischen hatte die Ratte die Tür erreicht. Ihr glatter schwarzer Körper und die roten Augen wurden von den sich ausbreitenden Flammen der brennenden Lampe erhellt. Es hatte den Anschein, als sei sie größer geworden. Hinter ihr trippelte eine Horde weiterer Ratten von der gleichen Art wie die erste mit funkelnden Augen aus dem Nebel. Sie alle starrten Tol’chuk an, hunderte von glutroten Stecknadelköpfen.


    Er konnte keinen Widerstand leisten, nicht gegen so viele Gegner. Ohne sich dessen bewusst zu sein, fiel Tol’chuk auf die Knie. Erneut verschwamm seine Sicht.


    Schreie aus uralten Zeiten und wildes Gelächter tönten in seinen Ohren.
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    Elena sah Mikela an; dabei vergaß sie für einen Augenblick die Ranken des Moosgewächses, die ihre linke Hand fesselten. Sie betrachtete die Gesichtszüge der Frau und die überkreuzten Schwertgurte auf ihrem Rücken. Mikela war einst wie eine Tante für sie gewesen, doch jetzt war es, als stünde eine Fremde vor ihr. Sie konnte ihre Kindheitserinnerungen an ›Tante Mi‹ nicht mit den grausigen Enthüllungen über die Rolle, die Mikela als Sucherin der Schwesternschaft gespielt hatte, in Einklang bringen.

  


  
    In der Zeit ihres Heranwachsens war Tante Mi eine der wenigen Frauen gewesen, die Elenas Freude an den verborgenen Pfaden und geheimen Schätzen, die die schlichten Obsthaine ihres heimatlichen Tals bargen, geteilt hatte. Während andere versuchten, ihr Interesse für Handarbeit und Kochen zu wecken, war Mikela Hand in Hand mit Elena durch die Felder spaziert. Sie hatten lange Gespräche geführt, und Elena hatte es gefallen, dass ihre Tante sie wie eine Erwachsene behandelt hatte, in jeder Hinsicht ehrlich, ohne irgendetwas zu verschleiern; sie hatte sie über das Leben aufgeklärt. Sie hatte Elena beigebracht, wie man sich lautlos zwischen den Bäumen bewegte, um eine Hirschfamilie zu beobachten, wie man ein Feuer mit einem Stock und ein wenig Zwirn entfachte, welche Wildpflanzen man bedenkenlos essen durfte, welche von ihnen heilende Kräfte besaßen und … und welche krank machten.


    Elena erinnerte sich, und plötzlich erschauderte sie. Das Blatt des Schierlings, die Wurzel der Tollkirsche. Schon damals hatte sich Mikela mit pflanzlichen Giften sehr gut ausgekannt.


    Mikela, wie stets wachen Blicks, bemerkte Elenas Verstörtheit. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter, und als Elena versuchte, sich ihr zu entwinden, hielt sie sie fest. Ihre Worte waren jedoch an die anderen gerichtet. »Ich möchte, dass alle rausgehen«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Pläne über den Umgang mit den Bösewächtern können wir später schmieden.«


    Er’ril erhob natürlich Einwände. »Wenn Gefahr besteht, dann müssen wir sofort aufbrechen.«


    »Durch überstürztes Handeln ziehen wir nur Aufmerksamkeit auf uns und setzen alles aufs Spiel. Gegenwärtig scheinen die Bösewächter noch nichts von Elena zu wissen, sonst würden wir jetzt nicht so sprechen.« Mikela sah Er’ril so eindringlich an, dass er den Blick senkte. »Heute Nacht treffen wir die nötigen Entscheidungen, beim ersten Tageslicht brechen wir auf.«


    Er’ril wollte sich anscheinend nicht so ohne weiteres fügen.


    Mikelas rasiermesserscharfer Ton wurde etwas versöhnlicher. »Bis jetzt hast du Elena gut beschützt. Ich kann keinem von euch in dieser Hinsicht etwas vorwerfen. Aber nicht alle Kriege werden mit Schwert und Magik gewonnen. Manche Schlachten entscheiden sich durch die Kraft eines Herzens. Und ich habe das Gefühl, dass Elena gern bestimmte Worte hören möchte, von Frau zu Frau, damit sie neue Kraft schöpft. Lasst mich für einen Augenblick mit ihr allein.«


    Schließlich sagte auch Elena etwas. »Bitte, Er’ril, tut, um was sie euch bittet.«


    Er’ril stand mit zusammengekniffenen Lippen da. Das Ganze gefiel ihm nicht. Kral erhob sich und legte Er’ril die Hand auf den Arm. »Wir könnten zumindest schon mal im Nebenraum zusammenpacken.«


    Merik und Mogwied waren ebenfalls bereits aufgestanden. »Und wir besorgen etwas zu essen«, sagte Merik mit einem Kopfnicken, das auch Mogwied einschloss. »Am besten lässt es sich mit vollem Bauch planen.«


    Schließlich entspannten sich Er’rils Schultern, und er nickte. »Also gut. Ihr sollt euren Augenblick haben.« Die vier Männer verließen hintereinander den Raum, Er’ril als letzter. Er warf noch einen Blick zurück, bevor er die Tür schloss. »Aber nur einen Augenblick.«


    Mikela neigte leicht den Kopf, sowohl zur Bestätigung seiner Worte als auch zum Zeichen ihres Dankes.


    Er’ril schloss die Tür. »Leg den Riegel vor!« rief er ihr durch die dünnen Kiefernbretter zu.


    Mikela wand sich aus ihren Schwertgurten, dann ließ sie sich wie ermattet auf dem Bett neben Elena nieder. »Wie hast du es nur so lange mit ihm ausgehalten?«


    Die Art, wie Mikela die Augen verdrehte, sowie ihr Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Erschöpfung und Erheiterung, berührten alte Erinnerungen in Elena. Das war die Frau, die sie aus der Vergangenheit kannte, nicht die kaltblütige Kriegerin, der sie sich soeben noch gegenübergesehen hatte.


    »Tante Mi …« Elena wusste nicht, wie sie anfangen sollte.


    Mikela wandte das Gesicht Elena zu. Zum ersten Mal sah Elena die tiefen Falten, die jetzt das Gesicht ihrer Tante zeichneten, und die müden, blutunterlaufenen Augen. Die weiten Reisen durch das Land hatte ihr mehr abverlangt, als ihre tapferen Worten preisgegeben hatten.


    Mikela legte beide Hände flach an Elenas Wangen und seufzte, während sie Elena tief in die Augen sah. Dann hob sie eine Hand und fuhr mit den Fingern durch Elenas kurz geschorenes und gefärbtes Haar. »Deine wunderschönen Locken!« sagte sie traurig.


    »Das … das wächst wieder«, entgegnete Elena mit gesenktem Blick.


    Mikela seufzte. »Ja, aber deine Augen verraten mir, dass auch Teile deines Wesens auf dieselbe Weise gestutzt wurden - ohne wieder zu wachsen.« Schmerz schwang nun in ihrer Stimme mit. »Du bist gereift, Elena. Wahrscheinlich mehr, als du selbst ahnst.«


    Tränen drohten aus Elenas Augen zu kullern, aber sie wehrte sich innerlich dagegen, zu weinen.


    Mikela senkte die Hände. »Ich hätte mich damals in Winterberg deiner annehmen sollen. Tante Fila vermutete, dass du die Eine sein würdest, aber wir waren nicht sicher. Die Schwesternschaft hatte sich in der Vergangenheit schon öfter geirrt. Sobald ich von Tante Filas Tod erfuhr, versuchte ich, ins Tal zurückzukehren, doch als ich endlich dort ankam, wart ihr alle weg. Jemand hätte für dich da sein müssen. Ich hätte für dich da sein müssen.«


    »Joach hat mir geholfen«, sagte Elena und musste beim Gedanken an ihren Bruder schlucken. »Aber er … aber er …«


    Mikela tätschelte ihr Knie. »Ich weiß, Elena. Die Schwesternschaft hat erfahren, was geschehen ist. Ich wurde ausgeschickt, um dich zu suchen.«


    »Warum?«


    »Aus verschiedenen Gründen. Nicht nur, um dich zu beschützen, sondern auch, um dich in den Fähigkeiten der Kriegführung zu unterweisen und dir beizubringen, wie man mit einem Schwert und einem Dolch umgeht.«


    »Aber ich habe doch meine Magik.«


    »Einige Probleme lassen sich leichter mit einer scharfer Klinge lösen als mit einem Zauberbann. Du solltest in allen Arten der Kriegführung ausgebildet werden. Diese Dinge könnten wir dich lehren. Aber das …« Mikela hob Elenas Hand und streifte den Handschuh aus Rehleder ab, der den roten Fleck verbarg. »Aber über das wissen wir zu wenig. Im Laufe der Jahrhunderte wurde so viel durch Gerüchte und Sagen verfälscht. Leider haben wir durch den Tod deines Onkels sehr viel verloren. Er war beauftragt worden, die zerstörte Schule gründlich nach alten Texten zu durchsuchen, aus denen die Feinheiten der Magik hervorgingen. Er sollte dir helfen. Aber mit seinem Tod war das Wenige, das er erfahren hatte, verloren, und die Skal’ten setzten sein Haus in Brand und vernichteten den Rest.«


    Elena spreizte die Finger ihrer roten Hand, ihr Herz verzagte vor Hoffnungslosigkeit. »Dann bin ich also ganz auf mich allein gestellt, was meine Magik betrifft?«


    »Ja, aber einige in der Schwesternschaft sind der Ansicht, dass es so am besten ist«, entgegnete Mikela. Sie ergriff Elenas rote Hand. »Und ich teile diese Ansicht.«


    Elan sah Mikela mit gerunzelter Stirn an. »Aber warum denn?«


    »Die Prophezeiungen besagten stets, dass es eine Hexe sein würde - eine weibliche Person -, die die Kriegstrommeln gegen Gul’gotha rühren und die Fackel der Freiheit tragen wird.« Sie beugte sich näher zu dem Mädchen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Nicht etwa ein Mann. Der Orden der männlichen Magiker konnte sich schon einmal den Gul’gotha-Horden nicht widersetzen. Warum sollte man also ihrem Wissen vertrauen oder nach ihren Vorgaben handeln? Es muss einen Grund geben, warum eine Frau auserwählt wurde, warum du auserwählt wurdest! Ein neuer Pfad muss beschritten werden: der Pfad einer Frau!«


    Elena schrumpfte unter dem eindringlichen Blick ihrer Tante in sich zusammen.


    Mikela erkannte Elenas Angst. Ihre Stimme wurde sanfter, und sie legte ihr wieder eine Hand an die Wange. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte dir keine Angst einjagen.«


    »Ich fühle mich dieser Bürde nicht gewachsen«, antwortete Elena leise. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Heiße Rinnsale flössen ihr über die Wangen.


    Mikela nahm Elena in die Arme und wiegte sie zärtlich. »Etwas sagt mir«, flüsterte Mikela und drückte sie noch fester an sich, »dass du auf deiner Reise hierher zu wenig Trost bekommen hast.«


    Sie hielten einander für einige Augenblicke schweigend umfangen. Elena spürte die Wärme und Liebe in diesen Armen. Es war nicht die Liebe für die in der Prophezeiung angekündigte Heldin, sondern einfach die Liebe der Familie.


    Allzu bald hob Mikela schließlich Elenas Gesicht von ihrem Busen und wischte ihr die Tränen ab. »Du hast die schönen Augen deiner Mutter«, flüsterte sie.


    Elena schluckte schwer und hielt die Tränen zurück.


    »Und daran wollte ich dich eigentlich gemahnen. Ich hatte nicht die Absicht, dich zu ängstigen oder noch mehr zu belasten. Ich wollte dich daran erinnern, dass du nicht nur ein Schwert … oder eine rote Hand bist, sondern du bist auch die Tochter deiner Mutter. Eine Frau. Und vielleicht erweist sich das als deine wichtigste Stärke im Kampf gegen die Dunkelheit, die vor dir liegt.«


    Mit einem leichten Stirnrunzeln berührte Mikela noch einmal Elenas kurz geschorenes Haar. »Unter all diesen Männern«, sagte sie, und ihr Stirnrunzeln wurde von einem sanften Lächeln abgelöst, »darfst du nicht vergessen, dass du eine Frau bist.«


    Sie umarmten sich noch einmal flüchtig. »Ich werde es nicht vergessen«, versprach Elena; dabei fiel ihr jener Morgen in den Bergen ein, vor langer Zeit, als sie beide Hände ins Licht des Sonnenaufgangs gehalten hatte, die eine rot, die andere weiß. Sie hatte die Hände zusammengeschlagen und sich sowohl zur Hexe als auch zur Frau erklärt. Hatte sie damals schon die Wahrheit, die ihr Mikelas Worte enthüllt hatten, gekannt? »Frau und Hexe«, murmelte Elena.


    »Was hast du gesagt, Liebes?«


    Bevor Elena antworten konnte, erschütterte ein heftiges Pochen die Tür. Er’rils Stimme schallte aufgeregt durch die Kiefernbretter. »Der Wolf bringt eine Nachricht. Der Lagerschuppen wird angegriffen!«


    Ohne ein Wort stand Mikela eilends vom Bett auf und legte ihre Schwerter an. »Beeil dich, Elena!« drängte sie. Dann murmelte sie, mehr zu sich selbst, während sie zur Tür rannte: »Verdammt sollen meine Ohren sein! Ich hätte schwören können, dass ich vorhin schon so etwas gespürt habe!« Sie schob schwungvoll den Riegel hoch und stieß die Tür auf.


    Elena sprang ebenfalls vom Bett, um ihr zu folgen; das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Er’ril stand mit hochrotem Gesicht und erhobener Faust da. Er trat einen Schritt zurück, um den beiden den Weg freizugeben. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Was ist los?« fragte Mikela, während sie sich an Er’ril vorbei in den Flur schob. Elena folgte ihr.


    »Ich weiß nicht genau«, erwiderte er. Er’ril drehte sich um und wollte vorausgehen, doch die Stimme der Frau ließ ihn innehalten.


    »Wir gehen nicht hin«, sagte sie, schlicht, ruhig und bestimmt.


    Er’ril wandte sich ihr wieder zu. »Wir haben keine Zeit für eine Auseinandersetzung. Tol’chuk ist in Schwierigkeiten.«


    »Und du willst die Hexe in eine Falle führen?« entgegnete sie. »In Gefahr bringen?«


    Ihre Worte veranlassten Er’ril nun doch nachzudenken. »Ich … ich … wir können Tol’chuk nicht im Stich lassen. Kral und die anderen sind bereits auf dem Weg hinüber.«


    »Kral ist ein tapferer Kämpfer. Ich habe gesehen, wie er die Axt handhabt. Sollten der Og’er und er nicht mit dem Angreifer, wer immer es sein mag, fertig werden, wäre es äußerst töricht, Elena dorthin zu bringen.«


    Elena ergriff jetzt das Wort, und sie selbst fand, dass ihre Stimme kleinlaut klang. »Aber ich kann helfen.«


    Mikela legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sicher könntest du das, Liebes. Aber würdest du hier deine Magik einsetzen, wäre das genauso, als ob wir mit einem hellen Leuchtfeuer den Schergen des Herrn der Dunklen Mächte den Weg weisen würden. Du bist die Zukunft, und wir dürfen keinerlei Risiko eingehen.«


    »Wir müssen es zumindest versuchen …« Elena warf Er’ril einen um Beistand heischenden Blick zu.


    Vergebens. Seine Augen glitzerten vor Wut und Enttäuschung. »So sehr es mir auch widerstrebt, die anderen im Stich zu lassen«, sagte er, »muss ich doch zugeben, dass Mikela Recht hat. Du kennst den Plan für solche Fälle. Wenn eine Gefahr uns trennt, treffen wir uns in einem Monat in Landende an der Küste.«


    »Aber …«


    »Dann ist das also geklärt«, unterbrach Mikela sie. »Ich nehme an, die Bösewächter in der Stadt sind bereits in Bewegung. Wir müssen das Gleiche tun, wenn wir überleben wollen.«


    Elena sah Mikela kummervoll an. »Aber was ist mit Tol’chuk? Er ist dein Sohn! Willst du ihn ein zweites Mal verstoßen?«


    Ihre gefühlvollen Worte brachten Mikelas Entschlossenheit ins Wanken. Die Frau wandte den Blick von ihr ab, doch Elena sah, dass sie die rechte Hand zur Faust ballte und ihre Schultern zitterten, da sie versuchte, ihre inneren Regungen im Zaum zu halten. Mikelas Worte klangen schmerzerfüllt. »Ich habe es einmal getan. Ich kann es ein zweites Mal tun.«


    Elena beobachtete, wie Mikelas Gesichtsausdruck allmählich wieder eisenhart wurde. Die an ihren Wimpern hängenden Tränen trockneten, und sie straffte die Lippen zu schmalen Linien. Elena war ob dieser Verwandlung bekümmert. Würde sie selbst im Laufe der Reise, die vor ihnen lag, genauso werden? Würde sie das überhaupt wollen? Sie trat zwischen Er’ril und Mikela. »Nein«, sagte sie ruhig, »ich werde Tol’chuk und die anderen nicht im Stich lassen.«


    Er’ril fuhr sich mit der Hand an die Stirn und seufzte. »Es ist ein kluger Plan, Elena. Wenn wir uns damit abfinden, dass die anderen zunächst hier in der Stadt bleiben und damit die Feinde anziehen, können wir unterdessen unbemerkt entkommen. Wir treffen uns in Landende wieder.«


    »Nein.«


    Mikela streckte die Hand nach Elena aus, aber diese wich zurück. »Liebes«, sagte Mikela, »wir müssen jetzt gehen, sonst …«


    »Nein. Du hast mir erklärt, dass es einen Grund dafür geben muss, warum das Schicksal es einer Frau bestimmt hat, die Bürde dieser Magik zu tragen. Dass es das Herz einer Frau ist, worauf es ankommt. Und jetzt, in diesem Augenblick, sagt mein Herz mir, dass wir zueinander stehen müssen.«


    »Du darfst dich nicht in Gefahr bringen«, widersprach Mikela. »Du bist die zukünftige Morgenröte.«


    »Verdammt sollen diese Vorhersagen sein!« brauste Elena auf. »Wenn ich gegen den Herrn der Dunklen Mächte kämpfen soll, dann werde ich ihm als ich selbst gegenübertreten, nicht als irgendein Geschöpf der Prophezeiung.« Elena wandte sich Mikela zu und sah ihr in die Augen. »Tut mir Leid, Tante Mi, aber ich werde niemals so sein wie du. Ich will meine Seele nicht gegen die Welt verhärten. Wenn ich kämpfen muss, so tue ich es mit ganzem Herzen.«


    Elena ging zur Treppe. »Ich lasse Tol’chuk nicht im Stich.«

  


  
    


    Bereits auf den Knien, sank Tol’chuk auf dem Lehmboden auf einen Arm, während die andere Hand das Herz immer noch hoch hielt, obwohl der Stein stumpf und tot war. Vor ihm loderten Flammen an dem brennenden Türrahmen empor und verzehrten allmählich die schwarze Wand des Lagerschuppens doch selbst das gierige Feuer schaffte es nicht, die Facetten des Steins zu erhellen.

  


  
    Ohne die Kraft des Steins hatte er keine Hoffnung, es mit der hier wütenden schwarzen Magik aufnehmen zu können.


    Über die brennende Schwelle hinweg starrten ihn hundert rote Augen aus dem Hinterhof an. In seinem Kopf hallte das Lied der Rattendämonen wider, ein uralter Chor aus Qual und Gelächter. Es brachte seinen Willen und seine Kraft zum Versiegen.


    Während er so kämpfte, fraß sich ein inneres Feuer durch seine Knochen. Er verspürte einen vertrauten Schmerz. Es war das Herz seines Volkes, das versuchte, die schwarze Magik abzuwehren, aber es gelang ihm nicht. Tol’chuk drückte den Stein in seiner Hand mit dem letzten Rest seiner Energie. Warum nur wollte er nicht aufleuchten?


    Schließlich sank sein Arm schwach herab. Er begrub das wertvolle Herz unter seinem Gewicht, als er nach vorn fiel. Kurz bevor ihn das Bewusstsein verließ, sah er, dass die Ratten zu ihm hinströmten. Doch was noch schlimmer war: Er spürte, dass die Magik des Herzens ihn verlassen hatte.


    Kral drang als Erster in das Gebäude. Er sah, dass der Og’er am Lehmboden des Lagerschuppens zusammengebrochen war. Zunächst nahm er keine weitere Bedrohung außer dem sich ausbreitenden Feuer wahr. Hatte der Rauch Tol’chuk überwältigt? Mit gezückter Axt überflog er den Schuppen. Das Einzige, was er entdeckte, war Elenas graue Stute, die sich in eine Ecke gedrückt hatte.


    Ferndal fegte an Krals Schenkeln vorbei nach vorn.


    »Da!« rief Merik. Sein dünner Arm deutete auf das Feuer.


    Seine scharfen Elv’en-Augen hatte eine verstohlene Bewegung in der Nähe der Tür zum Hof ausgemacht. Riesige schwarze Ratten strömten durch die brennende Öffnung.


    Ferndal war bereits neben dem Og’er; seine Nackenhaare waren aufgestellt, ein Knurren stieg aus seiner Kehle auf. Er senkte den Kopf und betrachtete die Geschöpfe. Die Ratten hielten in ihrem Marsch zu dem Og’er inne und bildeten eine breite Front, um sich dem Wolf in den Weg zu stellen.


    Kral brauchte kein Si’lura zu sein, um zu wissen, was in Ferndal vor sich ging. Seine Haltung sagte alles. Das hier war die Gefahr, die der Wolf zuvor schon gespürt hatte.


    Aber es handelte sich wenigstens nur um Ratten.


    Kral senkte die Axt ein wenig.


    Dann wurde Ferndals Knurren zu einem hohen Winseln. Der Wolf zitterte. Das Winseln schwoll zu einem hoffnungslosen Heulen an, das von den Balken widerhallte. Was war da los?


    Während der Wolf heulte und auf zitternden Beinen dastand, schwollen die Ratten vor Ferndal plötzlich an! Ihre Körper, die ohnehin schon riesig waren, wuchsen zur Größe kleiner Hunde an. Ferndal sackte schlaff neben dem zusammengebrochenen Og’er zu Boden.


    Merik und Kral waren auf halber Strecke durch den Lagerschuppen stehen geblieben.


    »Was ist das?«


    »Schwarze Magik!« antwortete Merik. Der Elv’e stand neben Kral, sein silberhelles Haar umwehte in feinen Strähnen sein Gesicht, entgegengesetzt zur nächtlichen Brise. Merik hatte seine Elementarmagik berührt. »Vor denen muss man sich in Acht nehmen«, sagte er. »Sie stehlen uns das Leben und nutzen es für ihre Zwecke.«


    Die Ratten kamen dem Og’er immer näher.


    Merik hob die Hände zu einer beschützenden Geste, und ein Windstoß ging von ihm aus. Die Wucht des plötzlichen Schwalls warf Kral zur Seite. Er stolperte ein paar Schritte, bis er das Gleichgewicht wiedererlangte. Der Wind wehte durch den Schuppen zu den Ratten. Stroh und Schmutz wirbelten in der Luft, die Flammen des Feuers wurden angefacht und loderten noch heller auf.


    Vom Sturm gepackt, taumelte eine Ratte rückwärts in die Feuerwand. Ihr Körper ging sofort lichterloh in Flammen auf, als ob sie mit Öl übergossen gewesen wäre. Sie stieß ein Heulen aus, wie es Kral noch von keinem Tier je gehört hatte. Die kleinen Haare an seinen Armen sträubten sich bei diesem Laut. Mit schwarz verbrannten Augen rannte die Ratte ein paar Herzschläge lang blind im Kreis herum, dann blieb sie reglos liegen, ein rauchender Haufen aus Knochen und verbranntem Fell.


    Die anderen Ratten nahmen keine Notiz von ihrem Gefährten. Sie stemmten die Krallen tief in den festgestampften Lehmboden, um sich dem Sturm des Elv’en zu widersetzen. Obwohl sie nicht weggeblasen wurden, konnten sie zumindest ihren Vormarsch nicht fortsetzen.


    Sie befanden sich in einer Sackgasse.


    Die Nasen aller Ratten hoben sich gleichzeitig, als wollten sie in den Elementarwind schnuppern. Ihre Blicke waren begehrlich auf Kral und Merik gerichtet.


    »Vorsicht!« zischte Merik. Dem Elv’en stand der Schweiß auf der Stirn. Wie lange konnte er das noch durchhalten? Vor ihm hatten sich die vom Wind angefachten Flammen an der Wand hochgefressen und züngelten bereits bis zu den Deckenbalken. Die Hitze schlug ihm jetzt so glühend wie aus einem offenen Herd ins Gesicht. Wie lange würde es noch dauern, bis der Lagerschuppen zu einer brennenden Ruine zusammenbrechen würde?


    »Ich will versuchen, Tol’chuk und Ferndal von ihnen wegzuziehen«, sagte Kral, wobei er die Axt in seinen Gürtel steckte. »Halte sie auf!«


    »Sei vorsichtig, Mann aus den Bergen! Ich habe das Gefühl, dass sie sich ihre Beute nicht so leicht nehmen lassen.«


    Kral ging gebückt voran. Der Wind, der ihm in den Rücken wehte, drohte ihn nach vorn zu werfen, in die Reihe der Ratten. Schritt für Schritt durchquerte er den Schuppen zu dem Og’er und dem Wolf. Als er nahe genug war, sah er, dass seine Gefährten noch atmeten. Eine Flut der Erleichterung durchbrach seine Konzentration. Er rutschte auf den Absätzen aus, der Wind packte ihn und warf ihn auf die Knie.


    Kral brummte etwas in seinen Bart und richtete sich wieder auf. Er hielt den Blick von den Ratten abgewandt und starrte Tol’chuks Klauenfuß an. Nur noch ein kleines Stückchen!


    Drei Schritte weiter, dann war er nahe genug. Er streckte den Arm aus. Genau in dem Augenblick, als er den Fuß des Og’ers berührte, erstarb der Wind. Da er plötzlich nicht mehr von hinten abgestützt wurde, fiel Kral auf sein Hinterteil. Blitzschnell drehte er sich um.


    Der Elv’e stand da und starrte zurück zu der Tür, durch die sie hereingekommen waren. Sie hatten Mogwied am Eingang zurückgelassen, damit er ihren Rückzug sicherte, aber von dem Gestaltwandler war nichts zu sehen. Stattdessen ergoss sich ein Strom von Rattendämonen durch die Öffnung.


    Kral und Merik waren eingekesselt.


    Merik bemühte sich, die Arme zu heben, aber er war im Bann der Rattendämonen gefangen. Er wich einen Schritt zurück, dann fiel er auf die Knie. »Flieh!« rief er Kral im Stürzen zu. »Hüte dich vor ihren Augen!« Der Elv’e brach am Boden zusammen.


    Asche regnete von den brennenden Deckenbalken herab. Nun, da Meriks Wind den Rauch nicht mehr wegwehte, hing er erstickend dicht im Lagerschuppen. Mit brennenden Augen rappelte Kral sich auf. Er würde seine Freunde nicht einfach hier liegen lassen!


    Hufgetrappel ganz in der Nähe erschreckte ihn. Er sprang zur Seite, als die verängstigte Stute des Mädchens aus dem Schatten hervorstürmte und durch die Rattenmeute, die zwischen ihr und dem Ausgang stand, hindurchpreschte. Eine ihrer eisenbeschlagenen Hufe zerquetschte auf dem Weg durch die Tür eine Ratte zu einem ekelhaften Brei.


    Das Pferd verschwand in die neblige Nacht.


    Plötzlich krachte ein Balken von der Decke, eingehüllt in Ascheregen; das lenkte Kral ab, und er beging den Fehler, nach oben zu blicken.


    An einem der unversehrten Deckenbalken hing eine riesige Ratte. Ihre roten Augen versenkten sich in die seinen. Kral konnte den Blick nicht abwenden. In seinem Geist wurden die roten Augen größer und immer größer, bis er nichts mehr sah als nur noch das Blutfeuer, in dem dieses Geschöpf erstrahlte. In seinen Ohren hallten die Schreie von Sterbenden wider, die darum flehten, von ihrer Todespein erlöst zu werden. Der Tod bot die einzige Möglichkeit eines Entkommens. Es war ein Gesang der Verzweiflung, und er wand sich um Krals Herz.


    Nein!


    Kral wehrte sich. Das Granitgestein seiner Bergheimat härtete sein Herz. Seine Magik kämpfte gegen die Verzweiflung an, die der Gesang ihm einflößte. Dennoch ließen seine Kräfte nach. Kral fiel auf die Knie.


    Vor seinem geistigen Auge sah er einen uralten Turm, belagert von Zwergenarmeen. Er sah blutbefleckte Steine im roten Schein der Belagerungsfeuer.


    Kral hielt sich die Hände über die Ohren, doch er konnte die Schreie nicht dämpfen. Er sah, wie die Turmwachen niedergemetzelt wurden und ihr Blut sich über die Steine ergoss.


    Siehe, mahnten der Gesang und die Bilder eindringlich, selbst der stärkste Stein kann sich der Finsternis nicht widersetzen. Widerstand verlängert nur das Leiden.


    Unfähig, den gebannten Blick von dem Rattendämon abzuwenden, war Kral gezwungen zuzuhören. Doch knirschte er mit den Zähnen. Zuzuhören bedeutete nicht zu glauben.


    Er war kein Turm. Er war ein Berg!


    Kral kroch rückwärts über den Boden, während glühende Asche ihm die Haut verbrannte und den Bart versengte. Die Ratte folgte ihm oben auf dem Balken, ohne Kral dem Blick ihrer roten Augen entkommen zu lassen.


    Ein Sieg ist ausgeschlossen, sangen ihm die Sterbenden längst vergangener Zeiten ins Ohr.


    Weitere Ratten gesellten sich zu der einen. Kral war jetzt von ihnen umzingelt.


    Warum fliehen? Leg dich einfach nieder. Die Hoffnung auf ein Entkommen ist nur ein grausamer Traum.


    Kral biss sich auf die Zunge, damit er durch den Schmerz konzentriert blieb. Nein! Die Stute war doch auch entkommen!


    Indem er den Rest seiner verebbenden Kraft aufbot, griff er zu einer letzten Waffe. Er richtete sich auf den Knien auf und stieß einen lauten Pfiff aus. Dann fiel er auf die Hände, zurück in den Staub.


    Die Ratten drängten sich näher an ihn heran.


    War es zu spät?


    Plötzlich ertönte das laute Krachen brechender Balken hinter ihm. Kral, gefangen in schwarzer Magik, war unfähig, sich umzudrehen. Funken und brennende Scheite wirbelten um ihn herum, während ein großes Etwas vom Hof hereinstürmte. Es war Rorschaff, sein Schlachtross. Es galoppierte heran, und sein riesiger schwarzer Körper schob sich zwischen Kral und den Rattendämon und durchtrennte somit die Verbindung ihrer Blicke. Durch die unvermittelte Lösung des Banns drehte sich alles vor Krals Augen. Rings um ihn war ein Wirbel aus Flammen, Hufen und Dunkelheit.


    Kral bemühte sich, zu Sinnen zu kommen. Er spürte, wie sich Zähne in seine rechte Hand gruben. Knochen brachen, Fleisch wurde zerfetzt. Der Schmerz klärte seine Sicht. Er sah eine große Ratte, die sich an seiner Hand zu schaffen machte. Mit einem heftigen Armschwung schleuderte er sie weg. Die Ratte flog ein Stück weit, einen von Krals Fingern noch zwischen den scharfen Zähnen.


    Schmerz tobte in seiner Hand, doch Kral wurde zum Fels und ließ den Schmerz von sich abprallen. Er hob die blutige Hand, griff nach Rorschaffs dickem Schwanz und verwickelte die Finger in das grobe schwarze Haar. »Ror’ami nom, Rorschaff!« brüllte er in der Sprache der Bergpferde.


    Rorschaff bäumte sich auf und zerquetschte zwei weitere Ratten unter seinen Hufen, dann machte er einen Satz nach vorn, wobei er Kral hinter sich herzog.


    Kral bemühte sich mit aller Kraft, den Halt an dem Schwanz des Pferdes nicht zu verlieren, während er über den Boden des Lagerhauses gezerrt wurde. Holzsplitter bohrten sich in seine Seite. Er hielt die Augen geschlossen. Er konnte sich die lähmende Schwäche nicht leisten, die mit dem abscheulichen Blick der Ratten einherging.


    Erst als er die Pflastersteine des Marktplatzes an seiner Hüfte spürte und hörte, wie seine Axtklinge auf Stein klirrte, öffnete er die Augen wieder. Er ließ sich noch ein Stück weiter ziehen, dann löste er den Griff, zu erschöpft, um sich noch länger an dem Pferdeschweif festzuhalten.


    Er stürzte auf die Straße und rollte ein paar Umdrehungen weiter, bis er zum Stillstand kam.


    »Kral!«


    Der Gebirgler öffnete die Augen und sah Er’ril, der sich über ihn beugte. Elena stand neben ihm und hielt ihre graue Stute am Zügel. Mikela hielt in jeder Hand ein Schwert, ihre Augen leuchteten in dem sich ausbreitenden Feuer des Lagerschuppens. Hinter den dreien drängten sich andere Leute aus der Stadt heran. Die Nachricht von dem Feuer hatte sich schnell durch die neblige Nacht verbreitet. Irgendwo läutete eine Glocke.


    »Was ist geschehen?« fragte Er’ril. »Mogwied kam angerannt. Sagte irgendetwas von Ratten …«


    Kral versuchte, seine Zunge zu lösen, hob die übel zugerichtete Hand. »Keine Ratten«, murmelte er, bevor er das Bewusstsein verlor. »Dämonen.«

  


  
    


    Unter dem Turm des Rash’amon hockte Meister Torring und beugte sich über die Kugel aus Schwarzstein, die er in den runzeligen Händen wiegte; seine breite, flache Nase berührte beinahe die glänzende Oberfläche. Der Zwergenherrscher blickte in der düsteren Kammer mit großen Augen tief in die schwarze Kugel. Bilder von Feuer und schattenhaften Gestalten tanzten im Herzen des Schwarzsteins.

  


  
    Während er die Szene beobachtete, entfloh ein Beutestück der Meute. Torring zischte vor Wut. Drei andere lagen noch unter dem Joch der Verzweiflung am Boden des Lagerschuppens: ein Wolf, ein Mann und - falls er sich nicht täuschte - ein Og’er! Das Hundewesen war ihm gleichgültig, und obwohl der Og’er eine Besonderheit war, kam dem missgestalteten Geschöpf keine Bedeutung zu. Dem silberhaarigen Mann galt nun die Aufmerksamkeit des Zwergs.


    Da er seit vielen Jahrhunderten Sucher war, erkannte Torring das weiße Feuer, das nahe dem Herzen des dünnen Mannes eingenistet war. Dies war einer der Elementarmagiker, die er in den letzten drei Tagen in Schattenbach gespürt hatte. In ihm brannte das Feuer kräftig, viel stärker als in den geckenhaften Zwillingen, die Torring in der Stadt als Werkzeuge benutzte. Ihn könnte man zu einem leistungsfähigen Bösewächter machen, vielleicht zu einem der besten. Möglicherweise wäre er sogar stark genug für den Widerstand gegen - nein, er wollte diesen Gedanken nicht vollständig in seinem Kopf entstehen lassen, nicht solange er mit dem Schwarzstein verbunden war. Sein Meister belauschte diese Verbindungen häufig.


    Torring verwarf seine heimliche Hoffnung und konzentrierte sich auf die Meute. Er versenkte seinen Willen noch tiefer in die Kugel aus Stein. Die schattenhaften Bilder wurden schärfer, während er angestrengt nach den Geistern der Zwillinge suchte.


    Riemer. Mykoff. Hört und gehorcht.


    Sein Ruf wurde mit Gelächter beantwortet. In dem Lagerschuppen stürzten sich die Ratten auf ihre gefallene Beute, um ihren Blutdurst zu stillen.


    Nein. Das Festmahl muss warten. Die Stadt erwacht. Bringt mir den Mann - unversehrt!


    Die Zwillinge beachteten seinen Ruf nicht, da der Geruch von Blut in dem brennenden Schuppen sie überwältigte.


    Torring runzelte die Stirn. Er als Sucher verachtete die Bösewächter, selbst jene, zu deren Schaffung er selbst beigetragen hatte. Das waren ungebärdige, verquere Scheusale, die sich in der Haut von Menschen versteckten. Er spuckte seine Befehle an sie aus. Der Meister befiehlt! So ihr nicht gehorcht, reiße ich euch das Sakrament aus den Herzen.


    Das ließ die Brüder aufhorchen. Die Ratten hielten inne; Schwänze peitschten aufgeregt hin und her. Dann ließen sie widerwillig von ihrer Mahlzeit ab.


    Bringt den Mann zum Turm!


    Er beobachtete, wie die Ratten den Mann umkreisten. Ungeachtet der dürren Gliedmaßen und des hageren Antlitzes, brannte das innere Feuer des Mannes hell, beinahe so, als ob das erbärmliche Fleisch nur ein schwacher Vorwand wäre, um die Elementarmagik zu beherbergen. Er war zweifellos ein starkes Exemplar. Meister Torrings Lippen verzogen sich zu einem gierigen Grinsen, während er in die Schwarzsteinkugel blickte.


    Bringt ihn zu mir!


    Die Ratten kletterten aufeinander und übereinander und bildeten einen wuselnden, zischenden Haufen aus Pelz und Zähnen. Geschaffen aus Flussschlamm und Lebenssaft, verschmolz das Gewimmel von Körpern zu einer lebendigen Masse aus rohem Fleisch: die Meute in ihrer reinen Form.


    Während der Zwergenherrscher weiter drängte, verwandelte sich die Meute wiederum. Knochen, Fell, Haut und Zähne rangen um eine Form, bis ein gewaltiges Geschöpf sich aus dem Durcheinander erhob - halb Ratte, halb Mensch. Bedeckt von schwarzem Fell, kauerte es auf zwei muskulösen Beinen und griff mit seinen Klauen nach dem dünnen Mann. Sein abscheulicher Rattenkopf, mit Schnauze und dornengespickten Tasthaaren, beschnupperte die Beute. Es zog die wulstigen Lippen zurück und enthüllte mehrere Reihen von Reißzähnen, und Blutfeuer loderte hinter seinen Augen.


    Torring spürte die wachsende Lust des Ungeheuers. Er versenkte seinen Willen in den Stein. Nein! Wenn du ihn verletzt, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen.


    Das Ungeheuer hob den Kopf und stieß ein Zischen zu den brennenden Deckenbalken hinauf, seine Klauen gruben sich vor Wut und Enttäuschung in die Luft. Es kannte seinen Meister, wehrte sich jedoch gegen diese Beschränkung.


    Gehorche!


    Mit einem letzten bösen Hieb in die rauchverhangene Luft gab das Geschöpf ein dumpfes Brummen von sich und packte sich den dünnen Mann unter den Arm. So beladen, durchquerte es in weiten Sprüngen den Lagerschuppen bis zur Tür.


    Von den Rattendämonen, die als Wachtposten aufgestellt worden waren, waren einige nicht dabei gewesen, als sich die anderen vermengt und das große Ungeheuer gebildet hatten. Als das Geschöpf jetzt an ihnen vorbeikam, bebten diese Ratten, und ledrige Flügel sprossen aus ihren Rücken. Sie flogen hinter ihrem Anführer her, flatterten an seinen massigen Schultern vorbei und verschwanden in der Nebelnacht. Eine Ratte jedoch, die immer noch herumtrödelte, kaute auf etwas herum, das sie zwischen den Kiefern hielt.


    Torring sah genauer hin. Es war ein Finger. Die Beute, die entflohen war, war nicht unverletzt davongekommen. Der Funke eines Elementarfeuers war in dem Blut, das aus dem abgetrennten Finger tropfte. Noch ein Elementarmagiker! Die Ratte spürte anscheinend Torrings Aufmerksamkeit auf sich. Aus Angst vor dem Zorn des Zwergenherrschers ließ sie den Finger fallen und schüttelte die angelegten Flügel frei, um den anderen zu folgen.


    Warte, signalisierte er dem zitternden Teilstück der Meute. Bring mir deine Mahlzeit. Zögernd hob der Dämon seine Beute wieder auf.


    Gut, gut … so, jetzt folge den anderen.


    Mit einem leisen Quieken breitete die Ratte mit neuerlichem Selbstvertrauen die Flügel aus und erhob sich in die Luft, wobei sie den wertvollen Gegenstand zwischen den winzigen Kiefern trug. Ein schwaches Elementarfeuer kennzeichnete ihre Flugbahn hinaus in die Nacht.


    Torring beobachtete den Zug der Meute durch Seitengassen und auf Schleichwegen durch Schattenbach.


    Zufrieden, weil seine Befehle befolgt worden waren, gestattete Torring sich, die Augen zu schließen. Er legte die Kugel aus Schwarzstein in den Schlamm am Boden des Turmkellers und ließ sie los. Mit einem Finger zog er einen silbernen Bogen über die glatte Oberfläche.


    Hätte sein Volk doch nur die Schwarzsteinader unter den Bergen ihrer gul’gothanischen Heimat entdeckt, dann vielleicht …


    Torring schüttelte den Kopf. Törichte, müßige Gedanken. Sein Volk hatte sich entschieden - genau wie er sich seinerseits entschieden hatte.


    Er hob den Finger von dem Stein und seufzte. Er stellte sich erneut die Magik-Kraft des Gefangenen vor, den er heute Nacht geschnappt hatte. Und was war mit dem, der entkommen konnte? Wenn der nun auch so stark war? Ob Torring beide nach seinem Willen formen konnte?


    Torring genoss die Vorstellung von zwei Bösewächtern mit ausgeprägter Magik, die zu äußerster Brutalität fähig waren.


    Durfte er es wagen, zu hoffen?

  


  
    


    Mit einer Hand über dem Herzen sah Elena bekümmert zu, wie Er’ril Kral versorgte. Er wickelte einen straffen Verband um die blutende Hand des Gebirglers. »Kral wird mit dem Leben davonkommen«, sagte er und erhob sich. Er betrachtete das große Schlachtross, das über seinem verwundeten Herrn stand und Wache hielt. »Wir haben keine Zeit, um ihn fortzuschaffen, aber Rorschaff wird ihn bewachen.«

  


  
    Er’ril warf einem Jungen, der die Flammen des brennenden Lagerschuppens begaffte, eine Kupfermünze zu. »Halte unsere Stute fest«, sagte er zu dem Kind, nahm Elena Nebelbrauts Zügel ab und hielt sie dem Jungen hin, »dann bekommst du noch einen Kupferling für deine Mühe.«


    »J … ja, Herr!« Der Junge starrte das glänzende Kupfer in seiner Hand an und nahm die Zügel blind entgegen.


    Um sie herum wimmelte es jetzt von Männern, die Eimer trugen, und Frauen, die die beiden Pumpen auf dem Platz bedienten. Eine Kerzengießerei und ein Schuhmacherladen zu beiden Seiten des Lagerschuppens wurden unter Wasser gesetzt, um sie vor den sich ausbreitenden Flammen und herumfliegenden brennenden Scheiten zu schützen.


    Ein großer, bärtiger Mann kam zu ihnen gerannt. Es war der Mann, der ihnen den Lagerschuppen vermietet hatte. »Was ist geschehen?« Er schaute zu dem brennenden Gebäude.


    Er’ril straffte sich und zog sein Schwert. »Das werden wir bald herausfinden.« Er drehte dem Mann den Rücken zu und ging voraus zum Schuppen.


    Die Front des Gebäudes hielt dem Feuer bis jetzt noch stand, doch vom Dach loderten Flammen hoch hinauf in die Nachtluft, und Rauch quoll aus der offenen Tür heraus. Der Lagerschuppen würde nicht mehr lange stehen.


    »Beeilung!« drängte Er’ril.


    Mikela folgte, mit Elena im Schlepptau.


    Außer Atem, sowohl vom Rauch als auch vor Angst, keuchte Elena beim Laufen schwer. Die Hitze, die von dem Gebäude ausging, wurde immer unerträglicher. Ihre Wangen röteten sich, und ihre Augen tränten.


    Er’ril hielt einen Mann mit einer Schürze an, der mit einem Eimer an ihnen vorbeirannte. »Übergieße uns mit Wasser!« befahl er.


    Der Mann, dessen Gesicht von Schweiß und Ruß verschmiert war, starrte ihn an, als ob er verrückt wäre, doch das Schwert, das auf seinen Bauch gerichtet war, ließ ihn schweigen.


    »Freunde von uns sind da drin«, erklärte Er’ril hastig. »Wir müssen ihnen helfen.«


    Der Mann riss die Augen weit auf und winkte eine stämmige Frau zu sich. Sie trug in jeder Hand einen Eimer. »Hilf uns, Mab’el!« rief er. »Diese Leute wollen versuchen, da reinzugehen und nachzusehen, ob noch jemand lebt.«


    Die Frau schlurfte mit mürrischem Gesicht herbei. »Blöde Idee. Die bringen sich doch bloß auch noch selbst um.«


    »Mach schon, Mab’el!« Der Mann nahm seinen Eimer und schüttete ihn über Er’rils Kopf aus. »Was würdest du tun, wenn ich da drin wäre?«


    Die Frau goß Wasser über Mikela. »Ich würde dich verbrennen lassen«, sagte sie. »Dann hätte ich dich mit deinen komischen Marotten endlich los, jawohl!« Doch ihre besorgten Augen verrieten, dass ihr keineswegs so zumute war, wie sie tat.


    »Den Jungen auch«, verlangte Er’ril und deutete dabei auf Elena.


    Die stämmige Frau betrachtete Elena erstaunt.


    Mikela beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Er ist ein Feuerwicht«, sagte sie und bezeichnete Elena damit als einen Elementarmagiker, der Flammen beherrschte. »Wenn unsere Freunde noch am Leben sind, dann brauchen wir seine Hilfe.«


    Mab’el nickte wissend und schüttete ihren zweiten Eimer über Elenas Kopf aus. Elena erschauderte bei der kalten Berührung, doch das Brunnenwasser milderte immerhin die Hitze des Feuers.


    Er’ril musterte sie, als ob er Elenas seelische Kraft abschätzen wollte.


    Sie sah ihm direkt in die Augen, bis er nickte und sich dem Lagerschuppen zuwandte.


    Patschnass und triefend, rannten sie in Richtung des Gebäudes. Rauch stach ihnen in die Augen und brannte ihnen in den Nasen. Da setzte das Sommergewitter, das sich seit Sonnenuntergang angekündigt hatte, endlich ein. Eine steife Brise trieb den Rauch über den Platz und dünnte ihn ausreichend aus, dass man atmen konnte, und ein Blitz zerriss den Himmel.


    Regentropfen klatschten auf die Pflastersteine. Hinter Elena brachen die Stadtbewohner in lauten Jubel aus.


    Den Rücken dem allgemeinen Tumult zugewandt, streifte Elena den Handschuh von ihrer Rechten und setzte ihren roten Fleck den Flammen aus. Sie brauchte einen Augenblick, um ihren Dolch aus der Scheide an ihrem Gürtel zu ziehen, da sich der Knauf mit der geschnitzten Rose in den Ranken des Moosgewächses, mit denen ihre linke Hand umwickelt war, verfangen hatte. Sobald sie ihn herausbekommen hatte, ritzte sie sich den Daumen auf und benetzte ihre Augen mit dem Blut.


    Mikela bemerkte ihr Tun. »Elena, was machst du da?«


    »Das Blut wird mich befähigen, die Bahnen der Magik um mich herum zu sehen«, antwortete sie.


    Zufrieden nickte Mikela, als ob das ein ganz normale Äußerung für eine junge Frau wäre.


    Als sie an dem zerstörten Eingang zum Lagerschuppen ankamen, griff Elena nach dem Quell der Macht in ihrem Herzen. Sie fühlte die vertrauten Strömungen üppiger Energie; ihre Haut kribbelte. Vor ihr betrat Er’ril den Lagerschuppen; er hielt den Kopf tief gesenkt, um dem schlimmsten Rauch zu entgehen. Elena folgte mit Mikela, die sie mit beiden Schwertern in den Händen nach hinten absicherte.


    Hustend wischte sich Elena Ruß vom Gesicht; die Hitze hatte innerhalb weniger Augenblicke ihre Wangen getrocknet, sodass sie jetzt brannten. Sie sah sich in alle Richtungen um.


    Das Innere des Lagerschuppens war ein schwelendes Schlachtfeld. Lichterloh brennende Stücke des Deckengebälks erhellten den Raum. Ein Teil der hinteren Wand war eingestürzt und hatte ihren Wagen zerschmettert. Er war ein Wrack. Was nicht zerdrückt worden war, war den Flammen zum Opfer gefallen.


    Doch der Verlust ihrer Ausrüstung kümmerte sie im Augenblick am wenigsten.


    »Da drüben!« Er’ril deutete auf eine große Gestalt, die an der gegenüberliegenden Seite am Boden lag. »Tol’chuk«, sagte er. »Und ich glaube, da neben ihm - das ist der Wolf.«


    Elena benutzte all ihre Willenskraft, um die Magik in ihrer Faust wachsen zu lassen. Um ihre rechte Hand leuchtete jetzt ein Strahlenkranz aus Energie. Vor Elenas Augen verschwamm alles, als die Magik plötzlich ihre Sicht veränderte. Neben ihr leuchtete Mikelas Elementarflamme hell und klar, wie eine weiße Kerze in der Nacht.


    Elena blickte zu den Gestalten hinüber. Ihre Magik-Sicht war vom Rauch und der beißenden Luft unbeeinträchtigt. »Ja, das sind die beiden«, bestätigte sie Er’rils Vermutung, »aber ich sehe Merik nicht.« Sie drehte sich langsam um sich selbst und erforschte mit den Augen den ganzen Raum.


    In der Nähe machte sie schwache Flecken eines roten Feuers aus - nicht das Rot einer sauberen Flamme, sondern des Bösen. Sie ging zu einem dieser Flecken und entdeckte die Überreste von etwas, das wie eine riesige Ratte aussah; der Abdruck eines Hufs war deutlich in das schwarze Fleisch eingestampft. Aber es war keine gewöhnliche Ratte. Elena beugte sich näher zu ihr. Wie ein nachglühender Holzscheit in einem erlöschenden Herdfeuer strahlte sie übles Feuer aus. Elenas Unterbewusstsein kannte dessen Namen. »Blutfeuer«, flüsterte sie.


    »Geh da weg!« warnte Mikela sie. Sie steckte eines ihrer Schwerter in die Scheide und zog Elena zurück, die Nase vor Ekel gerümpft. Dank ihrer Fähigkeiten als Sucherin hatte Mikela offenbar die Verderbnis, die sich hier ausbreitete, ebenfalls gespürt.


    Elena richtete sich auf, und Krals Worte fielen ihr ein. Keine Ratten. Dämonen.


    »Sie sind fort«, bemerkte Elena, die sich in dem schwelenden Raum umsah und dabei Er’ril folgte. Regen tropfte durch mehrere Löcher im Dach. Wo das kalte Wasser auf die Flammen traf, stob zischend Dampf auf, und das Feuer erlosch. Auch das Blutfeuer verblasste allmählich. »Sie sind geflohen.«


    »Wer?« fragte Er’ril, während er sie vorsichtig durch den rauchenden Schutt führte. Er hielt sein Schwert erhoben in der Hand, auf einen plötzlichen Angriff gefasst.


    Elena schob sich an ihm vorbei und schüttelte auch Mikela ab, die sie mit sanftem Griff zurückzuhalten versuchte. »Die Geschöpfe der Bösewächter. Sie waren hier und haben sich aus dem Staub gemacht. Daran kann kein Zweifel bestehen.«


    »Bist du dir ganz sicher?« wollte Er’ril wissen.


    »Ja.«


    »Auch ich spüre, dass ihre Anwesenheit verblasst ist«, bestätigte Mikela. »Für heute Nacht haben sie ihre Jagd beendet. Aber morgen vor Tagesanbruch müssen wir auf und davon sein.«


    Nun, da sie keine Angst vor Dämonen mehr hatten, eilten die drei zu Tol’chuk und Ferndal. Ihre Gefährten lagen hingestreckt am Lehmboden, die Augen offen, jedoch ohne Bewusstsein. Schnell unternommene Wiederbelebungsversuche blieben erfolglos.


    Er’ril ergriff eines von Tol’chuks Beinen und forderte Mikela mit einem Nicken auf, das andere zu umfassen. »Kannst du den Wolf allein ziehen, Elena?«


    Sie nickte geistesabwesend. Mit ihrer magikgetönten Sicht sah sie ein Leuchten aus dem Beutel am Schenkel des Og’ers. Das Licht drang in winzigen bohrenden Strahlen durch die Nahtstiche im Leder des Beutels: die Magik von Tol’chuks Talisman aus Herzstein, vermutete sie.


    »Ist was, Elena?« fragte Er’ril, da er ihr Zaudern bemerkte. Er und Mikela hielten die Beine des Og’ers bereits umfasst.


    Elena straffte sich und drehte sich um die eigene Achse. Wenn ihre blutbenetzten Augen alle Arten von Magik sehen konnten - von Mikelas Elementarfeuer bis zum Leuchten von Tol’chuks Herzstein -, warum sah sie dann Meriks Feuer nicht? Eine niederschmetternde Erkenntnis durchfuhr sie. »Er ist weg«, sagte sie, und ihre bebende Stimme klang heiser.


    »Von wem sprichst du?«


    »Von Merik. Seine Elementarmagik müsste eigentlich wie ein Stern in diesem Raum leuchten. Aber ich sehe ihn nicht.«


    »Vielleicht ist er irgendwo hinter einem dieser Schutthaufen versteckt«, bot Er’ril als Erklärung an, »oder die schwelenden Feuer verbergen ihn der Sicht.«


    »Oder er könnte tot sein«, ergänzte Mikela mit kühler Sachlichkeit.


    Er’ril bedachte sie mit einem mürrischen Blick. »Wir suchen den Elv’en, sobald wir die anderen hier herausgebracht haben.« Er machte sich daran, den Og’er über den Boden zu ziehen.


    »Wir werden Merik hier nicht finden!« erklärte Elena bestimmt. Irgendwie wusste sie, dass es so war. »Er wurde gefangen genommen.«


    Plötzlich brach ein Stück der Decke zur Seite weg; alle erschraken. Obwohl das Feuer anscheinend den Kampf gegen den Regen verlor, hatten die Flammen die Stützen des Lagerschuppens bereits sehr geschwächt. Balken ächzten, und die Decke neigte sich bedrohlich.


    »Gefangen oder nicht, wir müssen hier raus!« rief Er’ril eindringlich.


    Elena sah sich noch ein letztes Mal um, dann packte sie Ferndals Hinterläufe und zog ihn mühevoll hinter den anderen her. Der Wolf war schwerer, als sie angenommen hatte. Keuchend und mit angespannten Muskeln schleifte sie sein Gewicht über den Boden.


    »Alles in Ordnung?« rief Er’ril ihr zu.


    »Ich werd’s schon schaffen!« keuchte sie zurück. Wenigstens lenkte ihre Last sie von dem Gedanken an ihren vermissten Gefährten ab.


    Als sie in die Nähe des Ausgangs kamen, hatten sich ein paar kühne Stadtbewohner in die verglühenden Flammen gewagt und drangen jetzt in den Lagerschuppen vor, angeführt von dem Mann mit der Schürze, der sie mit Wasser übergossen hatte. »Helft ihnen, Leute!«


    Die Männer halfen, Tol’chuk und Ferndal auf die Pflastersteine des Platzes hinauszuziehen. Elena schob die rote Hand wieder in den Handschuh und zügelte ihre Magik. Ihre Sicht wurde wieder normal.


    »Was für ein Tier ist das?« murmelte einer der Männer, der mit dem Og’er zugange war.


    »Irgendeine Missgeburt«, zischte ihm ein anderer zu. »Das arme Geschöpf taugt höchstens als Karnevalsfigur.«


    »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir ihn dem Feuer überlassen hätten.«


    Niemand widersprach diesen traurigen Worten.


    Er’ril wies den Männern den Weg zum ›Bemalten Pferdchen‹, wohin er die Verletzten zu bringen gedachte.


    »Ich hole einen Heiler«, bot sich einer der Helfer an.


    »Nicht nötig«, beschied Er’ril. »Sie brauchen lediglich ein paar Tage Ruhe in einem warmen Bett.«


    Dann ging Er’ril mit einigen anderen Männern noch einmal los, um im Lagerschuppen nach Merik zu suchen. Elena ging nicht mit. Sie wusste, dass es sinnlos war. Sie und Mikela führten die Männer, die ihre verletzten Gefährten trugen, zu ihrer Unterkunft.


    Der Wirt des ›Bemalten Pferdchens‹ beäugte den Zug argwöhnisch. »Wenn sie krank sind, will ich sie nicht in meinem Gasthaus haben!« polterte er. »Ich will in meinem Haus keine Ansteckungsgefahr.«


    »Als ob du dich um die Gesundheit deiner Gäste scheren würdest, Heran!« schimpfte der Mann mit der Schürze, wobei er mit dem Fuß Brotreste aus dem Weg stieß. Elena hatte inzwischen erfahren, dass der kahlköpfige Mann der Schuhmacher der Stadt war. Ihm gehörte der Laden neben dem Lagerschuppen.


    Während der Wirt weiter hinter ihnen her murrte, stiegen sie die Treppe hinauf.


    Mogwied kam Elena an der Tür zu einem ihrer Zimmer entgegen. »Ich habe so ziemlich alle Sachen eingepackt …« Er riss die Augen auf, als er die Männer mit ihrer Last sahen. Sein Blick blieb an der schlaffen Gestalt seines Bruders in den kräftigen Armen des Schmieds der Stadt haften. Die Gefühle, die im Gesicht des Gestaltwandlers im Widerstreit lagen, erweckten fast den Anschein, als habe er seine Gestaltwandlerfähigkeiten wiedererlangt. Er trat zur Seite, um sie alle vorbeizulassen.


    Nachdem sie die Verletzten in dem Raum niedergelegt hatten, dankte Elena den Männern und bot ihnen ein paar Kupferstücke aus der Kasse der Truppe an.


    Der Schuhmacher schüttelte den Kopf, als er die Hand voll Münzen sah. »Hier in Schattenbach muss man Hilfsbereitschaft nicht mit Kupfer bezahlen.«


    Die anderen Männer taten brummend ihre Zustimmung kund, dann entfernten sie sich.


    Auf Anweisung von Mikela ging Mogwied, um heißes Wasser zu holen.


    Nun, da sie allein waren, trat Mikela zu Elena. »Du solltest diese nassen Sachen ausziehen, bevor du dich erkältest.«


    Elena nickte und schlüpfte aus ihrer Jacke, dabei wandte sie die Augen nicht von ihren drei schlummernden Freunden ab. Warum wachten sie nicht auf? Nicht einmal der Regen hatte bewirkt, dass sie sich rührten.


    Hinter ihr sog Mikela die Luft ein. Elena blickte sich zu ihr um. Mikela, die gerade dabei gewesen war, ihre Schwerter abzulegen, war mitten in der Bewegung erstarrt. Sie sah Elena erschüttert an.


    »Was ist los?« wollte Elena wissen.


    »Dein … dein Arm!« Mikela deutete zur linken Seite des Mädchens.


    Elena hob den nackten Arm. Nun klaffte auch ihr der Mund vor Schreck auf. Die Moosranken hatten sich von ihrer Hand ausgebreitet und wanden sich jetzt bis zu ihrer Schulter hinauf. Ihr ganzer Arm war von Ranken und Blättchen bedeckt. Eine kleine rötliche Blüte schmückte sogar ihren Ellbogen. »Was ist da los?« fragte sie heiser, mit zugeschnürter Kehle.


    Mikela warf ihre Schwertgurte von sich und ging zu Elena. Sie musterte ihren Arm. »Der Junge, der dich auf der Straße verhext hat. Er hat gesagt, er braucht deine Magik.«


    Elena nickte.


    »Das ist entsetzlich«, sagte Mikela und zupfte an einer Ranke in der Nähe der Schulter. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich hatte gedacht, es handelt ich nur um eine lästige Kleinigkeit.«


    »Was?«


    »Als du deine Magik im Lagerschuppen freigesetzt hast, war das anscheinend die Triebkraft für dieses verhexte Zeug.« Sie sah Elena ernst an. »Das Gewächs nährt sich von deiner Magik.«


    Elena wich einen Schritt von Mikela zurück.


    »Je mehr du sie anwendest, desto dichter wird das Zeug wachsen. Bis … bis …« Mikela presste die Lippen zusammen. Sie wollte ihren Gedanken nicht aussprechen.


    »Was? Sag schon!«


    Mikela griff nach Elenas Schulter und sah ihr direkt in die Augen. »Du darfst deine Magik nie mehr gebrauchen. Schwöre es!«


    »Aber warum denn?«


    Mikela ließ Elena los und wandte sich ab. Ihre sonst so feste Stimme war von Tränen erstickt. »Wenn du deine Magik weiterhin benutzt, werden die Ranken dich töten.«
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    Mit zwei Kisten beladen, schob sich Er’ril in den Raum, wo er Elena antraf, die auf einer Ecke des Bettes neben der schlaffen Gestalt des Wolfs saß. Sie hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt, ihre Augen ruhten auf Ferndal. In der Nähe war Mikela über Kral gebeugt und arbeitete mit Nadel und Faden an seiner verwundeten Hand. Ihre Schwerter lehnte an der Wand.

  


  
    »Ich habe keine Spur von dem Elv’en gefunden«, lauteten Er’rils einleitenden Worte. »Ist es euch gelungen, einen der anderen ins Leben zurückzuholen?«


    Seine Frage wurde von Elena mit einem betrübten Kopfschütteln beantwortet.


    Er’ril runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ist etwas nicht in Ordnung?« fragte er und stellte die beiden Kisten ab, die er aus dem verbrannten Wagen geborgen hatte. Die Pferde hatten - völlig verwirrt und schweißüberströmt - überlebt und waren jetzt hinter dem baufälligen Schuppen des Gasthauses angebunden. Ein paar weitere Kisten, die hilfreiche Stadtbewohner gerettet hatten, wurden im Flur abgeladen. Alles andere war zerstört. »Wo ist Mogwied?«


    »Er holt heißes Wasser«, antwortete Mikela, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Ich habe Heilkräuter in meinem Gepäck - Himbeerblatt und getrocknete Spaltbeeren -, die sie vielleicht aus ihrem merkwürdigen Schlummer erwecken.« Sie sprach die Worte halbherzig, ohne den üblichen Nachdruck. »Ich habe einen Mann losgeschickt, um meinen Wallach und meine Packtaschen zu holen.«


    Mikela wickelte einen Verband um Krals Hand, dann sah sie zu Er’ril auf. »Aber es gibt noch andere Dinge, über die wir uns Sorgen machen müssen. Ich fürchte, ich habe Elenas Verhexung falsch eingeschätzt. Der Bann wurde mit mehr Geschick erwirkt, als ich anfangs vermutet hatte.«


    Bevor sie ganz zu Ende gesprochen hatte, war Er’ril bereits bei Elena und kniete nieder.


    Schweigend zeigte Elena ihm ihre von Moos überwucherten Finger.


    »Das sieht doch noch genauso aus …«, setzte er an, da ließ Elena die Decke von ihrem nackten Arm gleiten. Die Ranken mit den erbsengroßen Blättern wanden sich spiralförmig um ihren Arm bis zur Schulter hinauf. Unwillkürlich riss er die Augen vor Entsetzen auf. »Was hat das zu bedeuten?«


    Mikela erzählte ihm von ihrem Verdacht.


    Er’ril sank zurück auf die Fersen. »Aber wenn sie ihre Magik nicht mehr einsetzen kann, wie sollen wir dann jemals A’loatal finden?«


    Mikela kam zu ihnen. »Wir werden es nicht finden. Es sei denn, wir können diese Verhexung aufheben.«


    Elena zog die Decke wieder über ihren Arm. Er’ril tätschelte ihr Knie. »Und wie können wir sie von diesem Bann befreien?«


    »Nur die Person, die ihn erwirkt hat, kann ihn unwirksam machen«, antwortete Mikela. »Wir müssen Elena zu der Hexe bringen.«


    Er’ril erhob sich. Er bemerkte die Besorgnis in Mikelas Augen. »Dann hast du also einen Verdacht, wer hinter diesem Bann steckt?«


    »Ja, habe ich. Bei dem Zeug, das Elenas Arm überwuchert, handelt es sich ein Rankengewächs, das Strangula heißt. Es wächst nur in den In’nova-Sümpfen.« Mikela sah Er’ril eindringlich an.


    »Aber das ist beinahe eine Monatsreise von hier entfernt«, wandte Er’ril ein.


    Mikela bedachte ihn mit einem finsteren Blick; offensichtlich war sie es leid, dass er ständig das offen auf der Hand Liegende ansprach.


    Bevor weitere Worte gewechselt werden konnten, zwängte sich Mogwied in den Raum, schwer beladen mit einem Kübel voll dampfend heißem Wasser und einem Paar Reittaschen über einer Schulter. »Hier bringe ich dein Gepäck und das Wasser, das du haben wolltest«, sagte er; anscheinend merkte er nichts von der Spannung, die ihm Raum herrschte. »Wo soll ich die Sachen abstellen?«


    »Wir sprechen nachher weiter über diese Angelegenheit«, beschied Mikela Er’ril. »Jetzt wollen wir uns erst einmal um unsere Gefährten kümmern.«


    Bevor Er’ril Einwände erheben konnte, winkte sie Mogwied in den Durchgang zwischen den beiden Betten, auf denen der Og’er und der Gebirgler lagen. Der Gestaltwandler stellte den Kübel schwungvoll ab, sodass Wasser auf die Bodendielen aus Kiefernholz platschte. Mikela nahm ihm die Taschen ab. »Ich brauche Becher«, sagte sie.


    Mogwied sah sie einen Augenblick lang verständnislos an. Dann senkten sich seine Augenbrauen. »Ich hole welche«, seufzte er missmutig.


    Als er hinausgegangen war, wühlte Mikela in ihren Taschen herum. Schließlich brachte sie zwei in Pergament gewickelte Päckchen zum Vorschein. Sie rief Elena zu sich. »Zermahle diese Blätter und Beeren«, sagte sie und gab ihr die winzigen Päckchen.


    Er’ril war bewusst, dass er fürs Erste nichts mehr von Mikela erfahren würde, nicht bevor weitere Versuche unternommen worden wären, um ihre Gefährten ins Leben zurückzurufen. »Wie kann ich helfen?« fragte er.


    Mikela prüfte das Wasser in dem Kübel mit einem Finger. »Versuche, Tol’chuk ein wenig anzuheben. Wenn ich ihm eine Dosis verabreiche, möchte ich nicht, dass das Elixier ihn ertränkt.«


    Er’ril nickte und ging an die andere Seite von Tol’chuks Bett, damit er dem Og’er unter den Arm greifen konnte. Er befreite die dicke Gliedmaße von der Decke. Als Er’ril Tol’chuks Handgelenk umfasste, fielen ihm zwei Dinge auf: Tol’chuks Fleisch war so kalt wie das einer mehrere Tage alten Leiche, und die Klauen seiner Og’er-Hand umklammerten einen großen Gegenstand.


    Er’ril erkannte sofort, was der schlafende Riese so verbissen in der Faust hielt. Es war das Herz seines Volkes. Obwohl er bewusstlos war und ins Gasthaus hatte geschleift werden müssen, hatte der Og’er es nicht fallen lassen.


    Neugierig versuchte Er’ril, Tol’chuks große Faust zu öffnen; möglicherweise lag hier der Schlüssel zu den Geschehnissen im Lagerschuppen. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um nur eine einzige Klaue zu lösen.


    »Was machst du da?« fragte Mikela in scharfem Ton.


    Er’ril kämpfte weiter gegen den Griff des Og’ers an. »Ich versuche, Tol’chuks Herzstein freizubekommen.«


    »Warum?«


    Er’ril blickte zu ihr auf und wischte sich eine Strähne seines schwarzen Haars aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte. »Der Stein gibt uns vielleicht einen Hinweis darauf, mit welcher Gefahr wir es zu tun haben.« Er machte sich wieder an sein Vorhaben. Schließlich gelang es ihm, auch noch die letzte der Klauen zu öffnen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Der Herzstein lag jetzt frei in der Handfläche des Og’ers, und die Facetten wirkten seltsam stumpf im Licht der Lampe. Er’ril streckte die Hand aus.


    »Nicht!« schrie Elena plötzlich. Sie hatte aufgehört, die getrockneten Blätter und Kräuter zu zerbröseln, und betrachtete Tol’chuk mit angespannter Miene.


    Er’rils Hand blieb über dem Stein in der Schwebe.


    »Was ist denn, Liebes?« fragte Mikela und kam näher.


    »Das Herz strahlt für gewöhnlich zumindest eine Spur von Og’er-Magik aus«, erklärte sie mit einer Handbewegung zu dem Stein. »Im Lagerschuppen, als Tol’chuk hingestreckt dalag, habe ich gesehen, dass aus seinem Beutel Magik leuchtete. Ich dachte, das wäre einfach nur der Stein. Aber wenn er das Herz in der Faust gehalten hat, dann muss … dann muss es etwas anderes gewesen sein.« Sie deutete auf seinen Leib unter der Decke. »Etwas, das in seinem Beutel steckt.«


    Er’ril zog die Hand von dem Stein zurück und griff nach einem Zipfel der Decke. Er zog sie zurück. Der Beutel aus Ziegenleder war immer noch am dicken Schenkel des Og’ers festgebunden. Aber offenbar wölbte sich der Beutel über etwas anderem als dem üblichen geheiligten Gegenstand.


    Mit einem kurzen Blick zu den anderen griff Er’ril nach den Lederbändern. Er zog sie auf. In diesem Augenblick zappelte etwas in dem Beutel wild hin und her. Vor Schreck riss Er’ril die Hand zurück, wobei er unabsichtlich mit der Handkante an den Herzstein kam.


    Als der Stein aus der Hand des Og’ers geschlagen wurde, brach plötzlich grelles Licht aus der Öffnung des Beutels. Für die Dauer eines Herzschlags geblendet, wich Er’ril einen Schritt zurück. Er blinzelte die Benommenheit weg. Das strahlende Leuchten verblasste bald zu einem matten roten Glanz. Doch blieb das Licht nicht ruhig. Die Intensität des Glanzes nahm rhythmisch zu und wieder ab, einem schlagenden Herzen vergleichbar.


    »Zurück!« warnte Mikela voller Misstrauen.


    Elena trat einen Schritt näher. »Da kommt etwas.«


    Der Inhalt des Beutels kroch zur Öffnung. Vor ihren Augen schob sich das seltsame Ding in dem Beutel plötzlich aus seiner leuchtenden Höhle. Eine Schnauze mit Tasthaaren schnupperte in die Luft. Dann glitt der Körper aus dem Inneren des Beutels.


    »Eine Ratte«, stellte Er’ril fest.


    »Kral hat von Ratten gesprochen«, sagte Mikela und legte Elena eine Hand auf die Schulter. »Brut der Bösewächter.«


    Elena schüttelte den Kopf. »Die gehört nicht dazu. Sie ist verletzt.« Sie deutete auf das verdrehte Rückgrat der Ratte, die versuchte, sich vollends freizustrampeln. Anscheinend war die Ratte durch die Verletzung in ihren Bewegungen nicht beeinträchtigt. Dass sie so langsam aus dem Beutel kroch, beruhte vielmehr auf Vorsicht. Ihre Augen schienen alles gleichzeitig zu beobachten.


    »Der Lichtschimmer …«, setzte Elena an.


    Er’ril bemerkte ihn gleichfalls. Das Leuchten folgte der Ratte aus dem Beutel. Nein, das war nicht ganz richtig. Während ihre winzigen Beinchen das letzte Stück ihres Körpers freistrampelten, wurde die Quelle des kräftigen Leuchtens deutlich.


    »Die Ratte leuchtet«, sagte Mikela; die Strenge ihrer Stimme wurde durch ihr Erstaunen gemildert.


    Die Farbe der Ratte war das übliche Schlammbraun der gemeinen Flussratten. Doch aus ihrem verlausten Fell strahlte ein blinkender rosiger Schimmer, ein Strahlenkranz aus Licht, der der schmutzigfarbenen Kreatur eine gewisse Schönheit verlieh als ob das Leuchten all das Gute und Edle an dem Tier hervorhob.


    »Was hat das zu bedeuten?« fragte Elena.


    Sowohl Er’ril als auch Mikela starrten das Geschöpf nur entgeistert an.


    Plötzlich flog die Tür hinter ihnen auf. Alle machten einen Satz, sogar die Ratte.


    »Dieser dreckige Wirt wollte mir nur einen einzigen Humpen geben!« schimpfte Mogwied wütend, als er den Raum betrat.


    »Still!« Alle drei blickten ihn mahnend an, sodass er mitten in der Bewegung erstarrte.


    Die Ratte, erschrocken über den polternden Eindringling, floh von Tol’chuks Leibesmitte und trippelte zur fassrunden Brust des Og’ers, um sich unter dessen gefurchtem Kinn zu verstecken. Dort duckte sie sich, und ihr Licht erstrahlte vor Angst noch heller.


    Der Lichtschein fiel auf Tol’chuks Gesicht. So wie die Strahlung ihren Eindruck von der gemeinen Flussratte zum Besseren verändert hatte, schien das Licht jetzt auch die guten Charaktereigenschaften und die Kraft, die in Tol’chuks derben Gesichtszügen verborgen waren, hervorzuheben.


    »Er gleicht seinem Vater sehr«, murmelte Mikela, und ihre Stimme klang so sanft, dass Er’ril im ersten Augenblick nicht wusste, wer gesprochen hatte. Er blickte auf und sah eine einzelne Träne im Auge der Schwertkämpferin.


    Während sie Tol’chuk betrachteten, zuckte dessen breite Nase. Das Leuchten wurde wie Pfeifenrauch von dem Og’er eingesogen, als dieser tief atmete. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als ob er in einem tiefen Schlaf spräche. Seine geöffneten Augen, die blind zu den dünnen Balken über ihm geschaut hatten, schlössen sich nun.


    »Was geschieht hier?« fragte Mogwied.


    Mikela brachte ihn mit einem »Schsch!« zum Schweigen. Sie streckte die Hand zu Tol’chuks Schulter aus. »Ich glaube, jetzt gleitet er in einen gewöhnlichen Schlaf hinüber. Der Bann hebt sich.« Sie beugte sich näher zu dem Og’er. »Tol’chuk, hörst du mich?«


    Tol’chuk schnarchte ein paar Augenblicke lang dünn, dann sagte er in einem kehligen Flüstern: »Mutter? Mutter, wo bist du?«


    Mikela tätschelte ihm die Schulter. »Ich bin hier, mein Sohn. Es ist Zeit, dass du aufwachst.«


    »Aber … aber Vater wollte, dass ich dir etwas sage.«


    Mikela sah die anderen an, und in ihrem Gesicht war deutlich Besorgnis zu erkennen.


    Tol’chuk murmelte weiter vor sich hin. »Vater will, dass ich dir sage, dass es ihm Leid tut, dass er dich vertrieben hat. Sein Herz hört immer noch deine Stimme, und seine Knochen erinnern sich an deine Hitze. Er vermisst dich.«


    Mikelas Stimme drohte zu versagen. Sie verbarg ihre Tränen nicht. »Ich vermisse ihn auch.« Sie umfasste Tol’chuks Schulter fester. »Aber, Tol’chuk, es ist Zeit, hierher zurückzukehren. Es gibt noch viel zu tun.«


    »Ich erinnere mich … ich erinnere mich«, sagte er mit zunehmender Inbrunst. ›Der Vernichter‹ Tol’chuks Augen flogen auf, ein unterdrückter Schrei entkam seinen Lippen, und sein Körper zuckte krampfartig, als er vollends erwachte. Er blickte sich um. »Was ist geschehen? Wo bin ich?«


    Er versuchte, sich zu erheben, doch Mikela legte ihm die Hand auf die Brust. »Du bist in Sicherheit.«


    Der Ratte jedoch wurde klar, dass sie ihrerseits keinesfalls in Sicherheit war, und sie kroch an einem Arm des Og’ers hinab. Tol’chuk betrachtete sie, die Lippen über den Reißzähnen vor Ekel gekräuselt. Er schleuderte sie weg, doch Elena fing die Ratte mit beiden Händen auf und hielt sie fest.


    »Tol’chuk, die Kleine hier hat dir soeben das Leben gerettet«, sagte sie und wiegte sie an ihrer Brust. Der geschuppte Schwanz wickelte sich um ihr Handgelenk. Nun leuchtete sie nicht mehr und sah wieder aus wie eine ganz gewöhnliche Ratte. Sie kaute gelassen an den winzigen Ranken, die um Elenas Finger gewickelt waren, dann spuckte sie sie aus.


    Die Augen des Og’ers wurden klar. »Ich kenne diese Ratte«, sagte er. »Ich hatte sie in meinen Beutel gesteckt.«


    »Warum?« fragte Mikela eindringlich, als ob ihre Frage von allerhöchster Wichtigkeit wäre. »Warum hast du das getan?«


    Tol’chuk richtete sich zum Sitzen auf. Er zitterte vor Kälte. »Ich weiß nicht. Sie war verletzt.« Tol’chuk zuckte mit den Schultern.


    »Hmm …«, war Mikelas einziger Kommentar.


    »Was denkst du?« fragte Er’ril.


    Mikela deutete auf den Boden. »Gib ihm seinen Herzstein zurück!«


    Er’ril bückte sich und hob den wertvollen Edelstein auf. Er war schwer. Er’ril konnte ihn kaum mit einer Hand heben.


    »Das Herz …«, sagte Tol’chuk. Er machte ein besorgtes Gesicht und streckte die flache Hand aus.


    Er’ril legte den Stein in die Hand des Og’ers. Sobald er Tol’chuks Fleisch berührte, leuchteten die Facetten des Steins wie ein frisch entfachtes Feuer auf. Das Licht funkelte und erhellte den gesamten Raum.


    »Er lebt wieder!« rief Tol’chuk aus. »Ich dachte, er sei tot. Ich hatte das Gefühl, er habe mich verlassen.«


    Mikela nickte. »Das hat er auch.«


    Alle außer Tol’chuk wandten sich zu ihr um und sahen sie fragend an.


    »Was ist dir vom Angriff der Bösewächter in Erinnerung geblieben?« fragte sie.


    Tol’chuk hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen. »Der wer?«


    Mikela erklärte ihm, was ihm und den anderen widerfahren war. Dabei sah es so aus, als würden sich Tol’chuks Augen auf seine beiden Gefährten konzentrieren, die schlummernd und blass auf den Betten neben dem seinen lagen. »Merik ist weg?« fragte er mit betrübter Stimme.


    »Was ist dir von dem Angriff in Erinnerung geblieben?« wiederholte Mikela.


    Tol’chuk schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Sie erschienen in der Gestalt von Rattendämonen. Aus ihren Augen leuchtete ein böses inneres Feuer.«


    »Blutfeuer«, sagte Elena und achtete nicht auf die Blicke der anderen. Sie forderte Tol’chuk mit einem Nicken auf fortzufahren, während ihre Hände die kleine Ratte besänftigten.


    »Ihre Augen haben mich angezogen … in eine Weite des Schmerzes und der Verzweiflung versenkt. Ich konnte keinen Widerstand leisten. Ich verirrte mich und fand keinen Weg zurück. Ihr Gesang der Schreie und der Hoffnungslosigkeit schwächte mich. Ich versuchte, mit Hilfe des Herzens Widerstand zu leisten, aber das Herz war tot, nur ein Gesteinsbrocken in meiner Faust.«


    »Nein«, widersprach Mikela. »Die Magik hat sich selbst geschützt. Was du beschreibst, habe ich schon einmal gehört. Es gibt eine Form von Bösewächter-Magik, die sich von der Lebenskraft eines Wesens nährt. In diesem Fall haben die Rattendämonen deinen Geist mit ihrer Verzweiflung angezapft - eine sehr wirkungsvolle Magik. Und da in dem Herz die Geister eurer Toten gespeichert sind, hätten die Bösewächter selbst diese Reste von Lebenskraft aufsaugen … und dir damit deine Vorfahren für immer stehlen können.«


    Tol’chuk sah sie fassungslos an.


    »Um sich zu schützen, flohen die Geister mitsamt ihrer Kraft in ein anderes Behältnis, etwas, das gegen die Augen der Bösewächter abgeschirmt war.« Mikela nickte zu der Ratte in Elenas Händen hin. »Sie blieben dort, bis sie zu dir zurückkehren und dir ihre Energie einflößen konnten, um dich wiederzubeleben.«


    Eine Weile lang sagte keiner etwas.


    Schließlich brach Er’ril das Schweigen. »Aber was ist mit Kral und Ferndal?« fragte er. »Könnte der Stein auch sie heilen?«


    Mikela trat ein Stück zurück und winkte Tol’chuk zu den anderen beiden Betten. »Wir werden es herausfinden.«

  


  
    


    Meister Torring duckte sich tiefer in den Schlamm und lauschte. Er hörte ein Scharren aus einem der vielen Tunnel, die vom Keller des Turms in alle Richtungen abgingen. Die Meute war zurückgekehrt. Er griff nach der Kugel aus Schwarzstein. Indem er einen kleinen Teil seines Geistes in den Stein dringen ließ, entzündete er einen Schwall von Blutfeuer in seinem Inneren. Winzige Flammen züngelten über seine Oberfläche, und der Raum wurde von dem üblen Feuer erhellt.

  


  
    Zu seinen Füßen lagen die blassen Leiber Mykoffs und Riemers hingestreckt im Schlamm. Ihre nackte Haut war im Licht der Flammen blutrot. Es waren bloße Hüllen, die jetzt leer waren und die Rückkehr ihrer Seelen erwarteten.


    Wieder ertönte ein Scharren aus einem nahen Tunnel.


    Der Zwergenherrscher hob den Blick.


    Durch das dunkle Loch einer Tunnelöffnung tappte das Tier in den Keller. In seinen roten Augen leuchteten unheilvolle Flammen, während sein glänzend schwarzes Fell das Blutfeuer der Kugel widerspiegelte. Ein Schwarm schwerer Fledermäuse flog hinter dem Geschöpf herein und ließ sich im Schlamm nieder. Flügel bildeten sich zurück, und die Fledermäuse wurden wieder zu Ratten. Eine wuselte herbei, um ihre Beute dem Meister darzubieten. Torring nahm keine Notiz von dem abgetrennten Finger, der ihm in den Schoß gelegt wurde. Seine Augen hafteten starr auf der Last, die das Ungeheuer unter dem dicken Arm trug.


    Der Gefangene war ein Hänfling von einem Mann, nur Glieder und Hals. Silberfarbenes Haar, zu einem Zopf geflochten, schleifte durch den Schlamm, als der Dämon in den Raum trottete. Die Magik, die dem Gefangenen innewohnte, erfasste Torrings Sinne wie ein Schwall eiskalten Wassers. Seit vielen Jahrhunderten diente er dem Herrn der Dunklen Mächte nun schon als Sucher, und noch nie war er einem so kraftvollen Elementarfeuer begegnet.


    Torring erhob die Nase schnuppernd in die moderige Luft. Er roch Meereswinde und Winterstürme. Ein Elementarmagiker des Windes und der Luft! Noch nie war es ihm vergönnt gewesen, einen in diesen Elementen Bewanderten zu finden. Er fragte sich, wie die Magik des Schwarzsteins diese einzigartige Kraft wohl verändern würde. Welche Art von Bösewächter würde wohl aus diesem Mann entstehen?


    Sein Herz klopfte so schnell, wie es seit ewigen Zeiten nicht mehr geschlagen hatte. Das war ein starkes Exemplar! »Leg ihn in Ketten!« befahl der Zwergenherrscher und deutete auf die eisernen Handschellen, die an einer Wand des Kellers angebracht waren.


    Das Tier drehte die Schnauze mit den Tasthaaren zu Torring und zischte, seine Augen funkelten blutdürstig. Die Meute, obzwar hier in ihrer stärksten Form vertreten, wirkte schwach und klein verglichen mit der Macht, die er soeben gespürt hatte.


    »Tu, was ich dir befohlen habe!« Torring hob die Kugel aus Schwarzstein, und das Blutfeuer loderte höher auf. Böse Flammen züngelten zu dem Geschöpf hin.


    Es duckte sich ängstlich, eingeschüchtert durch diese Machtdemonstration. Mit gebeugten Schultern, um sich gegen die Helligkeit des Schwarzsteins zu schützen, stieg es über die blassen Leiber Mykoffs und Riemers. Es tappte zur gegenüberliegenden Wand und zerrte und drehte den schlaffen Körper des dünnen Mannes, bis die Eisenringe um seine beiden Handgelenke zuschnappten. Das Tier trat zurück.


    Der Gefangene hing jetzt an seinen Handgelenken, da er mit den Zehen den Schlammboden nicht erreichte.


    Zufrieden, da der Gefangene gesichert war, wandte sich Torring dem schwarzen Tier zu. »Für heute Nacht ist die Jagd beendet!« fauchte er es an. »Begib dich wieder in deinen Schlummer.«


    Der Widerstand war in den gierigen Augen des Tiers deutlich sichtbar. Es kam mit erhobenen Klauen einen Schritt auf ihn zu.


    Torring schüttelte den Kopf über dieses Schauspiel. Was für ein erbärmliches Werkzeug er für seine Zwecke benutzen musste! Er senkte die Kugel aus Schwarzstein und strich damit zuerst über Mykoff, dann über Riemer. Durch die Berührung des Steins strafften sich ihre schlaffen Körper wie gespannte Bogensehnen. Ihre Rücken wölbten sich aus dem Schlamm, die Hälse reckten sich nach hinten, die Münder öffneten sich zu lautlosen Schreien.


    Das Tier hielt im Herannahen inne. Reihen gelber Reißzähne blitzten auf, als es vor Wut und Enttäuschung zischte.


    »Hinweg mit dir!« befahl der Zwergenherrscher. Er fuhr mit der runzligen Hand über die glatte Oberfläche des Steins. Als seine Hand das Feuer erstickte, brach das Tier einfach zu einem Haufen wimmelnder schwarzer Würmer zusammen. »Geh zurück zu deinen Wirtstieren!«


    Die Würmer ringelten und wanden sich und strebten als wuselnde Masse zu Mykoff und Riemer. Sie krochen über die gestrafften Körper der Zwillinge, dann kehrten sie nach Hause zurück, indem sie ihnen in die Münder, in die Nasen und überhaupt in jede Körperöffnung drangen. Die beiden Gestalten rülpsten und würgten beim Schlucken der Würmer, während die Meute sich zu ihren Schlafplätzen begab. Ihre Bäuche schwollen an vor Würmern, bis die beiden Brüder wie aufgeblähte Leichen aussahen.


    Dann gaben ihre Bäuche nach, als die von Magik gespeisten Würmer sich wieder in bloße Energie verwandelten. Die Kraft lief erneut durch das Blut und die Knochen der Zwillinge. Mykoff war der Erste, der sich aus dem Schlamm erhob; wieder waren seine Züge die einer Statue, jeglicher Ausdruck war ihnen durch die Jagd entzogen worden. Den farblosen Lippen des jungen Mannes entrang sich ein Seufzer. Riemer erhob sich als Nächster, seine roten Augen blickten flüchtig zu seinem Bruder, dann zu Torring.


    »Geht in eure Gemächer zurück«, befahl Torring.


    »Die Jagd …?« wagte Mykoff einen Vorstoß.


    Torring deutete auf die Wand, wo der Gefangene hing. »Ihr habt eure Sache gut gemacht. Der Meister ist zufrieden.«


    Seine Worte entlockten jedem der beiden den Schatten eines Lächelns. Torring wusste, dass das eine geradezu ekstatische Reaktion der Brüder war, nachdem die Meute sie ausgesaugt hatte. »Geht zu Bett und ruht euch aus.« Torring hob den blutigen Finger aus dem Schlamm auf. »Morgen früh bei Sonnenaufgang werden wir wieder jagen.«


    Diese Worte riefen ein noch breiteres Lächeln hervor, bei dem sich sogar ihre Zähne zeigten. Ihr Blutdurst war heute Nacht nicht gestillt worden, doch eine erneute Jagd bedeutete eine weitere Gelegenheit, ihre Gier zu befriedigen.


    Die beiden Brüder stiegen langsam aus dem Schlamm, wobei sie sich gegenseitig halfen. Mit der Andeutung einer Verbeugung wandten sie sich um und gingen zu der Tür, die zu der Turmtreppe führte.


    Nachdem sie weg waren, hob der Zwergenherrscher den abgerissenen Finger an die Nase und schnupperte daran. Er roch Felshöhlen und Eisenerzminen. Felsmagik! Selbst dieses kleine Unterpfand versprach eine weitere Elementarkraft mit wildem Feuer. Er führte den Finger an die Lippen, schmeckte das Blut und schlug die Zähne in das Fleisch. Sein Geschmack und die Spuren von Magik würden ihm als Wegweiser dienen. Die bevorstehende Jagd durfte nicht fehlschlagen.


    Nicht dass er sich selbst gestattet hätte zu hoffen!


    Zwei Bösewächter, die er nach seinem Willen beugen konnte! Zwei von solcher Stärke!


    Er schloss die Augen, als er sich die Macht vorstellte, die dann seinem Befehl unterstehen würde. Ausreichend, um dem Schwarzen Herzen zu trotzen und den Try’sil zu suchen.


    Er verdrängte diese Träume und hob den Blick zu dem Gefangenen, der in Eisen gelegt an der Wand hing. Zunächst musste er dessen Geist brechen und auf das Blutfeuer seines Schwarzstein-Scheiterhaufens werfen. Wie seine Zwergenvorfahren, wahre Meister der Schmiedekunst, würde er dieses Material zu einer scharfen Klinge aus feurigstem Stahl hämmern und formen.


    Er hob die Schwarzsteinkugel hoch, deren hohles Herz mit dem Blut des letzten Verteidigers des Rash’amon gefüllt war. Torring erinnerte sich noch an die Schreie des Soldaten, als er ihm das schlagende Herz aus der Brust geschnitten und das heiße Blut als Treibstoff für die Schwarzsteinkugel benutzt hatte.


    Der Zwergenherrscher griff nach der Macht des Steins und spürte den Geist des Soldaten, zusammen mit seinem Blut eingefangen in dem Stein. Im Laufe der Jahrhunderte war der helle Geist des Mannes durch die Schrecknisse, mit denen Torring das Feuer des Herzens des sterbenden Soldaten gespeist hatte, getrübt und zum Wahnsinn gebracht worden. Unfähig, Widerstand zu leisten, loderte der Stein mit dem Feuer und der Verzweiflung dieses schon lange toten Soldaten auf. Seine Schreie tönten in Torrings Ohren, während der Zwergenherrscher aus dem Schlamm kletterte und sich seinem neuen Gefangenen näherte.


    Was er dem Soldaten angetan hatte, war eine Freundlichkeit verglichen mit dem, was er mit diesem Gefangenen vorhatte. Doch Torring zauderte nicht. Er kannte die Lektionen seiner Vorgänger.


    Der härteste Stahl musste in der heißesten Flamme geschmiedet werden.

  


  
    


    Aus einem schrecklichen Albtraum gerissen, öffnete Kral die Augen und sah eine rote Flamme. Erschreckt, mit wild pochendem Herzen, schlug er wie verrückt auf die Bedrohung ein, doch seine Arme zappelten in so etwas wie einem straff gespannten Netz.

  


  
    »Lieg still, Kral!«


    Der Gebirgler erkannte Er’rils Stimme, und er sah die Welt um sich herum plötzlich wieder klar. Er lag auf einem Feldbett in einem ihrer Zimmer, eingewickelt in eine Wolldecke. Die Seite tat ihm weh, und in seiner Hüfte spürte er ein Pochen. Er stöhnte, als er sich an seine wilde Flucht aus dem brennenden Lagerschuppen erinnerte.


    Tol’chuk entfernte den leuchtenden Herzstein von Krals Gesicht. »Er wacht auf.«


    Kral blickte in das besorgte Gesicht des Og’ers auf. Als er Tol’chuk das letzte Mal gesehen hatte, hatte der Og’er hingestreckt am Boden des Lagerschuppens gelegen. Er sah zu dem Nachbarbett hinüber. Ferndal saß dort und schmiegte sich an Elena, die den Wolf hinter den Ohren kraulte. Erleichtert stellte Kral fest, dass auch sie entkommen waren.


    Der Gebirgler spürte, dass seine Zunge noch geschwollen war. »Was ist passiert?«


    »Du bist von den Bösewächtern angegriffen worden«, sagte Er’ril. »Sie haben mittels eines Verzweiflungsbanns alle Kraft aus dir herausgesogen, doch die Magik in Tol’chuks Herzstein hat dessen Wirkung auf dich aufgehoben.« Die Worte des Präriemannes klangen freudlos.


    Kral, der sich an Meriks Zusammenbruch in dem Lagerschuppen erinnerte, sah sich im Raum um, in der Erwartung, den Elv’en irgendwo zu sehen. »Merik?«


    »Er ist verschwunden«, erwiderte Er’ril aufgebracht. »Wir hatten gehofft, du könntest uns vielleicht erzählen, was geschehen ist.«


    Immer noch etwas wirr im Kopf, befreite Kral einen Arm aus der Decke und stellte fest, dass seine rechte Hand mit einem blutigen Verband umwickelt war. Sie pochte und schmerzte. Dann fiel ihm wieder ein, dass die Ratte seinen Finger abgeknabbert hatte. Ein Schauder durchfuhr ihn. Noch nie war ihm so kalt gewesen, nicht einmal im Schnee in seinen heimatlichen Bergen.


    Mikela trat mit einem dampfenden Krug zu ihm. Sie warf Er’ril einen tadelnden Blick zu, als sie Kral das Gefäß reichte. »Kral ist noch sehr schwach. Lass ihm einen Augenblick Zeit, um die Nachwirkungen des Bösewächter-Banns zu verarbeiten, bevor du ihn ausfragst.«


    Zitternd nahm Kral den heißen Krug mit der gesunden Hand entgegen; seine Finger legten sich fest um den Humpen, um die Hitze in sich aufzunehmen.


    »Trink das!« befahl Mikela und richtete sich zur vollen Größe auf. »Der Tee wird dich stärken.«


    Kral widersprach nicht. Anfangs nippte er nur an dem süßen Tee, doch als dessen Wärme sich von seinem Bauch in die Finger und Zehen ausbreitete, schluckte er ihn gierig. Er leerte den Humpen, lehnte sich im Bett zurück, schloss die Augen und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm Mikela hin. »Mehr?«


    Sie nahm ihm das Gefäß lachend ab. »Das war genügend Spaltbeeren-Extrakt für zwei Hengste. Warte kurz, bis die Wirkung dich ganz und gar durchdrungen hat.«


    Ihre Worte erwiesen sich als zutreffend. Bald durchzog eine wohlige Wärme Krals ganzen Körper, und die Decke wurde ihm lästig. Er warf sie von sich. Selbst die schmerzende Seite machte ihm nun weniger zu schaffen. Er richtete sich im Bett höher auf.


    Er’ril musterte Kral kritisch, bevor er sprach. »Also, was ist dir von den Geschehnissen im Lagerschuppen in Erinnerung geblieben?«


    Kral räusperte sich und begann mit seiner Geschichte. Während er erzählte, wurden die Gesichter der anderen immer grimmiger. »… Dann umzingelten uns die Dämonen. Da Merik bereits vom Gebrauch seiner Magik müde war, brach er bald zusammen. Die Ratten machten sich über ihn her. Es waren nur Rorschaffs kräftige Beine, die mich vor schlimmerem Schaden durch die Zähne der Ungeheuer bewahrten.« Er hielt die verbundene Hand hoch.


    Mikela drückte seinen Arm herunter. »Ich habe deine zerfetzte Haut mit Schafsdarm genäht und eine Salbe aus Bitterwurz daraufgestrichen, aber du musst den Arm ruhig halten.«


    »Wunden heilen«, entgegnete er und tat ihre Ermahnung mit einer Handbewegung ab. Er wusste von früheren Verletzungen, dass seine Magik die Heilung beschleunigen würde. Er war ein Fels.


    Wieder sprach Er’ril. »Also weiter, nachdem du gestürzt bist, haben die Ratten dich angegriffen?«


    Kral nickte. »Ich spürte die Blutgier in ihren Augen«, sagte er, und seine Stirn verfinsterte sich. »Wenn Merik weg ist, fürchte ich das Schlimmste.«


    Mikela schnaubte. »Vergiss solche Ängste«, sagte sie. »Merik lebt.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« fragte Er’ril.


    »Sie haben Tol’chuk und den Wolf zurückgelassen. Wenn sie einfach nur auf Fleisch scharf wären, hätten sie eine so reiche Beute bestimmt nicht missachtet.«


    Elena verlagerte ihr Gewicht auf dem Nachbarbett. »Warum haben sie denn Merik mitgenommen und die anderen nicht?« murmelte das Mädchen.


    Mikela antwortete ihr. »Weil er reich gesegnet ist mit Elementarmagik und bestens geeignet für die Bösewächter-Armee des Herrn der Dunklen Mächte.« Ihre Stimme wurde sehr ernst. »Seine Entführung macht mir große Angst.«


    »Wie meinst du das?« fragte Er’ril.


    »Ihre bewusste Auswahl von Zielen erweckt in mir den Verdacht, dass ich nicht die einzige Sucherin hier in Schattenbach bin. Noch jemand ist in der Stadt auf der Jagd.« Sie sah zu Kral hin und deutete mit einem Nicken auf seine Hand. »Sie haben Geschmack an dir gefunden und werden noch mal kommen, um dich zu holen. Wenn der Sucher des Herrn der Dunklen Mächte einmal deinen Geruch aufgenommen hat, wird er die Jagd nicht aufgeben. Du bist ein starker Elementarmagiker, eine wertvolle Trophäe für jeden Sucher.«


    Ihre Worte brachten die anderen zum Schweigen.


    Mogwied war der Erste, der wieder sprach. »Was ist mit Elena? Kann dieser Sucher auch sie erschnuppern?«


    Mikela legte dem Gestaltwandler die Hand auf die Schulter. »Mogwied, du bist der Einzige, der vernünftig denkt. Es ist tragisch, dass Merik verloren ist, aber unsere vordringliche Sorge sollte Elena gelten. Ich glaube nicht, dass der Sucher sie wahrgenommen hat. Elenas Magik ist nicht elementarer Natur. Es handelt sich um Blutmagik. Sie ist für mich als Sucherin unsichtbar, und ich glaube, für alle anderen ebenfalls. Doch Kral wird die Jagdhunde des Schwarzen Herzens anlocken wie das Blut eines verwundeten Fuchses. Daran müssen wir denken.«


    »Was schlägst du vor?« fragte Er’ril.


    Kral merkte, dass die harten Augen der Frau auf ihn gerichtet waren. »Kral darf nicht mit uns kommen.«


    Die Gesichter der Anwesenden drückten Fassungslosigkeit aus. Krals Miene blieb jedoch unbewegt wie ein Fels. »Sie hat Recht. Ich würde nur die Aufmerksamkeit auf Elena ziehen.«


    Elena stand mit hochrotem Gesicht vom Bett auf; sie war den Tränen nahe. »Nein, wir alle müssen zusammenhalten. Wir dürfen Kral nicht zurücklassen.« Die Decke fiel von ihren Schultern.


    Kral starrte mit entsetzten Augen auf die Ranken und Blätter auf ihrem Arm. Er unterbrach die Erklärung des Mädchens. »Was ist mit Elena geschehen?«


    Das Mädchen warf einen Blick auf ihren überwucherten Arm, und es war, als ob die Kraft ihren Körper verließ. Sie sank aufs Bett zurück. Er’ril erklärte den Zusammenhang zwischen der Verhexung und ihrer Magik. »Sie darf ihre Magik nicht mehr einsetzen«, beendete er seine Ausführungen, »sonst würde die Wucherung übermächtig und sie umbringen.«


    »Dann ist das erst recht ein Grund für mich, eigener Wege zu gehen«, sagte Kral mit Bestimmtheit. »Sie kann sich keine Begegnung mit den Schergen des Herrn der Dunklen Mächte erlauben. Die beste Art, wie ich helfen kann, besteht darin, dass ich sie in die Irre führe, sie von der Jagd auf Elena ablenke.«


    »Nein!« widersprach Elena, doch ihre Stimme klang jetzt weniger sicher.


    Kral richtete sich noch steiler auf und setzte die Beine schwungvoll auf den Boden. Er sah das Mädchen an. »Elena, lieber würde ich sterben, bevor ich es zulasse, dass mein Blut die Aufmerksamkeit auf deine Fährte lenkt. Du kannst in dieser Sache nicht mitreden. Ich werde nicht mit euch weiterreisen.«


    »Aber …?«


    Er legte ihr die gesunde Hand aufs Knie. »Nein.«


    Elena sah die anderen nacheinander um Hilfe heischend an. Niemand erwiderte ihren Blick. Ihre Schultern sackten nach vorn. »Also, wie lautet unser Plan?«


    Mikela antwortete einen Atemzug schneller als Er’ril. »Der Tagesanbruch ist nicht mehr fern. Kurz danach müssen wir aufbrechen. Würden wir vor dem Morgengrauen aufbrechen, würde das zu viel Verdacht erregen. Wir machen uns auf den Weg, während die Stadt erwacht und die Flusskähne ablegen.«


    Elena sah Kral mit tränennassen Augen an. »Und was wirst du tun, nachdem wir weg sind?«


    »Ich bleibe. Merik ist irgendwo hier in Schattenbach. Ich habe die Absicht, ihn zu suchen und zu befreien.«


    »Wir könnten dir dabei helfen.«


    »Nein. Ohne deine Magik bist du nutzlos.« Kral sah, wie sehr seine Worte sie schmerzten, aber er, der Mann aus den Bergen, hatte längst die Erfahrung gemacht, dass die Wahrheit oft schwer zu ertragen ist. »Du wärest mir nur hinderlich, weil ich ständig auf dich aufpassen müsste.«


    Tol’chuk meldete sich nun zu Wort. »Mich brauchst du nicht zu bewachen, Mann aus den Bergen. Ich bleibe bei dir.«


    »Was?« Kral drehte sich schnell dem Og’er zu.


    Tol’chuk hielt seinen Herzstein in der Hand. »Das Herz kann den Schlafbann der Bösewächter abwehren. Wenn du Merik findest, brauchst du vielleicht meine Hilfe.«


    »Nein, Tol’chuk«, sagte Er’ril und sprach damit aus, was auch Kral dachte. »Deine edle Absicht in allen Ehren, aber deine kräftigen Arme und deine Magik sind am besten eingesetzt wenn du damit Elena beschützt.«


    Kral nickte.


    Mikela mischte sich in die Auseinandersetzung ein. »Elena ist das Wichtigste …«


    »Genug!« Tol’chuks Schrei erschütterte die dünnen Bretterwände. Er hielt den Herzstein von sich; zuerst deutete er damit auf Elena, und der Stein wurde dunkel, die strahlenden Facetten trübten sich. Dann richtete er die Hand zu Kral hin - und der Stein leuchtete strahlend hell auf.


    Der Gebirgler wich zurück.


    Tol’chuks Arm zitterte vor Inbrunst. »Wie schon seit eh und je befiehlt mir das Herz, wohin ich zu gehen habe. Ich muss bei Kral bleiben.« Seine Augen warnten alle Anwesenden vor weiteren Widerreden.


    Seine eindrucksvolle Darbietung hatte alle zum Schweigen gebracht.


    »Dann ist das also entschieden«, sagte Mikela und betrachtete ihren Sohn mit kalten Augen. »Kral und Tol’chuk bleiben hier und lenken unsere Feinde ab. Vielleicht gelingt es ihnen, Merik zu befreien, doch falls nicht, wird ihr Tod nicht vergebens sein.« Mikela wandte sich wieder an die anderen. »Bevor wir unsere weitere Vorgehensweise festlegen - gibt es noch jemanden, der lieber bleiben möchte?«


    Kral sah einen erhobenen Arm, und der Mund klaffte ihm vor Überraschung auf.


    Mogwied stand hinter Elena und streckte die Hand in die Luft.

  


  
    


    Elena verschloss die Ohren gegen die lauten Stimmen um sie herum. Die kleine Ratte mit dem krummen Schwanz kuschelte sich tiefer in die Wärme ihrer Arme. Auch sie selbst hätte sich gern irgendwo vergraben, um dieser Aufregung zu entgehen. Sie betrachtete die Umhüllung aus Blättern an ihrem linken Arm. Sie zupfte an einer gewundenen Ranke und folgte ihr zu der Stelle, wo sie aus ihrem Fleisch spross. Wegen dieses Moosgewächses zerfiel die Gruppe. Wie Kral richtig gesagt hatte, war sie ohne ihre Magik lediglich nutzloser Ballast, eine Belastung für ihre Gefährten.

  


  
    Sie wischte sich eine Träne weg.


    In einer einzigen Nacht war alles, was sie gelernt, geübt und geleistet hatte, zunichte gemacht worden. Die Hexe gab es nicht mehr. Sie war nur noch ein junges Mädchen, das bewacht und beschützt werden musste. Sie hatte geglaubt, die lange Reise hätte ihren Geist zu etwas anderem geformt, hätte sie zu etwas Schärferem geschliffen als dem verängstigten Kind, das bei Winterberg durch den brennenden Obsthain geflohen war, doch nun, da ihre Macht von ihr abgefallen war, entdeckte sie, dass ihre Reife allein auf ihrer Eigenschaft als Hexe beruhte. Als Frau war sie immer noch dasselbe verängstigte Mädchen.


    Krals tiefe Stimme ließ sie aufhorchen. »Mogwied, du brauchst nicht zu bleiben. Wie solltest du mir nützen?«


    Der Gestaltwandler hielt den Blicken der anderen in aufrechter Haltung stand. »Eben! Von welchem Nutzen bin ich denn? Bin ich vielleicht nützlicher, wenn ich Elena begleite? Ich bin kein Kämpfer, der sie beschützen kann. Aber ich habe Augen und Ohren. Und hier in Schattenbach kann ich mich nützlich machen. Ich kann genauso gut wie irgendeiner von euch nach einer Spur von Merik suchen - sogar besser als Tol’chuk! Wollt ihr vielleicht, dass dieser auffällige Og’er durch die Stadt läuft und sich nach Merik erkundigt oder sonstwie nach irgendwelchen Hinweisen forscht? Ich finde, das wäre nicht besonders klug. Wenn Merik schnell gefunden werden soll, und das muss sein, damit es überhaupt eine Chance gibt, dass er der verderblichen Berührung durch den Sucher entgeht, dann werden so viele Augen und Ohren wie nur möglich in den Straßen benötigt. Du wirst mich brauchen. Elena nicht.«


    Mogwied zitterte ein wenig, ob vor leidenschaftlicher Überzeugung oder einfach aus Nervosität, war nicht mit Sicherheit zu beurteilen.


    Elena zog die Nase hoch, um zu verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Wenn auch sie im Laufe dieser Reise nicht reifer geworden war, so doch offenbar der Gestaltwandler. Der feige Mann hatte einen gewissen Stolz und einen starken Willen entwickelt, vielleicht sogar so etwas wie Edelmut.


    »Warum?« fragte Tol’chuk ihn. »Warum willst du dich in Gefahr begeben?«


    Mogwieds gestraffte Schultern sackten ein wenig herab. Seine Stimme verlor etwas von ihrer Entschlossenheit. »Ich behaupte nicht, dass ich von einem besonders kühnen Geist durchdrungen bin. Genauer gesagt, wenn es wirklich zum Kampf kommt, werde ich wahrscheinlich die Flucht ergreifen. Ich bin kein Krieger. Es lag an meiner Schwäche und meiner Angst, dass ich meinen Wachposten am Lagerschuppen verlassen habe, als die Ratten kamen. Zu einem kleinen Teil bin ich daran schuld, dass Merik gefangen genommen wurde. Ich möchte zumindest Gelegenheit bekommen, meinen Fehler wieder gutzumachen. Merik ist für mich mehr als nur ein Gefährte. Seit ich ihm das Leben gerettet habe, sind er und Elena die einzigen beiden, die mir wahre Freundschaft bewiesen haben.« Er lächelte Elena verhalten an. »Und in der jetzigen Lage bin ich ihr nicht von Nutzen. Das war ich noch nie.«


    Elena öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen. Der Gestaltwandler hatte ihr sehr oft mit einem freundlichen Wort beigestanden und ihre Seele aufgerichtet, wenn sie am Boden war.


    Mogwied hielt ihr eine Hand entgegen und sprach weiter. »Aber hier in Schattenbach habe ich möglicherweise zu bieten, was vonnöten ist, um Merik zu retten: ein zusätzliches Paar Augen und Ohren.«


    Er’ril sah Mogwied mit gehöriger Hochachtung an. »Du vertrittst deinen Standpunkt sehr überzeugend«, sagte er. »Vermutlich ist es tatsächlich am besten, wenn du bleibst, Mogwied.«


    Der Gestaltwandler verneigte sich kaum merklich in Er’rils Richtung.


    Elena sah, wie Ferndals bernsteinfarbene Augen Mogwied anfunkelten. Sie bekam einen Teil dessen mit, was der Wolf aussandte: Der kleinste Welpe eines Wurfs stellt sich der Schlange ohne Furcht entgegen. Ferndal war stolz auf seinen Bruder.


    Mogwied errötete. Er wandte sich von dem Wolf ab, offensichtlich peinlich berührt durch dessen Lob.


    Schließ ergriff Mikela das Wort, um die lange Diskussion zu beenden. »Es ist schon spät. Der Sonnenaufgang ist nicht mehr fern, und wir alle könnten vor dem morgigen schweren Tag ein wenig Ruhe vertragen.«


    Zum ersten Mal in dieser Nacht gab es keine Gegenstimme.


    Jeweils in die eigenen Gedanken versunken, begaben sich alle zu Bett. Auch Elena stand auf, um sich in ihr Bett im Raum nebenan zu begeben, doch Mikelas Stimme hielt sie zurück. Elena sah sich zu ihr um.


    Mikela stand vor Kral, ihre Reittaschen über einer Schulter. »Nimm das. Vielleicht brauchst du es.«


    Kral betrachtete missmutig, was sie in der Hand hielt. Er blickte zu ihr auf und sah ihr eindringlich in die Augen. »Dann brauche ich zwei davon«, sagte er. »Für den Fall, dass ich Merik finde.«


    Mikela nickte und griff in eine Außentasche ihres Gepäcks.


    Elena wandte sich ab, ein Beben im Herzen. Sie erkannte die beiden Gegenstände, die Tante Mi Kral gab: zwei Jadeanhänger in der Form winziger Flaschen.

  


  
    


    Später in der Nacht, als alle anderen Mitglieder der Gruppe schon schliefen, war Mogwied auf seinem Feldbett immer noch mit seinen Taschen beschäftigt, um ganz sicherzugehen, dass er auch wirklich alles hatte, was er für die kommenden Tage brauchen würde. Um deren Inhalt noch einmal gründlich zu prüfen, schob er einen aus Eisen gefertigten Maulkorb, der obenauf lag, beiseite. Vor langer Zeit hatte er das Stück aus den Überresten des Schnüfflers, der Ferndal im Bergreich des Og’ers angegriffen hatte, aufgeklaubt. Die Ketten klimperten, als Mogwied das Ding bewegte. Er sah sich um. Niemand war auf ihn aufmerksam geworden.

  


  
    Während er seine Durchsuchung fortsetzte, stieß seine Hand gegen eine flache Schale aus schwarzem Stein, die tief unten zwischen seinen persönlichen Sachen lag. Mogwied hatte dieses Artefakt unter Vira’nis Habseligkeiten im Lager am Fuß der Berge gefunden und gestohlen. Unter seiner Berührung wurde die Schale kälter, beinahe eisig. Etwas seltsam Erregendes ging von der Steinfläche aus.


    Dennoch schob er auch die Schale beiseite. Er wusste nicht, ob sich der Eisenmaulkorb oder die Schale jemals als nützlich erweisen würden, aber er war eine Hamsternatur und sammelte alles, was ihn interessierte. Er setzte seine Suche fort.


    Seine Finger wühlten durch den übrigen Inhalt: eine verschimmelte Eichel aus dem toten Wald; eine gerissene Saite von Ni’lahns Laute; ein flacher Windstein von Merik, den er ihm zum Dank dafür, dass er ihm das Leben gerettet hatte, geschenkt hatte. Endlich fand er, wonach er suchte: ein kleines Ledersäckchen im hintersten Winkel seines Gepäcks.


    Seine Hand legte sich um den Beutel.


    Er hatte ihn nicht verloren!


    Er hielt das wertvolle Stück eine Zeit lang einfach nur fest, da er es nicht wagte, es zu öffnen, um sich seines Inhalts zu vergewissern. Er durfte es nicht riskieren, dass jemand ihn sah. Er gestattete sich ein kleines Lächeln in der Dunkelheit.


    Das lange Warten war nun vorbei. Endlich war die Zeit zum Handeln gekommen.


    Zwar wusste er nicht, in welcher Weise die anderen Stücke seiner Sammlung ihm jemals nützlich sein könnten, aber hier war etwas, das sich bestimmt als unbezahlbar erweisen würde. Nachdem sich ein Sucher hier in Schattenbach aufhielt, jemand, der dem Herrn dieses Landes nahe stand, witterte Mogwied eine seltene Gelegenheit. Wenn er diesen Sucher zu Elena führen könnte, damit die Hexe dem Herrn der Dunklen Mächte übergeben würde, solange ihre Magik noch durch die Ranken erstickt war, dann würde dieser König der schwarzen Magik als Belohnung vielleicht den Fluch aufheben, der auf Mogwieds Körper lastete, und seinen gefangenen Geist befreien, sodass er sich wieder verwandeln könnte, seinem si’luranischen Erbe gemäß, und sich endlich seines Zwillingsbruders entledigen könnte!


    Für einen kurzen Augenblick dachte er an Ferndal. Er erinnerte sich an das Lob seines Bruders für seine Entscheidung zu bleiben. Ein Anflug von Scham wollte sich in seinem Herzen ausbreiten, aber er stählte seinen Willen. Ferndal war ein Narr. Die Zeit wurde allmählich knapp. Wenn sie nicht bald einen Weg fänden, um ihre Körper von dem Fluch zu befreien, würden sie in weniger als vier Monaten ihre gegenwärtigen Erscheinungsformen für immer behalten.


    Mogwied blickte an seiner matten, fahlen Gestalt hinab. Das durfte nicht geschehen!


    Er ließ den Beutel wieder in seine Tasche fallen. Er musste in den nächsten Tagen sehr tapfer sein. Er musste diesen Sucher finden, der sich hinter den Rattendämonen verbarg, und ihm anbieten, was er in dem Beutel hatte: das Mäppchen mit Elenas abgeschnittenem Haar.
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    Vom Ende des längsten Stegs blickte Elena auf den Fluss. Der Morgen war zu strahlend für einen so düsteren Abschied, eine Verhöhnung der schweren Herzen, die am Hafen von Schattenbach versammelt waren.

  


  
    Der nächtliche Sturm hatte den Frühnebel weggeweht, und die Sonne funkelte auf der weiten Fläche des Flusses, der sich zum Sonnenaufgang hin wand. Auf der anderen Flussseite erhoben sich zwei alabasterweiße Kraniche in die Luft; die Spitzen ihrer ausladenden Flügel streiften das Wasser, da sie niedrig über den trägen Strom flogen. Hohe Schilfhalme schwankten in der sanften Brise, die von der fernen Küste her wehte. Elena roch sogar einen Hauch von Meersalz in der frischen Morgenluft. Sie zog den Umhang enger um sich. Der Morgen hatte noch ein wenig von der nächtlichen Kühle, doch der klare Himmel verhieß, dass die Sonne bald den leichten Frost in der Luft vertreiben würde.


    Hinter ihr erwachte die Stadt bereits und störte den Frieden des Flussmorgens. Die barschen Rufe der Kahnführer schallten übers Wasser, während Ballen und Kisten verladen wurden. Fetzen von Arbeitsliedern stiegen wie Dampfschwaden vom Fluss auf, während Hafenarbeiter Lasten hievten und Matrosen die Kähne, die heute auf Fahrt gehen sollten, bereitmachten. Die aufgeregten Stimmen von Passagieren und deren Angehörigen tönten wie zwitschernde Vögel um Elena herum.


    Aus dem Gewirr hörte Elena eine bekannte Stimme heraus.


    Kral sprach mit Er’ril. »Dann werdet ihr also auf dem Fluss bis zur Küste fahren? Bis zur Stadt Landende?«


    Mikela antwortete ihm und kam damit einer Antwort von Seiten des Präriemannes zuvor. »Unsere genauen Pläne behalten wir besser für uns. Wenn du in Gefangenschaft geraten solltest … nun …« Sie brauchte ihre Aussage nicht zu Ende zu führen. Wenn Kral in Gefangenschaft geriete, könnten ihre Pläne mittels Folter oder Magik aus ihm herausgequetscht werden.


    Bei diesen Worten stieg plötzlich Angst in Elena hoch. Sie wandte dem glitzernden Fluss den Rücken zu und sah zu den anderen, die am Anlegesteg zusammenstanden. »Wenn sie nicht wissen, wohin wir gehen«, warf sie ein und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich, »wie sollen wir uns dann jemals wieder treffen?«


    »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Er’ril. »Wenn wir …«


    »Wir müssen getrennte Wege beschreiten«, tat Mikela die Sache als erledigt ab. »Alles andere ist zu riskant. Wenn wir uns zufällig wieder treffen, dann treffen wir uns. Wenn nicht …« Mikela zuckte mit den Schultern.


    Elena sah Kral, Tol’chuk und Mogwied an. Tränen erstickten ihre Stimme. »Aber …?«


    Er’ril legte Elena die Hand auf den Arm. »Lass mich zuerst zu Ende sprechen.« Er warf Mikela einen Blick zu, dann holte er eine zusammengefaltete Karte aus seiner Tasche und kniete auf dem Anlegesteg aus Eisenholz nieder. Er breitete die Karte aus und heftete sie mit einem seiner Wurfmesser am Holz fest. Die Brise zerrte an den Ecken des Pergaments. »Stellt euch um mich herum.«


    »Pass auf, was du sagst, Präriemann«, warnte Mikela ihn und trat näher an ihn heran.


    Er’ril sah sie unwillig an. Er benutzte ein zweites Messer, um mit einer unbestimmten Bewegung auf die Karte zu deuten. »Ich habe einen Freund, der an einem einsamen Küstenstreifen lebt; wo genau, werde ich nicht verraten. Ich habe die Absicht, Elena dorthin zu bringen. Wir werden uns eine Rast gönnen und dann ein Schiff mieten, um zum Archipel zu reisen.« Er blickte zu den dreien auf, die zurückbleiben würden, um Merik zu suchen. Mit dem Messer deutete er auf eine kleine Stadt an der Küste, deren Name in winzigen Buchstaben hingekritzelt war.


    Elena beugte sich näher zur Karte, um den Namen zu lesen: Port Raul.


    »Schaffen wir es, uns in Sicherheit zu bringen«, fuhr Er’ril fort, »dann wird das unser Treffpunkt sein. In genau einem Monat werde ich Mikela ausschicken, um euch in Port Raul zu suchen.«


    »Ich kenne den Ort«, entgegnete Kral stirnrunzelnd. »Er wird auch Sumpfstadt genannt. Kein günstiger Ort für eine Verabredung.«


    »Ich war auch schon mal dort«, brummte Mikela. Ein missmutiges Funkeln trat in ihre Augen, zur Bestätigung der Worte des Gebirglers.


    Elena betrachtete die Karte. Jetzt wurde ihr klar, wie sich der Ort den Spitznamen erworben hatte. Die Stadt lag mitten im Ertrunkenen Land, einem keilförmigen Küstenstreifen, der tiefer lag als die Landschaft ringsum. Überflutet von Flüssen, die aus höher gelegenen Gebieten in das Tiefland flossen, war die Gegend trostlos und unwirtlich, geprägt von Morast, Moor und Sumpf, im Osten begrenzt von brackigen Küstenmarschen und von den höher gelegenen Gebieten Alaseas abgeschnitten durch einen Ring hoch aufragender Klippen mit Namen Landbruch. Nach allem, was sie gehört hatte, reisten nur Wahnsinnige freiwillig in dieses gefährliche, schlangenverseuchte Gebiet.


    Die einzige Stadt, die sich in dieser Landschaft behauptete, war Port Raul. Selbst Elena hatte Geschichten über Sumpfstadt gehört. Wegen seiner natürlichen abgeschiedenen Lage und seines Zugangs zu dem Labyrinth der Inseln des Archipels war es zur Anlaufstelle für Diebe, Halsabschneider und andere zwielichtige Gestalten geworden, die unbedingt untertauchen wollten. Es war weniger eine Stadt als vielmehr eine schäbige Sammelstätte für Piraten und andere hartgesottene Kerle. Grausige Geschichten von den Krieg führenden Kasten, die die Stadt beherrschten, und von fragwürdigen Weisen des Gelderwerbs dort hatten Elena und ihrem Bruder an so manchem kalten Winterabend Spannung und Aufregung beschert.


    »Warum sollen wir uns ausgerechnet dort treffen?« fragte Kral missmutig. Er wiegte seine verbundene Hand.


    »Weil in Port Raul niemand Fragen stellt«, antwortete Er’ril. »Wer neugierig ist, überlebt nicht in Sumpfstadt.«


    So lautete eine alte Redeweise. Mit diesen Worten endeten viele tragische Geschichten über die Stadt.


    »Und wo sollen wir uns dort treffen?« wollte Tol’chuk wissen. »Kennst du ein bestimmtes Gasthaus?«


    »Keines, das ich zu empfehlen wagen würde«, erwiderte Er’ril. »Sucht euch einfach eines aus und wartet. Mikela mit ihrer Gabe als Sucherin wird euch finden.« Er blickte zu der Frau auf, um eine Bestätigung seiner Bemerkung zu erhalten.


    Mikela nickte. »Ich werde auch wissen, ob einer von euch hier in Schattenbach von der Verderbnis heimgesucht wurde. Der Gestank von schwarzer Magik ist an jemandem, der umgepolt worden ist, leicht zu erschnuppern.«


    Elena richtete sich aus ihrer gebückten Haltung über der Karte auf. »Dann bist du also einverstanden, Tante Mi?«


    »Wenn es sein muss. Er’rils Plan hört sich einigermaßen vernünftig an. Falls die anderen verdorben wurden, dann spüre ich das schon aus der Ferne und vermeide den Kontakt. Und selbst wenn sie mich in eine Falle locken …«, sie tastete durch ihr dünnes Hemd nach dem Anhänger, »… werden sie von mir nichts erfahren.«


    Ihre Worte jagten Elena einen Schrecken ein, und doch beruhigten sie sie auch. Seit sie und Joach aus ihrer Heimat bei Winterberg vertrieben worden waren, war diese zusammengewürfelte Gruppe ihre Familie geworden. Sie wollte nicht, dass sie in alle Winde zerstreut würden, für immer getrennt, und so gab der Gedanke an eine Wiedervereinigung mit den anderen ihrer Seele Auftrieb. Gleichzeitig sprach die Art und Weise, wie Mikela das Giftfläschchen umfasste, von der Gefahr, die ihnen allen bevorstand.


    Er’ril zog sein Messer aus dem Holz und faltete die Karte wieder zusammen. »Wir sollten jetzt einschiffen«, sagte er und sah die anderen viel sagend an.


    Kral nickte und entfernte sich. Selbst der Name des Schiffs war vor den Zurückbleibenden geheim gehalten worden. Tol’chuk und Mogwied waren im Begriff, Kral zu folgen.


    »Wartet!« Elena rannte zu Kral und schlang ihm die Arme um den Leib; der Gebirgler war von so kräftiger Statur, dass sie nicht ganz um ihn herumreichten. Elena legte die Wange an seinen Bauch und drückte ihn fest an sich. »Komm zurück zu mir«, flüsterte sie an seinem Gürtel.


    Krals Stimme klang belegt. »Keine Tränen, Elena.« Er strich ihr mit der gesunden Hand über den Kopf, dann entwand er sich ihrer Umarmung und kniete vor ihr nieder. »Meine Leute sind Nomaden. Wenn wir unser Winterlager abbrechen, verabschieden wir uns nicht tränenreich voneinander. Wir sagen: To’bak nori sull corum.«


    Elena wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was heißt das?«


    Kral legte Elena einen Finger auf die Brust. »›Du bist in meinem Herzen, bis die gewundenen Pfade des Schicksals uns wieder zueinander führen.‹«


    Elena schniefte, sie traute ihrer Stimme nicht. Sie nickte nur und umarmte ihn noch einmal. Dann ging sie zu den anderen.


    Als sie Tol’chuk umarmte, flüsterte er ihr ins Ohr - und sein Atem kitzelte sie am Hals -: »Ich passe auf die beiden auf. Sie werden keinen Schaden erleiden.« Elena lächelte ihn dankbar an. Sie ließ ihn los, damit er sich von Mikela verabschieden konnte. Mutter und Sohn hatten sich einen Großteil der Nacht allein miteinander unterhalten, und als sie sich jetzt umarmten, war in Mikelas Augen ein Glitzern, das verdächtig nach Tränen aussah.


    Elena ging zu Mogwied. Der Gestaltwandler benahm sich wie üblich ziemlich linkisch, ihre Gefühlsbekundungen waren ihm sichtlich unangenehm. Er drückte sie einmal flüchtig und trat zurück. Er nickte seinem Bruder zu und berührte Ferndal kurz am Kopf, bevor er sich zurückzog. Für einen kurzen Moment trafen Mogwieds Augen Elenas. »Wir werden uns wiedersehen«, sagte er.


    Obwohl diese Worte als Trost gemeint waren, hatte Elena plötzlich eine ungute Vorahnung. Hier auf diesem Hafensteg ging etwas zu Ende. Von jetzt an würden unterschiedliche Feuer jeden von ihnen schmieden. Wenn sie sich das nächste Mal begegnen würden, wäre keiner mehr derselbe, der er heute war.


    Ferndal stieß mit der Schnauze an ihre Hand, und sie kraulte ihn gedankenverloren hinter dem Ohr. Der Wolf spürte ihren Schmerz und wollte ihn mit ihr teilen. Neben ihr standen Er’ril und Mikela und sahen den anderen nach, die den Hafen verließen und in Richtung der Straßen von Schattenbach gingen.


    »To’bak nori sull corum«, flüsterte Elena, als ihre Freunde der Sicht entschwanden.

  


  
    


    Er’ril beaufsichtigte das Verladen ihrer Pferde auf das Schiff; wenn sie erst die Küste erreicht hätten, würden sie ihre Reittiere wieder brauchen. Das Schiff war ein breiter, tief im Wasser liegender Kahn mit einem notdürftig zusammengezimmerten Pferch in der Mitte für die Tiere. Anfangs hatte der Kapitän gezögert, die Tiere an Bord zu lassen, doch die Menge und der Wert von Mikelas Münzen hatten ihn schnell anderen Sinnes werden lassen.

  


  
    Von der Reling aus beobachteten Elena und die Schwertkämpferin, wie Er’ril und die Hilfsmatrosen die Pferde über die Laufplanke auf das Schiff trieben. Elenas Stute Nebelbraut ging ohne große Schwierigkeiten als Erste, angelockt von einem in der Hand eines der Hilfsmatrosen dargebotenen Apfel. Mikelas goldfarbener Wallach lieferte einen kleinen Kampf, bis ein strenges Wort, das Mikela von der Reling hinunterrief, das ungestüme Pferd zähmte. Danach ließ sich das Tier am Halfter über die Planken in den Pferch führen.


    Er’rils Hengst erwies sich jedoch als äußerst stur und widerborstig. Er stammte von den Jägern, die in dem Lager am Fuß der Berge von Vira’ni getötet worden waren, und hatte sich immer noch nicht so recht mit Er’ril angefreundet, auch nicht nach der langen Reise durch die Ebene von Standi. Er’ril hatte das Tier für sich selbst ausgesucht, weil er ein gutes Reittier sofort erkannte. Anhand des breiten Widerristes und des kräftigen Nackens ließ sich die Abstammung des Tieres eindeutig zurückverfolgen bis zu den großartigen Wildpferden in den Steppen des Nordens, einer überaus robusten und feurigen Rasse. Auch seine Farbe verriet sein Erbe: ein Gesprenkel aus Gold- und Silbertönen und Schwarz auf weißem Untergrund, eine angeborene Tarnung, die sich an die Schneeflächen und Steine der Steppe anpasste.


    Während zwei Deckarbeiter vorn am Zügel zogen, hatte Er’ril den gefährlichen Platz an der Hinterseite des Pferdes eingenommen. Er hatte sich den Schwanz am Ansatz um die Hand gewickelt und drehte ihn jetzt nach oben - ein Versuch, das Pferd voranzutreiben. Jeder Schritt war ein mühsames Unterfangen, und jedes Mal, wenn das Tier wieder zurückstrebte, fluchten die Deckarbeiter wütend.


    »Bearbeitet ihn mit einer Peitsche!« rief der Kapitän vom Schiffsbug her. Er war ein stämmiger, untersetzter Mann mit kurzen, muskulösen Gliedmaßen, der ständig die Arme in die Luft warf - zum Zeichen seiner Ungeduld mit der Tölpelhaftigkeit seiner Mannschaft. Jetzt tat er es wieder. »Wir verlieren die beste Zeit des Tages mit diesem närrischen Vieh!«


    Ein Matrose kam mit einer Rute in der Hand angerannt.


    »Wenn du mein Pferd schlägst«, sagte Er’ril kalt, »dann schiebe ich dir diese Peitsche so tief in den Arsch, dass du sie noch jahrelang schmecken wirst!«


    Der Deckarbeiter zögerte. Als der Mann das eisige Funkeln in Er’rils grauen Augen sah, wich er ein Stück zurück.


    Sobald Er’ril seine Aufmerksamkeit wieder seinem Ross zuwandte, merkte er, dass dieses seinerseits ihn ansah. Es musterte Er’ril eine Weile, dann schnaubte es und warf den Kopf hin und her, ehe es - ohne sich weiter zu sträuben - die Planke hinauflief.


    Er’ril führte das Pferd zum Pferch und vergewisserte sich, dass alle Wassereimer voll waren, dass das Heu frisch war und dass die Hafertröge nicht überflossen. Es wäre nicht gut, wenn die Pferde während ihrer Reise an Bord Koliken bekämen. Da er mit allem zufrieden war, klopfte er seinem Pferd sanft auf die Nase und ging zu den anderen.


    »Alles erledigt«, sagte er, als er sich zu der Gruppe an der Reling gesellte. Während Er’ril bei den Pferden gewesen war, war der Kapitän zu Mikela und Elena gekommen. Elena hatte Ferndal die Hand auf den Hals gelegt und fuhr ihm gedankenverloren mit der behandschuhten Rechten durchs Nackenfell.


    »Dann können wir ablegen«, sagte der Kapitän. Er stapfte mit rot angelaufenem Gesicht davon. Offenbar hatte ihn die Unterhaltung mit Mikela, um was es dabei auch gegangen sein mochte, aufgeregt.


    Er’ril nickte in die Richtung, wo der Kapitän seinen Hilfsmatrosen polternd befahl, vom Pier loszumachen. »Worüber habt ihr denn gesprochen?«


    Mikela tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Er wollte die volle Bezahlung für die Reise nach Landende im Voraus.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich der Beobachtung der emsigen Arbeiter an Deck zu. »Wie kann er es wagen, mich für so dumm zu halten?«


    »Wenn du so leichtfertig dein Silber blitzen lässt«, entgegnete Er’ril, »bleibt es nicht aus, dass du ihre Gier weckst.«


    Mikela sah Er’ril wieder an. Sie lehnte an der Reling, während die Mannschaft sich daran machte, das Schiff mit langen Pfählen vom Pier abzustoßen. »Du hältst mich offenbar auch für ganz schön dumm«, sagte sie und sah ihn scharf an. »Es geschah mit Bedacht, dass ich ihnen einen so großzügigen Einblick in meinen Geldbeutel gewährt habe. Unter den schlecht bezahlten Arbeitern im Hafen wird sich das Gerücht von einem reichen Paar und seinem Sohn …« - sie legte Elena die Hand auf die Schulter - »… auf der Reise nach Landende schon verbreitet haben. Das ist eine gute Tarnung für Elena. Genau wie im Fall deines Zirkus ist es manchmal am besten, sich nicht zu verstecken.«


    Er’ril konnte ihr nicht widersprechen, versuchte es aber dennoch. »Sollten wir dann nicht doch dem Kapitän die vollen Reisekosten im Voraus bezahlen, um diesen Anschein zu untermauern?«


    Mikela sah ihn stirnrunzelnd an. »Und ihn für eine Reise bezahlen, die wir gar nicht machen?« Sie schnaubte. »Ich habe überhaupt nicht die Absicht, Elena jemals nach Landende zu bringen.«


    »Aber was …?« Er’rils Stimme hatte genügend Schärfe, um die Aufmerksamkeit eines in der Nähe stehenden Hilfsmatrosen zu wecken.


    »Hüte deine Zunge, Präriemann!« zischte Mikela ihn warnend an.


    Er’ril biss sich auf die Lippe, um sich von einem weiteren Ausbruch abzuhalten.


    Sobald der Matrose sich entfernt hatte und ihre Ecke des Schiffes leer war, fuhr Mikela fort. Klugerweise sprach sie immer noch leise. »In zwei Tagen werden wir diesen Kahn verlassen und nach Süden zum Landbruch weiterreisen.«


    »Zum Landbruch? Aber wenn wir den Klippen bis zur Küste folgen, brauchen wir beinahe einen ganzen Monat.«


    »Wir werden den Klippen nicht folgen. Wir werden an ihnen hinabsteigen.«


    Er’ril ballte die Hand zur Faust. Diese Frau musste verrückt sein! »Du hast die Absicht, Elena ins Ertrunkene Land zu bringen? Es gibt kein Leben in diesen heimtückischen Sümpfen außer giftigen Scheusalen. Nicht einmal Fallensteller oder Jäger wagen sich tiefer dort hinein.«


    »Du irrst dich«, entgegnete Mikela. »In den tiefen Sümpfen lebt jemand: eine sehr mächtige Elementarmagikerin. Ich habe sie früher einmal gespürt, als ich mich am Landbruch entlang gewagt habe. Mithilfe eines Sumpfführers habe ich damals versucht, zu ihr zu gelangen, aber sie ist schlau und die Gegend verwirrend. Nach sieben Tagen und mit einem Führer, der wegen eines Schlangenbisses dem Tode nahe war, sah ich mich gezwungen, dem Sumpf zu entfliehen. Ich dachte mir, wenn ich sie nicht erreichen konnte, dann können es die Sucher des Herrn der Dunklen Mächte auch nicht. Also gab ich das Unterfangen auf in der Annahme, dass sich für mich niemals die Notwendigkeit ergeben würde, sie erneut zu suchen.«


    Mikela hielt inne, da ein paar Hilfsmatrosen in ihre Nähe kamen, um Seile hochzuziehen und aufzuwickeln.


    Während sie warteten, überdachte Er’ril ihre Worte. Er war nicht dumm. Er wusste, was in Mikelas Kopf vorging. Als ihre Ecke an der Reling wieder leer war, ergriff er das Wort. »Diese Elementarmagikerin, die sich im Sumpf versteckt - du glaubst, sie ist diejenige, die Elena verhext hat, nicht wahr?«


    Mikela nickte. »Und die Einzige, die den Bann aufheben und Elena von dem Grün befreien kann.« Sie zupfte an dem losen Ärmel, der die Wucherung von Moosranken an Elenas linkem Arm versteckte. »Das ist ihre Botschaft an uns. Wir sollen Elena zu ihr bringen, sonst tötet sie die Kleine.«


    »Dann bleibt uns also keine Wahl?« fragte Er’ril.


    Mikela schwieg.


    Elena antwortete jedoch, mit verdrossener, schicksalsergebener Stimme. »Ich hasse Schlangen.«

  


  
    


    Aus dem Schatten der Hafenanlage beobachtete Mogwied, wie der Kahn mit seinem Bruder und der Hexe auslief. Ruder hoben und senkten sich, während das Schiff in die tiefere Fahrrinne des Flusses glitt. Er bemerkte den Namen, der am Heck des Schiffs in geschnitzten und bemalten Buchstaben angebracht war: Schattenjäger.

  


  
    Zufrieden, dass es keine Kehrtwende in letzter Minute geben würde, huschte Mogwied hinter die Ecke einer Schmiedewerkstatt. Das Hämmern hallte in seinem Kopf nach, während er zu ihrem Gasthaus zurückspazierte. Im Gehen rieb er sich die Schläfen und versuchte, die Saat eines Kopfschmerzes zu vertreiben, die zu keimen drohte. Dennoch gestattete er sich ein kleines Lächeln, als er am Marktplatz ankam.


    Er’ril kam sich so schlau vor mit all seinen Geheimmanövern, doch Mogwied hatte keine Mühe gehabt, sowohl den Namen des Schiffes als auch ihr Ziel herauszufinden. Fast alle Hafenarbeiter kannten die arrogante Frau mit ihrem einarmigen Gatten. Die Großzügigkeit, mit der sie Silberlinge verteilte, hatte die Aufmerksamkeit vieler Ohren und Augen geweckt. Ein paar geflüsterte Fragen und einige Kupferstücke hatten Mogwied alle Kenntnisse erbracht, die er brauchte. In den Gassen von Schattenbach waren Tratsch und Klatsch ebenso wohlfeil wie Ballen Tabakblätter oder Flaschen mit Kräuterölen. Wissen war eine lebenswichtige Handelsware, und Mogwied besaß jetzt das wertvollste Stückchen Information in ganz Schattenbach.


    Er wusste, wohin die Hexe unterwegs war: nach Landende.


    Mit diesem Wissen und dem Beutel mit abgeschnittenen Haaren würde sich Mogwied die Gunst des Königs dieses Landes erkaufen. Er stolzierte mit einem gewissen Maß an Autorität im Schritt über die Schwelle des ›Bemalten Pferdchens‹.


    Der Wirt hielt ihn an, als er zur Hintertreppe ging. »Deine großen Freunde sind schon weg«, fuhr der untersetzte Mann ihn an. »Ich soll dir ausrichten, sie treffen dich zum Abendessen.«


    Mogwied nickte und war in großzügiger Laune. Er fischte ein Kupferstück aus seiner Tasche und warf es dem Wirt zu. Der Mann fing die Münze aus der Luft auf und ließ sie verschwinden. Mogwied wandte sich zum Gehen um.


    »Augenblick noch!« rief der Wirt. »Ein Junge mit einer Nachricht ist eingetroffen, kurz nachdem die anderen weg waren. Er hat mir diesen Zettel dagelassen, den ich euch, die ihr das Lagerhaus abgebrannt habt, geben soll.« Er hielt ein Stück zusammengefaltetes Pergament mit einem ungeöffneten Wachssiegel in der ausgestreckten Hand.


    »Von wem kommt das?« wollte Mogwied wissen, während er die Nachricht entgegennahm.


    »Es trägt das Siegel der Herren der Festung.« Die Augen des Wirtes leuchteten neugierig.


    »Und wer ist das?«


    »Die Herren Mykoff und Riemer. Sie wohnen in der Burg. Seltsame Vögel, aber ihrer Familie gehörte die Festung schon, als mein Urgroßvater noch in den Windeln lag.« Der Wirt beugte sich näher zu Mogwied. »Also, was mögen solche wie die wohl von Zirkusleuten wollen, hmm?«


    Mogwied zögerte, ein Dorn der Angst stach ihn, als er das Siegel berührte. Sollten sie womöglich für den Schaden am Lagerschuppen bezahlen? Sollte er lieber auf die Rückkehr der anderen warten, bevor er diese Nachricht las? Das gierige Funkeln in den Augen des Wirts erinnerten ihn jedoch an die wichtige Lektion, die er an diesem Morgen in Schattenbach gelernt hatte. Wissen war lebenswichtig.


    Er brach das Siegel mit dem Daumen auf und entfaltete das Pergament. Er brauchte nicht lange, um die Nachricht zu lesen.


    »Was steht drin?« fragte der Wirt, und es hätte nicht viel gefehlt, dass er auf die schmutzige Theke gesabbert hätte.


    Mogwied faltete die Notiz zusammen. »Sie … sie wollen, dass wir heute Abend in der Festung auftreten, gleich bei Einbruch der Dämmerung.«


    »Eine Privatvorstellung! Herrje, ihr müsst den Herren angenehm aufgefallen sein! Ich habe noch nie gehört, dass diese Käuze so etwas verlangt hätten. Was für eine Gelegenheit!« Die Nachricht entzückte den Wirt anfänglich, doch dann kniff er die Schweinsaugen zusammen. »Wenn ihr vorhabt, danach in ein besseres Gasthaus umzuziehen, dann vergesst nicht, dass ihr die Zimmer für einen Viertelmond gemietet habt. Ihr müsst trotzdem bezahlen.«


    Mogwied nickte und entfernte sich auf wackeligen Beinen. Er stolperte die Treppe hinauf. Dabei hörte er, wie der Wirt hinter ihm die Neuigkeit bereits verbreitete.


    Mogwied schloss die Tür zu seinem Zimmer auf und huschte hinein. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, als diese wieder ins Schloss fiel. Zum ersten Mal, seit er die Nachricht gelesen hatte, atmete er tief durch. Er hatte damit gerechnet, ein paar Tage zur Verfügung zu haben, um seine üblen Pläne zu schmieden. Er war davon ausgegangen, dass es einige Zeit in Anspruch nehmen würde, den Aufenthaltsort der Bösewächter und ihres Suchers ausfindig zu machen.


    Er faltete die Notiz erneut auseinander und sah sie an - nicht den Wortlaut der Einladung, sondern den Stempel, der in blutroter Tinte unten auf dem Papier angebracht war. Er hatte es so eilig gehabt, die Nachricht zu öffnen, dass er nicht auf das Wachssiegel geachtet hatte. Aber er konnte den deutlichen Abdruck des Stempels auf dem Pergament nicht übersehen.


    Die Wappentiere der Herren der Festung waren zwei Geschöpfe, Rücken an Rücken, die geschuppten Schwänze umeinander gewickelt, auf die Hinterbeine erhoben, die Zähne bedrohlich entblößt.


    Mogwied berührte das Wappen mit einem zitternden Finger. »Ratten«, murmelte er in den leeren Raum.


    Plötzlich wurde ihm die Identität der beiden Bösewächter in Schattenbach klar.


    Er hielt ihre Einladung in der Hand.


    Während er sich gegen die Tür lehnte, holte er ein paar Mal tief Luft. Ein Plan formte sich in seinem Kopf. Er zog einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und beschnitt das Pergament behutsam, um den tintegetränkten Abdruck zu entfernen. Er ging zur Zimmerlampe und hielt den Stempel ins Licht. Die Tinte leuchtete hellrot in der Flamme, so hell wie die Locken von Elenas abgeschnittenem Haar.


    Er betrachtete das Wappen eingehend. Seine Hände zitterten nicht mehr.


    Obwohl ihre Zirkustruppe geteilt war, musste er Kral und Tol’chuk dazu überreden, den befohlenen Auftritt durchzuführen. Mogwied legte sich die Argumente im Kopf zurecht. Die Herren von Schattenbach würden mächtige Verbündete bei ihrer Suche nach Merik sein. Wie könnten sie diese seltene Gelegenheit ungenutzt lassen, Zugang zu den vielen in der Festung verfügbaren Quellen zu bekommen? Davon könnte es abhängen, ob sie Merik retten könnten oder verloren geben müssten.


    Mogwied grinste verzerrt auf das Pergamentstück hinab.


    Wie konnten Kral oder Tol’chuk da ablehnen?


    Er hielt den Pergamentstreifen noch näher an die Flamme der Lampe, bis er Feuer fing. Dann ließ er den brennenden Fetzen zu Boden fallen und trat die schwarzen Stücke in die Dielenbretter.


    Nur er kannte die eigentliche Einladung, die hinter den geschriebenen Worten steckte: eine Aufforderung zum Tod.


    Mogwied wischte sich die Asche von den Händen.


    Wissen war wahrhaftig Macht!

  


  
    


    »Glaubst du, sie werden kommen, Bruder?« fragte Mykoff und legte sich auf seiner Ruhebank zurück, den Kopf auf ein Kissen gebettet.

  


  
    »Sie haben gar keine Wahl. Selbst wenn sie einen Verdacht gegen uns hegen, kommen sie trotzdem, um nach ihren Freunden zu sehen, neugierig wie sie sind. Entweder das, oder sie fliehen einfach aus der Stadt und lösen unser Problem auf diese Weise.« Riemer lag auf einer Liege derselben Art, umschmeichelt von weicher Seide und Gänsedaunen. Die ständige Fragerei seines Bruders ging ihm allmählich auf die Nerven. »Ich erwarte aber, dass sie kommen werden«, fügte er hinzu. »Sie haben verbissen gekämpft und werden jetzt nicht fliehen.«


    Mykoff wusste, dass er seinen Bruder ärgerte, aber er konnte seine Besorgnis nicht stillschweigend für sich behalten. »Glaubst du, der … der Zwerg hat einen Verdacht?«


    »Bestimmt ist er viel zu sehr beschäftigt mit dem neuen Spielzeug, das wir ihm letzte Nacht gebracht haben.« Riemers Stimme klang gereizt. »Er hält uns wahrscheinlich für zu erschöpft von der Jagd letzte Nacht, als dass wir gegen seine Ziele arbeiten könnten.«


    »Bist du sicher?«


    »Unsere Erkundigungen verliefen sehr diskret. Nur wir wissen, dass der Gefangene der Magiker dieser Zirkustruppe war, die den Lagerschuppen gemietet hatte. Bestimmt ist dieser andere Elementarmagiker, den der Zwerg sucht, ebenfalls ein Mitglied dieser Truppe.« Riemer richtete sich auf seiner Ruhebank ein wenig auf und sah Mykoff ins Gesicht. Die glatte Stirn seines Bruders war von einer einzelnen Sorgenfalte durchzogen. Riemer fühlte mit seinem jüngeren Bruder mit. Er hatte nicht geahnt, wie sehr ihr Plan seinen Zwillingsbruder beunruhigte. Er streckte die Hand zur Nachbar liege aus und berührte Mykoffs Seidenärmel. »Das ist nur wie ein Tai’man-Spiel«, beschwichtigte er ihn. »Wir bewegen Figuren von da nach dort, wie es uns zum Vorteil gereicht. Aufgrund unserer geschickten Jagd letzte Nacht müssen wir uns bereits mit jemandem auseinander setzen, der an unserem Sakrament teilhaben wird.« Riemer konnte nicht verhindern, dass sein Ton angewidert klang.


    »Das heißt«, hielt Mykoff entgegen, der sich weigerte, sich mit dieser schrecklichen Aussicht abzufinden, »falls der dürre Kerl den Schwarzstein überlebt.«


    Riemer klopfte seinem Bruder sanft auf den Arm. »Ja, es wäre angenehm, wenn er sterben würde, aber wenn wir verhindern wollen, dass noch jemand außer ihm unsere nächtlichen Jagden stört, dann müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.« Riemer lehnte sich wieder in das Polster zurück. »Bevor heute Abend die Jagd ausgerufen wird, müssen alle vom Zirkus tot und aus dem Weg geräumt sein. Der Zwerg wird glauben, seine Beute sei verhext, und das Weite suchen, und dann wird die Jagd wieder ganz allein unser sein.«


    »Sofern der Gefangene von letzter Nacht stirbt.« Riemer seufzte und schloss die Augen. »Selbst in dieser Hinsicht wurde Vorsorge getroffen. Vergiss nicht, wie geschickt ich im Tai’man-Spielen bin.«


    Mykoff schwieg. Er sprach seine ganz persönliche Sorge nicht aus. Erst gestern hatte er selbst Riemer im Tai’man geschlagen. Dann könnte das doch wohl auch einem anderen gelingen, oder?

  


  
    


    Schweiß floss in Rinnsalen und Bächen über Meister Torrings nackten Körper, eine brackige Flüssigkeit, die ihm in den Augen brannte und sich in seinen Hautfalten sammelte. In der Brust und im Bauch pochten seine beiden Herzen unharmonisch, während sich die Kugel aus Schwarzstein in die Luft hob, um die eigene Achse wirbelte und wütend Feuer spuckte. Er rieb sich ungeduldig die Augen und fluchte mit angehaltenem Atem.

  


  
    Die Arbeit eines Suchers erforderte sowohl Willenskraft als auch körperliches Durchhaltevermögen. Einen Bösewächter aus einem reinen Elementarmagiker zu formen war Schwerstarbeit. Torring war jedoch klug genug, sich nicht zu beschweren. Immerhin war es weitaus besser, ein Sucher zu sein als ein Bösewächter. Zumindest hatte er ein gewisses Maß an freiem Willen - im Gegensatz zu jenen, die dem Stein gefügig waren.


    Torring betrachtete sein Opfer.


    Sein Gefangener hing in Handschellen an der Wand. Die zerfetzten Kleider des Mannes lagen im Schlamm unter den baumelnden Zehen. Mit der ersten sengenden Berührung der Flammen des Schwarzsteins war der Schlafbann aus den Augen des Mannes gebrannt worden. Jetzt spürte der Zwergenherrscher am Blick des Gefangenen, dass der Mann wusste, was sich hier abspielte. Die silberhellen Haare des Gefangenen waren von seinem Schädel gesengt worden, und seine Lippen warfen Blasen vor Hitze. Seine Muskeln spannten sich in Krämpfen und zitterten nach dem letzten Angriff des Zwergs auf seine inneren Schranken. Trotzdem sah er Meister Torring immer noch mit kühler Gleichgültigkeit an. Er schrie nicht; er flehte nicht um Gnade.


    Der Zwerg kratzte sich am Bauch und plante seinen nächsten Angriff.


    Die dürren Gliedmaßen und die fahle Haut des Gefangenen waren trügerisch. Statt Schwäche stellte der Zwergenherrscher bei ihm nichts als Stärke fest. Der Mann besaß einen Quell innerer Kraft, der nichts zu tun hatte mit dem Übermaß seiner Elementarfähigkeiten. Während Torring ihn bearbeitete, waren der Geruch und die Tiefe des Elementarfeuers dieses Mannes wie eine verlockende Belohnung, die gerade außerhalb seiner Reichweite baumelte, doch bevor er sie erringen konnte, musste er den Geist des Gefangenen freilegen und ihn dem Stein opfern, woraufhin die dunkle Magik ihn umformen würde. Dann erst würde Torring über die Magik verfügen können, um den mächtigsten aller Bösewächter zu schaffen.


    Torring betrachtete den Gefangenen stirnrunzelnd. Der Mann gab ihm Rätsel auf. Sein sturer Geist weigerte sich immer noch, im Blutfeuer zu brennen. Doch Meister Torring kannte den Wert von Geduld und Beharrlichkeit. Steter Tropfen höhlte schließlich den härtesten Stein, und die Macht in seinen Fingerspitzen war viel stärker als bloßes Wasser.


    Dennoch, seinem Traum vieler Jahrhunderte so nahe zu sein …


    Er stellte sich den Try’sil vor, und seine Gedanken wanderten zu den Dingen, die er tun könnte, wenn er erst einmal diesen verlorenen Schatz seiner Vorfahren geborgen hätte. Er schüttelte den Kopf. Er musste sich davor hüten, seine Gedanken auf solche Abwege geraten zu lassen, besonders während er so eingehend mit der Kugel aus Schwarzstein arbeitete. Er durfte keinesfalls die Aufmerksamkeit des Herrn der Dunklen Mächte auf sich ziehen.


    Er festigte sein Denken und griff erneut nach dem Stein.


    »W … w … wer bist du?« murmelte der Gefangene, dessen eingerissene und mit Blasen übersäte Zunge die Worte nur mühsam bildete.


    Die Frage ließ Torrings Hände innehalten. Nur wenige seiner Opfer waren jemals fähig gewesen, nach der ersten Behandlung noch zu sprechen. Verdutzt nahm er die Hände von der Kugel. Vielleicht würde eine kleine Unterhaltung die Schwächen seines Gefangenen offen legen. Außerdem hatte er genügend Zeit, und nur selten war ihm das Vergnügen vergönnt sich mit einem wahren Gegner zu messen.


    Er neigte den Kopf leicht, um den übel zugerichteten Mann zu begrüßen. »Ich bin Meister Torring«, antwortete er und schwenkte die runzelige Hand. »Und ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen deiner Bekanntschaft.«


    Obwohl vom Schädel des Mannes noch immer Rauchkräusel aufstiegen, war sein Blick kühl. »Merik«, sagt er mit kräftiger, stolzer Stimme. »Edler aus dem Hause Morgenstern.«


    »Hmm … von hoher Geburt«, grinste Torring, und seine dicken Lippen enthüllten die breiten Zähne, wie sie bei seinem Volk üblich waren.


    »Ich kenne dich«, erwiderte Merik. »Du bist ein Zwergenherrscher.«


    Wieder verneigte sich Torring. »Wie scharfsinnig. Von meinen Leuten sind nur noch wenige am Leben, und ich bin der letzte Herrscher. Wieso weißt du so gut über mein Volk Bescheid?«


    Der Kopf des Gefangenen sackte vor Erschöpfung nach vorn. Der Schmerz hatte ihn schließlich doch geschwächt. »Wir waren einst Verbündete«, flüsterte er mit einer Spur Bedauern in der Stimme. »Einst nannten wir dein Volk Freunde.«


    Bei diesen Worten runzelte Torring die Stirn. Ein Knoten der Sorge stieg in seiner Brust auf. »Wer bist du?«


    Die himmelblauen Augen des Gefangenen blickten zu Torring auf. »Hast du eure Ehre vergessen? Eure Verbündeten? Ich gehöre dem Stamm der Elv’en an.«


    »Ein Sturmreiter!« Torring konnte nicht verhindern, dass ihm dieser Name über die Lippen kam. Der Mann musste verrückt sein! Zwerge waren sehr langlebig und erreichten bekanntermaßen ein Alter von einigen Jahrhunderten, doch keiner seiner Vorfahren hatte jemals von den Elv’en anders gesprochen als von netten Märchengestalten; sie waren Geschöpfe der Sage. Und die entscheidende Geschichte, die man sich von den Sturmreitern erzählte, handelte von der Gabe, die die Elv’en seinem Volk beschert hatten. Fassungslos wagte Torring es zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, den Namen laut auszusprechen. »Der Try’sil.«


    »Hammer des Donners«, murmelte der Gefangene, dessen Kopf schon wieder schlaff nach vorn sackte. »Dessen Eisen geschmiedet wurde vom Blitz, den unsere aus Magik entstandenen Gewitterwolken mit sich trugen.«


    Torring wich von dem Gefangenen zurück. Der Mann kannte die Geheimnisse des Zwergenerbes! War, was er behauptete, womöglich wahr? War er wirklich einer der alten Elv’en?


    Der Zwergenherrscher betrachtete die verbrannte und von Blasen übersäte Gestalt eingehend: die dünnen Gliedmaßen, die zarten Gesichtszüge. Seine beiden Herzen tobten, da er dem Mann allmählich glaubte. Hoffnung wallte durch seine Knochen.


    Der Gefangene musste ein Zeichen sein! Hier konnte es sich nicht um Zufall handeln. Bestimmt war dieser Elv’e, der so reich mit Elementarmagik gesegnet war, vom Schicksal in seine Hände gespielt worden, Rohmaterial, aus dem er eine unheilvolle Waffe schmieden konnte!


    In seinen Ohren hallten alte Erinnerungen an seine Heimat in Gul’gotha wider: das Schlagen von Hämmern auf Eisenambosse, der seufzende Gesang von Blasebalgen, das Brüllen von tausend Schmieden. Seit dem Aufstieg des Schwarzen Herzens bei seinem Volk waren die Schmiedefeuer der Zwerge erkaltet, die Werkstätten waren jetzt leer und still. Auf Verlangen des Herrn der Dunklen Mächte waren seine Leute in fremde Gegenden gezogen, bis nur noch ein paar vereinzelte lebten.


    Jetzt oblag es ihm als dem letzten der Herrscher, sein Erbe zurückzufordern - und um das zu erreichen, musste er zuerst in den Besitz des Try’sil gelangen. Mit dem kraftvollen Schwung dessen, der wusste, dass sein Streben rechtmäßig war, griff Meister Torring nach der Kugel aus Schwarzstein.


    Während er sie berührte, versenkte er seinen Geist in den Stein. Sein Wille wurde Blutfeuer, und wilde Flammen loderten von der glatten Oberfläche des Steins zu dem Elv’en empor. Schwarze Magik knisterte in den Flammen. Torring sah, dass sich die Flammen in den blauen Augen des Gefangenen spiegelten.


    So wollte es die Bestimmung!


    »Nein!« schrie der Gefangene, der sich anscheinend endlich seines Schicksals bewusst wurde.


    Torring achtete nicht auf sein Flehen, sondern schleuderte seinen Willen auf den Gefangenen, erzwang sich Zugang zum geschundenen Körper des Elv’en, drängte sich in seinen Mund, seine Nase. Der Mann zuckte krampfartig bei der Berührung des Feuers. Gepeinigt von der Hitze, schlugen die Fersen des Gefangenen gegen die Steinmauer des Rash’amon. Die Flammen fluteten in den Körper des Mannes, fraßen sich in sein Inneres, verletzten ihn, trugen Torring ins Herz des Elv’en hinein.


    Nachdem der Zwergenherrscher ins Innere seines Opfers gelangt war, machte er sich ans Schmieden. Feuer und Hammer waren die Werkzeuge der alten Klingenmeister, und sie würden auch seine Werkzeuge sein. Mit seinem im Laufe der Jahrhunderte erworbenen Können trennte er mit der Flamme hartnäckige geistige Bande und hämmerte Barrieren und Widerstände nieder. Während dieser Angriffe drang das Wimmern des Gefangenen aus weiter Ferne an sein Ohr.


    Ein straffes Lächeln spannte die Lippen des Zwergs.


    Vor sehr langer Zeit hatten die adeligen Elv’en seinen Vorfahren die Macht des Try’sil beschert. Und wieder würden es die Hände eines Elv’en sein, die den geheiligten Hammer des Donners seinem rechtmäßigen Erben zurückgeben würden:


    Ein solcher Ausgleich des Schicksals konnte nicht fehlschlagen!


    Torring wiederholte seinen Angriff, wie ein tollwütiger Hund, der sich auf das Fleisch eines Neugeborenen stürzt. Irgendwo in der Tiefe des Schwarzsteins spürte etwas die neue Inbrunst des Zwergs. Etwas Uraltes, einem verderbten Geist entsprungen, wirbelte in Torrings Richtung, angezogen von der plötzlichen Blutlust. Blindwütig in sein Vorhaben versunken und durchdrungen von der Überzeugung, mit sicherem Erfolg zu handeln, missachtete der Zwerg die roten Augen, die plötzlich aufklappten und aus dem verdammten Herzen des Steins herausstarrten.


    In den vulkanischen Tiefen unter Schwarzhall regte sich der Herr der Dunklen Mächte.

  


  


  


  


  
    19

  


  
    


    Als die Sonne den westlichen Horizont berührte, führte Kral die anderen zu den gewaltigen Toren der Festung. Tol’chuk folgte ihm, in einen Umhang gehüllt, um seine Og’er-Gestalt zu verbergen, beladen mit ihrer angesengten Ausrüstung. Mogwied trottete in einigem Abstand hinterher.

  


  
    Im Näherkommen schätzte Kral mit geübtem Blick die Festung ein: Der Burggraben war zu flach, zu viele Bäume standen in seiner Nähe. Bogenschützen könnten die Wehranlagen mühelos stürmen. Der Mörtel zwischen den Steinen enthielt zu viel Sand und würde einem gezielten Beschuss durch Katapulte kaum standhalten. Das eiserne Fallgitter, mit dem der Eingang zur Festung gesichert war, dienten eher der Zierde als dem eigentlichen Zweck. Er runzelte die Stirn über das Bauwerk. Es würde keinen ernsthaften Angriff überstehen.


    Doch seine Gruppe war nicht gekommen, um die Burg einzunehmen. Sie waren unter dem Vorwand hier, angenehme Unterhaltung zu bieten, wodurch sie die Gunst der Oberhäupter der Stadt zu erlangen und sie dazu zu bewegen hofften, ihrerseits ihnen einen Gefallen zu tun. Sicher würden diese Herren begreifen, welche Gefahr in ihren Straßen lauerte, und sie würden ihr Volk beschützen wollen. Kral begutachtete erneut die Festungsanlage. Aber andererseits - vielleicht auch nicht.


    Doch welche Wahl blieb ihnen?


    Kral hatte in Begleitung des von einem Umhang mit Kapuze verhüllten Tol’chuk die Schenken und Kneipen am Hafen durchstreift und versucht, etwas über die Rattendämonen zu erfahren. Sie hatten nur Hohn und Spott geerntet, und das Einzige, was sie zunächst über die Stadt Schattenbach herausbekommen hatten, war, dass dieser Ort - wie die meisten entlang des Flusses - schon immer von Rattenplagen heimgesucht wurde. Doch nachdem einige Kupferstücke von Hand zu Hand gegangen waren, kamen dunklere Geschichten zur Sprache. Seit einiger Zeit tauchten immer wieder Leichen auf, die von dem Ungeziefer halb zerfressen waren. Das war ganz ungewöhnlich, wie die Stadtbewohner behaupteten, allerdings war der vergangene Winter sowohl besonders streng als auch lang gewesen. Welches hungrige Geschöpf würde da nicht zu einfallsreichen Mitteln Zuflucht nehmen, um einen leeren Bauch zu füllen?


    Während man Kral dies erzählte, hatte er die verwundete Hand unter dem Tisch geballt. Er wusste, dass nicht nur Hunger der Grund für das Verhalten dieser gierigen Tiere war. Zutiefst niedergeschlagen waren Kral und Tol’chuk zum ›Bemalten Pferdchen‹ zurückgekehrt. Kaum dass sie in den Gastraum traten, waren sie zu ihrer Verblüffung mit Glückwünschen und freudigem Schulter klopfen begrüßt worden. Als sich Kral nach dem Grund für die fröhliche Erregung erkundigt hatte, hatte der Wirt auf geheimnistuerische Weise erklärt, sie sollten hinaufgehen und mit ihren Kameraden sprechen.


    Mogwied hatte sie mit der Neuigkeit erwartet: Ihrer Truppe war die Gnade einer Einladung in die Festung zuteil geworden, mit der Aufforderung, dort am Abend eine Vorstellung zu geben. Krals erste Reaktion war Ablehnung. Sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Doch Mogwieds Argumente waren überzeugend. Wenn sie noch einen Tag mit fruchtlosen Erkundigungen verbrächten, würde sie das Merik kein bisschen näher bringen. Hier jedoch tat sich die Möglichkeit auf, mächtige Verbündete für ihre Suche nach den Bösewächtern zu gewinnen. Möglicherweise würden die Herren ihnen sogar ein Bataillon bewaffneter Wachleute als Begleitung zur Verfügung stellen.


    Die Überlegungen des Gestaltwandlers hatten Kral überzeugt, doch jetzt war er sich seiner Entscheidung nicht mehr so sicher. Er schüttelte den Kopf, während seine Stiefel über die Zugbrücke des Burggrabens stapften. Die beiden Wachtposten, die zu beiden Seiten des Eingangs zur Festung aufgestellt waren, wirkten ebenso dekorativ wie das gesamte Bauwerk. Er konnte nur hoffen, dass die Herren im Inneren der Burg kernigere Männer beschäftigten als diese beiden aufgetakelten, schmalbrüstigen Kerlchen.


    Gekleidet in Dunkelblau, mit pluderigem Firlefanz aus weichster Lammwolle und sogar einem Hauch von Straußenfedern hier und da, vollzogen die beiden Wachmänner ein Paraderitual mit viel Stiefelabsatzklacken und Schwerterklirren. Sie beendeten das putzige Schauspiel, indem sie die Schwerter vor dem Eingang zur Festung kreuzten, als ob das Kral und Tol’chuk ernsthaft am Eintreten hätte hindern können. Kral vermutete, dass selbst Mogwied diesem geckenhaften Paar einen guten Kampf hätte liefern können.


    Kral räusperte sich und richtete das Wort an die beiden Wachen. »Wir kommen auf Wunsch der Herren der Festung«, sagte er.


    Die beiden Wachen wiederholten ihr Ritual in umgekehrter Abfolge, bis der Weg nach vorn frei zugänglich war. »Ihr werdet erwartet«, intonierte einer der Wachmänner mit übertriebener Theatralik.


    Der andere setzte die auswendig gelernte Litanei fort. »Der Burgmarschall erwartet euch hinter dem Tor, um euch zum Musikantensaal zu führen.«


    Kral nickte und ging als Erster durch das massive Holztor der Wehranlage. Tol’chuk und Mogwied folgten.


    »Die kommen mir vor wie Marionetten, die Soldaten spielen«, murmelte Tol’chuk mit einer Handbewegung zurück zu den beiden Wachen. »Nur dass Marionetten echter wirken.«


    Kral grunzte zustimmend, während sie unter den Zinnen zum Innenhof der Festung gingen. Der Hof war mit Kopfsteinen gepflastert und machte zumindest einen ordentlichen, sauberen Eindruck. Ein gepflegt aussehender Stall begrenzte ihn zur einen Seite, und ein flacher Steinbau, offenbar eine Kaserne, zur anderen. Direkt geradeaus führte eine Treppe hinauf zur eigentlichen Burg.


    Genau wie die Wehranlage war die Burg an sich zweifellos vor allem für das Wohlbefinden und nicht so sehr zum Schutz der Herren gebaut worden. Die Balkone und Balustraden, die die Front schmückten, mussten geradezu einladend für die Haken und Leitern marodierender Banden wirken, und die Fenster waren groß und zahlreich und boten einen leichten Zugang ins Innere der Burg.


    Kral schüttelte den Kopf. Das hier war weniger eine Festung als vielmehr ein hübsches Spielzeug, Nippes, um das Auge zu erfreuen. Kral zweifelte allmählich daran, dass das Unterfangen dieses Abends klug war. Bestimmt konnten sie mit keinerlei echter Unterstützung vonseiten der Herren eines solchen Ortes rechnen.


    Stirnrunzelnd trat er dem hoch gewachsenen, mageren Burgverweser entgegen, der starr unter einem Halbkreisbogen in der Mitte des Hofes stand. Der Mann war mit Seidengewändern und feinen Pantöffelchen bekleidet, und sein Duftwasser stieg Kral in die Nase, noch bevor er dem Kerl auf drei Schritte nahe gekommen war.


    Mogwied musste niesen - laut wie ein Kanonenschlag.


    Der plötzliche Krach riss diese dürre Marionette aus ihrer Erstarrung. »Ach, ihr seid gekommen«, sagte der Mann von oben herab und hob dabei die Hand zu einem flüchtigen Gruß. Er musterte die drei Männer. »Wir hatten eigentlich mehr Darsteller erwartet.«


    Kral bemühte sich um einen gelassenen Ton. »Ich bedaure, einige liegen krank zu Bett. Aber wir werden es schon schaffen.«


    Die Augenbrauen des Mannes hoben sich ein wenig, und er betrachtete Krals verbundene Rechte zweifelnd. »Na gut. Ja, ja, Findigkeit ist eine Tugend.« Er machte auf dem Absatz kehrt. »Ich heiße Rothskilder. Ich bin euer Verbindungsmann zu den Herren Mykoff und Riemer. Wenn ihr mir bitte folgen würdet: Ich bringe euch in den Saal, wo ihr eure Requisiten aufbauen« - er warf einen Blick über die Schulter zurück -»und euch etwas herrichten könnt, bevor ihr heute Abend vor den Herren auftretet.«


    Mogwied ging jetzt neben dem Burgmarschall. »Wie überaus großzügig.«


    Kral vermochte nicht zu beurteilen, ob der Gestaltwandler das ehrlich oder ironisch meinte. Mogwieds Zunge konnte so glatt sein wie der Bauch eines Aals.


    Sie folgten Rothskilder in eine kleine Gasse, die zwischen der Kaserne und der Burg verlief. Natürlich benutzten Zirkusleute nicht die Haupttreppe. Das vertraute Plappern und Klappern einer Küche begrüßte sie.


    »Kommt, kommt!« drängte ihr Führer sie weiter und führte sie mitten hinein in das Gewusel der Vorbereitungen für das abendliche Festmahl.


    Kral ließ den Blick schweifen und fragte sich, ob bei der Veranstaltung auch für sie ein Abendessen eingeschlossen war. Der verführerische Duft von bratendem Fleisch und kochenden Kartoffeln ließen ihn den eigentlichen Zweck dieses Abends beinahe vergessen. Selbst wenn sie die hohen Herren nicht dazu überreden konnten, zu helfen, würde für sie vielleicht wenigstens eine Mahlzeit herausspringen, die aus etwas anderem bestand als dem üblichen gesalzenen Fisch.


    Anscheinend lief auch Tol’chuk das Wasser im Mund zusammen, während sie durch den Küchenbereich gingen. Kral ertappte den Og’er dabei, wie er ein aufgespießtes Lamm über glühenden Scheiten gierig anstarrte. Ihre Augen trafen sich in gemeinsamer Anerkennung der Begabung des Kochs. Doch schon ging es weiter, weg von den Wohlgerüchen der Herde und Öfen.


    Gedanklich mit seinem Bauch beschäftigt, folgte Kral der schlanken Gestalt Rothskilders durch die Nebentrakte der Festung, wo die dienstbaren Geister der Burg zum Wohle der Herrschaft rackerten. Die Gänge wurden schmaler und die Decken niedriger. Kral betrachtete die mangelhafte Bauweise dieser düsteren Räumlichkeiten. Anscheinend wurde für die Gesindeflügel wenig Geld aufgewendet.


    Der Burgverweser summte und pfiff vor sich hin, während er sie immer tiefer in die Festung führte.


    »Wie weit ist es noch?« wollte Mogwied wissen und keuchte angestrengt; wahrscheinlich war ihm die eine Kiste, die er trug, schon zu viel.


    »Nicht mehr weit. Leider ist lediglich hochgeborenen Gästen und deren Dienern das Betreten der Hauptflure gestattet deshalb darf ich euch nur über Umwege zum Musikantensaal führen. Ich muss mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen.«


    Nach einer Biegung des Korridors sah die Mauer zur Linken plötzlich anders aus als zuvor; sie bestand jetzt nur noch aus groben Steinblöcken, die nicht mit Mörtel verputzt, sondern nur behauen und aufeinander gestapelt worden waren.


    Offenbar hatte der Burgmarschall bemerkt, dass Kral kurz innegehalten und die Mauer genauer betrachtet hatte. »Ja«, sagte Rothskilder, wobei er seinen Schritt verlangsamte und den Stein stirnrunzelnd betrachtete. »Das ist der älteste Teil der Festung, das eigentliche Verlies. Eine sehr derbe Bauweise.« Er deutete mit einer verächtlichen Handbewegung auf die Mauern. »Ich weiß nicht, warum die Handwerker das Ganze nicht einfach abgerissen haben, als die Burg gebaut wurde.«


    Kral konnte die Augen jedoch nicht von den Steinen abwenden. Als ihr Führer den Weg fortsetzte, blieb er zurück. Bald waren auch Tol’chuk und Mogwied ihm ein Stück voraus.


    Kral hob die Hand zu der Mauer. Seine Finger zitterten. Sein Blut reagierte auf den Stein. Er spürte die Kraft, die darin pochte und sich auf ihn übertrug. Als er einen Finger auf den Stein legte, erschallten in seinem Kopf die alten Stimmen der Sterbenden so eindringlich, dass er fürchtete, den Verstand zu verlieren.


    An die Waffen, ihr guten Männer! … Die Zwerge haben die Südmauer durchbrochen! … Hütete euch vor ihren Herrschern! Sie kommen mit schwarzer Magik! … Bogenschützen nach Westen! … Der Blutstein! Der Blutstein!


    Kral stand schwankend da. Er streckte die verletzte Hand zur Mauer aus, um sich festzuhalten. Das war ein Fehler. Bei der Berührung verlor er die Herrschaft über sein Denken.


    Der Korridor verschwand, und Kral fand sich allein auf einem hohen Turm wieder. Ein sichelförmiger Mond blickte auf ihn herab und spendete wenig Licht. Doch ein rötlicher Schimmer erhellte den Horizont zu allen Seiten, als Kral sich umsah. Er rannte zum Rand des Turms und beugte sich über die Brustwehr. Tief unten leuchtete ein Fluss rot von tausend Belagerungsfeuern. Schreie von Gefolterten stiegen mit dem Rauch der Feuer auf. Kral nahm die Hände vom Stein der Brustwehr. Sie waren nass von Blut. Der ganze Turm war getränkt vom Blut der Erschlagenen.


    Ein Scharren von Füßen auf Stein ertönte hinter ihm.


    Kral fürchtete sich davor, hinzusehen, war jedoch unfähig, dem Drang zu widerstehen. Er drehte sich um.


    In der Mitte des Turmplateaus hockte eine nackte Gestalt. Sie reichte Kral gerade mal bis zur Gürtelschnalle, war jedoch so kräftig gebaut wie der Mann aus den Bergen. Kral kannte dieses Geschöpf. Dort hockte ein Ungeheuer aus der Vergangenheit. Er erinnerte sich an die immer wieder erzählten Geschichten von den blutigen Zwergenkriegen. An die Heldentat von Mulf, dem Axtmeister, der den Pass der Tränen einen ganzen Tag und eine Nacht lang gegen die Zwergenarmeen gehalten hatte. Angeblich hatten diese üblen Geschöpfe seine Vorfahren aus ihrer Heimat im fernen Norden vertrieben und ihre angestammte Bergwelt für immer zerstört und verwüstet, sodass sie bis in alle Ewigkeit ihr Dasein als Nomaden im Gebiet der Menschen zu fristen gezwungen waren. Nach den Legenden, die an den Lagerfeuern erzählt wurden, würde Krals Volk erst nach dem Tod des letzten Zwergs jemals wieder in die Heimat zurückkehren können.


    Kral griff nach seiner Axt. Er wusste, dass diese Feuer und diese Schreie aus vergangenen Jahrhunderten stammten, dass dies alles ein Albtraum aus uralten Zeiten war, eingefangen in den blutgetränkten Steinen, und dass nur die Magik in diesem Blut ihm den Zugang zu der Tragödie von einst gewährte. Aber Traum oder nicht, er würde diesen Zwerg töten.


    Auf dem Turm grinste ihn der Zwerg höhnisch an. »Wer bist denn du?« fragte er feixend. Über der Schulter des Zwergs kreiste eine Kugel aus schwarzem Stein in der Luft. Blutfeuer knisterte an der Oberfläche. In helleren Flecken der Flammen brach eine andere Szene, gespenstisch und nebelhaft, durch den Traum. In einem Verlies hing ein Mann in Ketten, seine Haut warf Blasen, sein Körper war von Brandwunden übersät.


    Kral wusste, dass diese Szene keinem Albtraum entstammte! Sie spielte sich in der Gegenwart ab. Der Zwerg war keine Gestalt aus grauer Vorzeit, sondern ebenso wirklich wie der Gebirgler selbst, und plötzlich erkannte Kral den Mann, der da in den Ketten hing.


    »Merik!« keuchte er und hob die Axt.


    Krals Ausbruch erschreckte den Zwerg. Unsicherheit erfüllte für kurze Dauer die tief in den Höhlen liegenden Augen. »Wo sind …«


    Plötzlich war die Szene wie weggewischt. Kral befand sich wieder in dem Gang der Burg. Tol’chuk beugte sich über ihn und half ihm auf die Beine. Mogwied stand nicht weit entfernt, eine Hand beunruhigt zum Hals erhoben.


    Rothskilder, ihr Führer, wich einen Schritt zurück. »Ist er auch krank? Wie die anderen Mitglieder eurer Truppe?« Die Angst vor Ansteckung war seiner Stimme deutlich anzuhören.


    Kral räusperte sich und wand sich mit sanftem Nachdruck frei. Er legte die Hand auf die fieberheiße Stirn. »Nein«, sagte er. »Ich bin einfach nur gestolpert und habe mir den Kopf angeschlagen.«


    Rothskilder, in dessen Augen Argwohn funkelte, nickte und wandte sich um. »Es ist nicht mehr weit bis zum Saal.«


    Mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen in Krals Richtung folgte Mogwied ihrem Führer. Tol’chuk hielt sich neben Kral, offensichtlich voller Sorge, der Gebirgler könnte wieder zusammenbrechen. »Was ist geschehen?« flüsterte er so leise, wie ein Og’er nur konnte.


    Kral betrachtete die Mauer aus grob behauenen Steinen. Sie kamen an einer Tür aus gehämmertem Messing vorbei, die sich in der Mitte dieses alten Teils der Burg befand. Kral nickte in ihre Richtung und schritt ohne einen weiteren Blick an ihr vorbei. »Merik befindet sich hinter dieser Tür.«


    Bei dieser Bemerkung stolperte Tol’chuk ein wenig, holte Kral jedoch sofort wieder ein. »Was sollen wir tun?«


    »Wenn die Zeit reif ist, werden wir diesen Ort bis auf die Grundmauern niederreißen«, brummte er.


    »Was ist da unten?« fragte Tol’chuk vorsichtig. Anscheinend spürte er die Wut, die in dem Gebirgler keimte.


    Vor Krals innerem Auge erschien das Bild einer gedrungenen, krötenhässlichen Schauergestalt. »Etwas Schwärzeres als die Herzen von Dämonen.«

  


  
    


    Ein sanftes Klopfen an der Tür ließ die Zwillinge aufblicken. Eine erhobene Stimme sprach mit angemessener Hochachtung von der Schwelle her. Ihr Diener Rothskilder war klug genug, keine Antwort von ihnen zu erwarten, doch es war ihm verboten, unaufgefordert einzutreten.

  


  
    »Eurem Wunsch entsprechend, o hohe Herren, habe ich dafür gesorgt, dass eure Gäste es sich im Musikantensaal behaglich machen.«


    Mykoff sah Riemer an. »Wie immer, Bruder, hattest du Recht. Sie sind nicht aus der Stadt geflohen.« Mykoff glättete die Schichten seiner grünseidenen Gewänder. »Schade, dass wir uns selbst die Finger an solchen Unerfreulichkeiten schmutzig machen müssen.«


    Riemer warf sich die Amtsschärpe über die Schulter und legte sich ihr Hauswappen übers Herz. Mit einem Finger fuhr er über die beiden zähnefletschenden Tiere. »Es ist unsere Pflicht. Das Haus Kura’dom musste sich schon immer die Hände schmutzig machen, um Schattenbach in der Familie zu halten. Wieder einmal beschützen wir unseren rechtmäßigen Besitz.«


    »Und wir bewahren die Reinheit der Jagd«, fügte Mykoff mit einer Spur von Lust in der Stimme hinzu. Die Dämmerung war nah, und das abendliche Ritual sprach bereits zu seinem Blut.


    »Ja«, sagte Riemer stolz und warf die Schultern zurück, »es muss in der Familie bleiben.«


    Mykoff liebte es, wenn sein Bruder sich edel gebärdete. Er berührte das Wappen mit zwei Fingern. »Auf das Haus Kura’dom.«


    »Auf das Blut unseres Volkes«, beendete Riemer den alten Sinnspruch ihrer Familie und ahmte dabei die Gebärde seines Bruders nach.


    Mykoffs Mund wurde trocken, und ein leichtes Beben erschütterte seine Schultern. Das Blut von Schattenbach war ihr Erbe! Wie konnte es der Zwerg wagen, sie aufzufordern, die Jagd mit Fremden zu teilen! »Auf das Blut unseres Volkes!« wiederholte Mykoff. Glänzende Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


    »Beruhige dich, Bruder. Du darfst dich nicht vom Zorn beherrschen lassen. Die besten Pläne werden mit kühlem Herzen durchgeführt.«


    Mykoff seufzte und zügelte seinen Zorn. Wie immer sprach Riemer weise. Er zwang sich zu einer entspannten Körperhaltung. »Also dann, ist alles vorbereitet?«


    »Natürlich.« Riemer ging in Richtung Tür.


    Mykoff folgte seinem älteren Bruder. Während sie ihr Gemach durchquerten, bewunderte er den Fall des Gewandes und des Umhangs um Riemers Schultern. Das weiße Haar seines Bruders hob sich eindrucksvoll gegen das Dunkelgrün des Umhangs ab.


    Riemer öffnete die Tür und sah sich Rothskilder gegenüber, der vor der Schwelle in einer Verbeugung verharrte.


    »O hohe Herren«, sprach der Diener feierlich, in Erwartung ihrer Anweisungen.


    »Geh voraus!« befahl Riemer, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.


    Mykoff wusste, dass es seinem Bruder, ebenso wie ihm selbst, zutiefst widerstrebte, mit irgendjemandem zu sprechen. Ihre Stimmen waren nur jeweils für die Ohren des anderen bestimmt. War es unumgänglich, dass sie sprachen, dann geschah dies im Flüsterton, um ihre Stimmen in so geringem Maße wie nur möglich der Dienerschaft zuteil werden zu lassen.


    Rothskilder kannte ihre Schrullen und unterließ es, sie in ein Gespräch zu verwickeln, während er auf dem Weg zum Musikantensaal vorausging. Dennoch hielt eine innere Unruhe seine Zunge in Bewegung. »Ich habe Wachtposten aufstellen lassen, die Ausgänge sind gesichert, so wie Ihr befohlen habt.«


    Während die Zwillinge Schulter an Schulter voranschritten, warf Riemer seinem Bruder einen Blick zu, der so viel hieß wie: Ich habe es dir ja gesagt. Alles war in Ordnung.


    Zur Bestätigung neigte Mykoff das Kinn ein ganz klein wenig. Dennoch fragte er den Diener: »Wir werden bestimmt nicht gestört?«


    Seine Stimme, die zwar flüsterte, aber unerwartet war, ließ Rothskilder zusammenzucken. Beinahe hätte der Mann Mykoff angestarrt, doch dann fing er sich wieder und schritt weiter durch den Flur. »Genau wie Ihr es gewünscht habt, handelt es sich um eine Privataudienz«, sagte er unterwürfig. »Niemand wird Euch stören.«


    Hinter Rothskilder glitten die Zwillinge wie zwei Seidengespenster einher, ihre mit Pantoffeln bekleideten Füße bewegten sich im Gleichschritt, und ihre grünen Umhänge wallten einheitlich.


    Keiner der Zwillinge sprach, aber jeder kannte die Gedanken des anderen. Mykoffs und Riemers Augen trafen sich kurz, als sie um die letzte Kurve bogen. Die Hände beider Brüder lagen bereits an den Griffen der Giftdolche, die in den um ihre Handgelenke gegurteten Scheiden versteckt waren.


    Das Haus Kura’dom wusste das Seine zu schützen.

  


  
    


    Meister Torring kauerte im Morast des Kellers. Ihm zu Füßen lag die Kugel aus Schwarzstein halb versunken im Schlamm. Ihre polierte Oberfläche glänzte nicht mehr von Flammen. Nach dem groben Eindringen des Axtmannes in die Traumlandschaft der Kugel war Torring unfähig gewesen, die nötige Konzentration aufzubringen, um das Feuer zu erhalten. Wer war dieser seltsame Kraftbolzen von einem Mann? Der Zwerg hatte ihn als den Elementargeist erkannt, der der Falle von letzter Nacht entkommen war, aber, bei den tanzenden Göttern, wie war es ihm gelungen, in der Kugel aufzutauchen? Der Schwarzstein unterlag ausschließlich Torrings Einfluss. Niemandem außer ihm sollte es möglich sein, ungehindert in ihn einzudringen.

  


  
    In der Nähe stöhnte der gefangene Elv’e in seinen Ketten.


    »Schon gut«, sagte der Zwerg und vollführte eine gedankenverlorene Handbewegung zu dem geschundenen Mann. »Ich kümmere mich gleich wieder um dich.« Er hatte gerade erst damit begonnen, den Geist des Elv’en zu formen. Es war noch viel zu tun, doch die Grübelei über den seltsamen Eindringling lenkte Torring immer noch ab.


    »Du … du wirst mich nie bekommen«, röchelte der Gefangene schwach.


    Torring blickte in seine Richtung. Die Saat eines Gedankens keimte in ihm. »Merik, heißt du nicht so?« fragte er und trat zu dem Gefangenen.


    Das Gesicht des Elv’en verfinsterte sich. Seine Augen wurden kälter, und Blut tropfte von seinen aufgesprungenen Lippen.


    »Es hat den Anschein, dass ein Freund von dir an Orten herumschnüffelt, wo er nichts zu suchen hat«, sagte der Zwerg.


    Merik senkte verdrossen den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Von dem anderen Elementargeist, dem bärtigen Riesen.« Torring merkte an den Augen des Gefangenen, dass dieser wusste, um wen es ging. »Erzähl mir etwas über ihn.«


    »Ich erzähle dir gar nichts«, fauchte Merik ihn an.


    »Der Stein kann dich zum Sprechen bringen«, bluffte Torring, »und die Berührung des Feuers wird nicht mehr so angenehm sein wie bisher.« Sobald der Elv’e erst einmal in einen Bösewächter umgewandelt wäre, wäre es ihm nicht mehr möglich, vor dem Zwerg etwas geheim zu halten, aber der Vorgang dauerte zu lang. Torring wollte jetzt gleich hinter die Geheimnisse des anderen Elementargeistes kommen. Er lächelte Merik freundlich an, zufrieden, weil seine Bemerkung ein Erblassen des Elv’en zur Folge hatte. Die Androhung von Schmerz war manchmal schlimmer als das eigentliche Erleiden des Schmerzes. Er schwieg und ließ seine Worte auf den Elv’en wirken.


    Schließlich keuchte der Gefangene mit bebender Stimme, die nichts mehr von dem bisherigen Feuer in sich hatte: »Nimm deinen verdammten Stein und …«


    »Aber, aber, spricht man so mit seinem Gastgeber?« Torring fuhr mit dem Finger über die sich deutlich abzeichnenden Rippen des Elv’en.


    Bei dieser Berührung bekam der Gefangene eine Gänsehaut. Der Elv’e konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Der Umstand, dass seine Schwäche so offenkundig war, entmutigte den Gefangenen vollends; sein kraftlos nach vorn gesackter Kopf verriet Torring das Maß seiner Verzweiflung.


    Torring trat zurück und griff nach dem Stein, der halb im Schlamm versunken war. Nur ein Ruck, und der Mann würde singen wie ein Rabe mit gespaltener Zunge. Doch sobald seine Hand die Kugel berührte, wusste Torring, dass etwas nicht stimmte. Sein Atem stockte, und er zog hastig die Hand zurück. Die Oberfläche des Steins, für gewöhnlich warm von seinem inneren Feuer, war so kalt wie die Erde eines winterlichen Grabes. Er hatte ein Gefühl, als ob er eins seiner eigenen erfrorenen, toten Herzen berührt hätte. Der Zwerg erschauderte und wich von dem Stein zurück.


    Vor seinen Augen begann der feuchte Schlamm um die Kugel herum zu gefrieren, Eis und Reif glitzerten im Fackellicht. Der Schlamm knirschte, und das Eis breitete sich in Ringen um den Stein aus.


    Was war da los? Torring wich vor dem Eis zurück, seine breiten Füße sanken in den Matsch. Bald stand er mit dem Rücken an der Wand.


    Der Gefangene, der neben ihm an den Steinen hing, hob den Kopf; sein Blick war misstrauisch und lauernd.


    Torrings Augen trafen die seinen. War hier möglicherweise Elv’en-Magik im Spiel? Hatte er die Fähigkeiten dieses Elementargeistes unterschätzt? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass der bärtige Fremden sich in den Stein vertieft hatte? Torring sah den Gefangenen eindringlich an. »Was weißt du über das, was hier geschieht?«


    Hinter dem von Schmerz glasigen Blick zeigte sich deutlich Verwirrung im Gesicht des Elv’en. »Was …?«


    Torring wandte sich ab, da ihm klar wurde, dass der Elv’e nichts von alledem merkte. Der Schwarzstein lag immer noch in der Mitte des Raums, ein Eisteich breitete sich von ihm aus. Als das Eis schließlich die Füße des Zwergs erreichte, gefror der Schlamm um seine eingesunkenen Knöchel herum und umschloss ihn mit seiner eisigen Umarmung. Die Kälte war so beißend, dass sie sich eher wie Feuer anfühlte.


    Der Schreck, den diese Berührung dem Zwergenherrscher einjagte, äußerte sich in einem tiefen Stöhnen.


    Plötzlich begriff er, was da geschah! O tanzende Götter der Großen Schmiede! Er sackte auf die Knie. Sein linker Fußknöchel, der tiefer als der rechte im Schlamm gefangen war, knackte. Torring war so sehr von Entsetzen erfüllt, dass er nicht einmal den Schmerz in seinem gepeinigten Knöchel spürte.


    Mit angstverzerrtem Gesicht sah er, wie der Schwarzstein aus dem gefrorenen und gerissenen Schlamm aufstieg. Er schwebte in der Luft und drehte sich um sich selbst. Diesmal hatte Torring mit der Magik, die den Flug des Steins bewirkte, nichts zu tun.


    »Nein!« stöhnte er. Nicht in seiner unmittelbaren Nähe! Er kratzte sich an den Ohren, versuchte, die Wahrnehmung nicht an sich heranzulassen. Nicht nach so langer Zeit! Tränen quollen ihm aus den Augen, die seit Jahrhunderten nicht mehr geweint hatten. Er erkannte seinen Fehler, spürte ihn in dem Eis, das seine Fußknöchel umkrallte. Nachdem er das Elv’en-Erbe seines Gefangenen erkannt hatte, hatte er sich des Steins ohne die übliche Vorsicht bemächtigt. Er war sich so sicher gewesen, dass das Erscheinen des Elv’en ein Zeichen war, ein göttlicher Hinweis darauf, dass der Try’sil bald sein Eigen sein würde, dass er in seiner Wachsamkeit nachgelassen hatte.


    Er hielt sich die Hand an die Kehle und stöhnte erneut. Nachdem er so lange bedächtig vorgegangen war, hatte er alles in einem Augenblick ungezügelten Hoffens verloren. Verzweiflung breitete sich wie das Eis des Schlamms in seinen Adern aus.


    Die Kugel aus Schwarzstein flog langsam auf ihn zu.


    Auf der schwarzen Oberfläche war keine Spur mehr von Blutfeuer, stattdessen wurde sie immer dunkler. Die zarten Linien der silbernen Einschlüsse verschwanden, bis die Steinkugel nur noch ein Loch in der Welt war. Sie saugte die Wärme und das schwache Fackellicht aus dem Raum.


    Torring wusste, dies war nun nicht mehr eine Kugel aus Stein, sondern vielmehr das schwärzeste aller Augen, ein Teich, durch den ein Ungeheuer aus seiner vulkanischen Höhle herausstarrte.


    Es war das Auge des Herrn der Dunklen Mächte.


    Auf Torrings verräterische Herzen aufmerksam geworden, war das Schwarze Herz gekommen, um Vergeltung zu üben. Der Try’sil, der Hammer des Donners, war das einzige Werkzeug, das die Bande zerstören konnte, die Torrings Volk zu Leibeigenen des Herrn der Dunklen Mächte machten. Torring war die letzte Hoffnung seines Volkes gewesen. Seine Elementarfähigkeit als Sucher hatte ihn vor der kurzen Leine bewahrt, an der die anderen Zwerge dem Willen des Schwarzen Herzens unterlagen. Mit diesem geringen Spielraum hatte er jahrhundertelang Ränke geschmiedet und auf die Gelegenheit gewartet, sein Erbe zurückzufordern.


    Torring brüllte seine Verzweiflung zu der Steindecke des Kellers hinauf. Wie damals den ursprünglichen Verteidigern des Rash’amon antwortete niemand. Doch diesmal waren die Rollen vertauscht. Er war nicht derjenige, der schwarze Magik anwandte und über seine leidenden Opfer lächelte. Nein, diesmal war er derjenige, der zum blinden Himmel hinaufweinte.


    In tiefster Verzweiflung starrte er das schwarze Auge an.


    Mit seinem Tod wäre alle Hoffnung verloren.


    Schicksalsergeben breitete er die Arme aus, während der Schwarzstein sich ihm immer weiter näherte. Zumindest würde der Tod seine Qual beenden. Als er auf Armeslänge herangekommen war, hielt der Stein im Flug inne und verharrte vor ihm in der Schwebe. Torring schloss die Augen und wartete.


    Einige Herzschläge lang geschah nichts. Torrings Atem ging stoßweise, und seine Knie schlotterten. Er erinnerte sich, wie er mit dem Gefangenen gespielt hatte. Die Androhung des Todes war oft eine schlimmere Folter als wirklicher körperlicher Schmerz.


    Voller Angst öffnete er die Augen.


    Die Kugel aus Schwarzstein drehte sich immer noch vor seiner Brust in der Luft, doch jetzt war ihre Oberfläche wieder voller Feuer - allerdings waren es nicht die roten Flammen des Blutfeuers, sondern die mitternächtlichen Flammen des Dunkelfeuers.


    Bevor Torring sich darüber wundern konnte, brach das Feuer aus dem Stein hervor und hüllte ihn ein. Jede Faser seines runzeligen Körpers loderte auf. Torring fiel nach hinten und begrüßte den Tod, der ihn endlich heimsuchte.


    Doch während der Schmerz immer stärker wurde, schlugen Torrings Herzen immer weiter. Er versuchte, sie mittels Willenskraft anzuhalten, wohl wissend, dass die Kühle des Todes nur durch einen dünnen Vorhang von ihm getrennt war. Er ließ das Leben los, gab seinen Geist dem Grab frei. Da erst erkannte er seinen Irrtum.


    Nein!


    Er öffnete ruckartig die Augen. Blind für alles außer für das Dunkelfeuer, das über seinen Körper kroch und züngelte, sah er dennoch klar, was geschah. Es war nicht der Tod, den sein Geist willkommen hieß, sondern die sich windende, zuckende Magik des Schwarzsteins.


    Er bäumte sich auf und schrie, aber es war zu spät.


    Das Schwarze Herz zerstörte ihn nicht. Es schmiedete ihn, veränderte seinen Geist, so wie Torring selbst es so oft mit so vielen anderen gemacht hatte, und verwandelte ihn in eines der Geschöpfe des Herrn der Dunklen Mächte: in einen der abscheulichen Bösewächter.

  


  
    


    Während Tol’chuk und Mogwied ihre spärlichen Requisiten auspackten, ließ Kral den Blick durch den Musikantensaal schweifen. Ein kleines Podest, geschmückt mit vergoldeten Rosen, stand an der gegenüberliegenden Wand. Zwei hochlehnige Sessel aus geöltem Ramusholz mit Seidenpolstern standen auf dem Podest, die beiden Thronsessel der Herren der Festung. Ansonsten war der Raum leer; in seinem Marmorboden spiegelten sich die vielen hellen Lampen entlang der Wände. Von der gewölbten Decke hing ein Leuchter aus Kristall und Silber, in dem hundert Kerzen brannten; er wirkte wie ein feines Spinnennetz, das von den Tropfen des Morgentaus glitzert.

  


  
    Kral konnte sich die Spielleute mit ihren ausgefallenen Darbietungen und die an verschwenderischen Aufwand gewöhnten Gäste vorstellen, die sonst diesen Raum bevölkerten. Es war ein Saal, der eine ungewöhnliche, fantasiereiche Schau verlangte.


    Mit zunehmendem Unbehagen und düsterer Miene begutachtete Kral seine eigene Truppe. Mit Kleidung, der man die Spuren der Reise deutlich ansah, und teilweise angesengter Ausstattung wirkten die drei Zirkusleute in dem großen Saal sehr verloren. Hier stimmte etwas nicht. Kral hatte ein Gespür für derartige Dinge, das ihn auch warnte, wenn die Eisschicht auf einem zugefrorenen See unter seinen Füßen zu brechen drohte.


    Tol’chuk trat zu ihm. »Wir sind fast fertig. Mogwied fängt mit ein paar von Meriks Kunststückchen an, um die Herren in Stimmung zu bringen.«


    Kral nickte. Sie hatten nicht die Absicht - und auch nicht die Fähigkeit -, eine abendfüllende Unterhaltung zu bieten. Die Requisitenkisten waren mehr oder weniger dekoratives Beiwerk, dürftige Attrappen, um den Schein zu wahren und sich diese beiden hochherrschaftlichen Bürschlein gewogen zu machen.


    »Tol’chuk«, sagte Kral. »Sei heute Abend besonders auf der Hut. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


    Der Og’er nickte. »Ich frage mich auch, aus welchem Grund wir wirklich hierher gerufen wurden. Hast du die Wachen an den Toren gesehen?«


    Kral nickte.


    In der Nähe wühlte Mogwied in einer Kiste herum. Kral sah, wie er eine kleine Mappe aus Ziegenleder in eine seiner Taschen gleiten ließ. Dann brachte er eine Schale aus tiefschwarzem Stein zum Vorschein und stellte sie auf eine andere Kiste. Kral runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Gegenstand unter Meriks Magik-Zubehör gesehen zu haben. Allein beim Anblick des Steins kribbelte ihm die Haut. Kral rieb sich die Arme, um die Fassung wiederzuerlangen. Er durfte nicht so nervös sein! Es war schließlich nur eine Schale.


    Plötzlich wurden die beiden großen hölzernen Flügel der Haupttür von zwei stattlichen Bewaffneten schwungvoll geöffnet. Auf der Schwelle stand Rothskilder, der Mann, der sie hierher geführt hatte. Hinter dem schmächtigen Burgverweser standen zwei Männer mit erschreckenden Gesichtern.


    Wie durch einen Spiegeltrick glichen die beiden Männer einander wie ein Ei dem anderen. Bekleidet mit den gleichen grünen Umhängen und Seidengewändern, betraten sie im Gleichschritt den Musikantensaal. Ihre Gesichter wirkten erschreckend fremdartig, und Kral konnte nicht umhin, sie gebannt anzustarren. Haar, weißer als jungfräulicher Schnee und Augen in einem kräftigen Rosaton, wie die von Höhlenmolchen, verrieten Kral das Erbe dieser beiden. Bei seinem Volk wies hin und wieder ein Neugeborenes solche äußeren Merkmale auf. Sie wurden als schlechtes Omen gewertet. In der Vergangenheit hatte man angenommen, dass solche Kinder von den Eisdämonen berührt worden seien, und man hatte sie auf den schneebedeckten Gipfeln zum Sterben ausgesetzt. Derart tief verwurzelter Aberglaube war schwer auszurotten; selbst jetzt konnte Kral nicht umhin, beim Anblick der herrschaftlichen Zwillinge ein wenig zu erschaudern. Er starrte ihre Haut an, die blass wie gebleichte Knochen war. Es war schlimm genug, ein solches mit einem Fluch beladenes Kind zu gebären, doch gleich zwei davon zur Welt zu bringen erschien Kral wie ein deutliches Zeichen von Unheil für die Dynastie der Festungsherren.


    Neben ihm brummte Tol’chuk mit gedämpfter Stimme: »Mir gefällt der Geruch der beiden nicht.«


    Kral widersprach nicht, denn der Geruchssinn des Og’ers war entschieden besser ausgeprägt als der seine.


    Rothskilder verneigte sich. »Die edlen Herren Mykoff und Riemer«, verkündete er näselnd und steif, »Vizekönige von Schattenbach und Prinzen des großen Bergfrieds, Erben des Hauses Kura’dom.«


    Ohne ein Wort schritten die beiden Herren zu ihren Sesseln. Die Wachen standen mit durchgedrückten Rücken und Schwertern in den Händen da. Rothskilder stellte sich gleich an der Schwelle der Tür auf.


    Die Zwillinge bestiegen das Podest. Nachdem sie Platz genommen hatten, hob einer der beiden einen einzelnen Finger der Hand, die auf der geschnitzten Armlehne des Throns ruhte. Auf dieses Zeichen hin verließ Rothskilder mit einer ausgedehnten Verneigung rückwärts den Saal. Die Wachen folgten und zogen die Türflügel hinter sich zu; bald waren die beiden hohen Herren allein mit Krals Truppe.


    Quer durch den Saal sahen die beiden Gruppen einander abschätzig an.


    Um sie herum war das Knacken zu hören, mit dem hinter allen Türen die Riegel zufielen. Sie waren mit den beiden Herren eingeschlossen.


    Endlich sprach eine der beiden blassen Gestalten, in leisem Ton, doch Kral verstand die Worte sehr deutlich. Obwohl die Stimme sanft klang, gab sie sich nicht den Anschein falscher Freundlichkeit. »Danke, dass ihr gekommen seid. So, welcher von euch Zirkusleuten ist nun der Elementargeist, der uns gestern Abend entkommen ist?«

  


  
    


    Mogwied hörte, wie Kral tief Luft holte. Der Gestaltwandler hatte Krals Nervosität nach seinem seltsamen Schwächeanfall in den Nebengängen gespürt. Seit diesem Zeitpunkt war das Misstrauen des Gebirglers in höchstem Maße geweckt. Mogwied hatte eine Zeit lang gefürchtet, Kral würde die Vorstellung für diesen Abend absagen. Zum Glück besaß der Mann jedoch den Mut eines Dummkopfs und hatte sich trotz allem nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen.

  


  
    »Also, los jetzt!« fuhr der hohe Herr auf dem Podest fort. »Wenn der Betroffene vortritt, lassen wir die anderen am Leben.«


    Während Kral und Tol’chuk sich erst allmählich von dem Schreck erholten, den ihnen die beiläufige Enthüllung des Bösewächter-Status der Herren eingejagt hatte, überlegte Mogwied schnell. Er hatte sich ein Dutzend Pläne im Kopf zurechtgelegt, doch bei keinem war er davon ausgegangen, dass die Herrn so kühn und offen ihre Identität preisgeben würden. Er hatte Heimtücke und gemeine List erwartet. Dennoch passte er sich nun an die Gegebenheiten an und sah einen Weg, der zu seinem eigenen Vorteil führte. Er räusperte sich. Er würde sich genauso kühn verhalten müssen. Er trat vor. »Ich bin derjenige, den ihr sucht«, stellte er schlicht fest. »Wenn ihr über die Truppe Bescheid wisst, dann kennt ihr auch meine Begabung, dem Wolf meine Gedanken einzugeben. Ich beherrsche die Tiersprache.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »So, jetzt lasst die anderen frei.«


    Die Zwillinge warfen sich gegenseitig flüchtige Blicke zu und verzogen die Lippen zu einem verhaltenen Lächeln.


    Kral zischte Mogwied zu: »Fall nicht auf sie rein! Ihre Zungen lügen. Sie wollen uns alle umbringen.«


    Mogwied kehrte Kral den Rücken zu und verdrehte die Augen. Der Narr glaubte anscheinend, dass er wirklich die Absicht hatte, sich zu opfern. So ehrenhafte Männer wie Kral waren blind für irgendwelche Hinterhältigkeiten, die sich unter ihren Augen abspielten. Mogwied missachtete die weiteren Warnungen des Gebirglers. »Lasst die anderen frei«, wiederholte er, »dann ergebe ich mich euch freiwillig, ohne Widerstand.«


    Tol’chuk zupfte ihn am Ärmel, aber Mogwied schüttelte ihn ab und trat noch einen Schritt näher zu dem Podest. Er musste diese beiden Gefolgsleute des Bösen dazu überreden, ihn zu ihrem Herrn und Meister zu bringen. Wenn er erst einmal dort wäre, könnte er den Aufenthaltsort der Hexe verraten und nicht nur seine Freiheit gewinnen, sondern auch die Dankbarkeit des Königs dieses Landes.


    Mogwied bemerkte die Erheiterung in den Augen der Zwillinge bei seiner verschleierten Drohung. Er musste noch mehr Überzeugungskraft aufbieten, um die beiden für seine Zwecke einzuspannen. Bevor er noch weiter vortrat, griff er nach der Schale aus schwarzem Stein, die auf der Kiste stand. »Täuscht euch nicht. Ich bin euch schon einmal entkommen, obwohl ihr den Vorteil der Überraschung auf eurer Seite hattet. Bildet euch nicht ein, ich könnte euch jetzt nicht schaden.« Innerlich erschauderte er, da er den unheilvollen Stein berührte, doch er hielt die Schale wie eine Trophäe hoch. »Diesen Gegenstand habe ich einer eurer Bösewächter-Schwestern abgenommen, nachdem ich sie zerstört und ihre Gebeine zu Staub zermahlen hatte. Das soll euch eine Warnung sein!« Er streckte den beiden die Schale entgegen.


    Mit Genugtuung sah er, wie Angst ihr eingefrorenes Lächeln aufweichte. »Schwarzstein«, murmelte einer dem anderen viel sagend zu.


    Mogwied baute seinen geringen Vorteil aus. Er musste erreichen, dass er mit diesen beiden hohen Herren allein war. Wenn er seinen Verrat vortrug, dann wollte er dies in einem Gespräch ohne Zeugen tun. Er wusste nicht, wie dieser Abend enden würde, und wollte den Anschein seiner Treue gegenüber Elena so lange wie möglich aufrechterhalten. »Lasst die anderen gehen, dann bekommt ihr, was ihr wünscht, ohne Blutvergießen. Das schwöre ich.«


    Kral war von hinten nahe an ihn herangetreten. »Tu das nicht«, flüsterte er. »Wir erkämpfen uns gemeinsam einen Weg hier heraus.«


    Mogwied beobachtete, wie sich die beiden Herren einander zuneigten. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte nichts verstehen. Er hatte einige Augenblicke Zeit. Genauso wie es nötig war, dass er mit seiner List die Zwillinge dazu brachte, die anderen freizugeben, musste er Kral und Tol’chuk dazu überreden, zu gehen. Denn falls sie versuchten, gegen diese Dämonen zu kämpfen, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er in der Kampfhandlung getötet würde. Mogwied drehte sich zu Kral um. »Wenn die Zwillinge Bösewächter sind«, flüsterte er ihm zu, »wird Merik bestimmt irgendwo hier im Verlies festgehalten, davon bin ich überzeugt.«


    Kral nickte. »Ich weiß, wo er ist.«


    Diese Mitteilung brachte Mogwied aus der Fassung. Er blinzelte einige Male und hätte beinahe den Faden seines Lügengespinstes verloren. »Du … Wie …?« Er knirschte mit den Zähnen und versuchte sich zu fangen. »Umso besser. Ich werde sie so lange wie möglich ablenken. Ihre beide holt Merik.«


    »Und was wird aus dir?«


    Mogwied gestattete sich ein kleines Lächeln. Er war klug genug, Kral nicht anzulügen. »Ich komme zurecht. Ich habe einen Plan.«


    Kral sah ihn eine Weile eindringlich an, dann sagte er mit Hochachtung in der Stimme: »Du überraschst mich, Gestaltwandler.«


    Mogwieds Wangen röteten sich. »Befreit Merik«, drängte er, dann wandte er sich wieder den hohen Herren zu.


    Als er sie ansah, hoben die beiden gerade die Köpfe - anscheinend hatten sie ihre Beratung beendet. Einer der Herren schob sich mit einem lackierten Fingernagel eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir nehmen dein großzügiges Angebot an«, sagte er.


    Der andere zog ein kleines silbernes Glöckchen aus einem Geheimfach in seinem Sessel und läutete zweimal. Noch bevor der Nachhall des Läutens verklungen war, wurde die Haupttür entriegelt und schwungvoll aufgestoßen.


    Rothskilder stand mit geneigtem Kopf an der Schwelle. »Ihr habt gerufen, edle Herren?«


    »Die beiden größeren Artisten sind von einem plötzlichen Unwohlsein befallen worden«, erklärte derjenige mit der Glocke leise. »Geleite sie bitte aus der Festung zurück zu ihrem Gasthaus.«


    »Natürlich, Durchlaucht, sofort.« Rothskilder winkte zwei Wachen, die weiter hinten im Gang postiert waren, zu sich. »Ihr habt den Befehl unserer Herren gehört«, raunte er sie mit einem Fingerschnipsen an, dann drehte er das Gesicht wieder in Richtung des Saals. »Und der dritte Artist?«


    »Sobald die anderen weg sind, werden wir uns an seiner Gesellschaft im Privaten ergötzen.« Mogwied erhaschte das Zucken eines Hohnlächelns auf dem Gesicht des anderen hohen Herrn. Dann wurden dessen Züge wieder ausdruckslos.


    Mogwieds Knie zitterten. Einige Herzschläge lang musste er sich zusammenreißen, damit er nicht die anderen zu sich zurückrief. Tol’chuk hatte offenbar sein Unbehagen gespürt und sah zu ihm zurück. Der Gestaltwandler bedachte den Og’er mit einem schwachen Lächeln. Tol’chuk berührte mit einer Klaue sein Herz und dann seine Lippen. Mogwied kannte das Zeichen. Es war der Abschiedsgruß eines Og’ers an einen Freund.


    Mogwied erwiderte unwillkürlich seinerseits das Zeichen.


    Obwohl es vor allem seinem eigenen Zweck diente, dass er die anderen aus dieser gefährlichen Lage befreit hatte, spürte Mogwied tief im Herzen doch auch einen Anflug von Erleichterung, dass Tol’chuk mit dem Leben davonkommen würde.


    Mogwied verdrängte diese Gefühle. Er musste stark sein. Jetzt brauchte er all sein Können und seine Schlauheit, die er auf dem steinigen Weg bis in diesen Saal erworben hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er einen schnurrbärtigen Mann, bekleidet mit einer roten und schwarzen Uniform. Lautlos sprach er den Namen seines einstigen Lehrers in Sachen List und Tücke aus: Rockenheim. Doch selbst ein so fähiger Mann wie Rockenheim war letztlich durch die schwarze Magik des Herrn der Dunklen Mächte zerstört worden. Wollte Mogwied überleben, so musste er seinen Lehrer übertreffen.


    Während sich die Türflügel des Haupteingangs zum Saal langsam schlossen, setzte Mogwied die Schale aus Schwarzstein auf einer Kiste in seiner Nähe ab. Nun, da er mit den beiden Bösewächter-Dämonen allein war, griff er in die Tasche seines Gewandes, um das darin versteckte Mäppchen herauszuholen. Der Inhalt der Ziegeniedermappe war nicht etwa Geld, dennoch betete er, dass er damit würde kaufen können, was sein Herz so sehr begehrte.


    Er schluckte schwer und zog die Mappe heraus.


    »Was hast du da?« wollte einer der hohen Herren wissen.


    »Das, wonach das Schwarze Herz jagt«, antwortete Mogwied ruhig. Er hatte gedacht, sein Betrug an Elena würde sich schwieriger gestalten, doch er empfand keine Reue im Herzen. Er lächelte die Herren der Festung an. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit erregt. Ihre blassen Gesichter waren bei der Erwähnung des Herrn der Dunklen Mächte noch weißer geworden.


    Er öffnete die Mappe und zog einige rote Haarsträhnen hervor. »Ich kann euch zu der Hexe führen.«

  


  
    


    Kral erhob sich aus der Hocke, in die er sich begeben hatte, um die beiden zusammengebrochenen Wachtposten in Augenschein zu nehmen. »Sie werden mit dem Leben davonkommen«, erklärte er und steckte die Axt wieder an ihren Platz in seinem Gürtel. Er hatte die Männer mit dem Schaft bewusstlos geschlagen. Er bewegte die verbundene Hand. Sie tat weh, doch hatte er die Axt sicher geführt. »Los, wir gehen!«

  


  
    Er führte den Weg durch die Gänge an, wobei er beinahe rannte. Hin und wieder kamen sie an verdattert dreinblickenden Dienern vorbei. Ein junges Mädchen, beladen mit einem Stapel zusammengefalteter Wäsche, kreischte laut auf, ließ alles fallen und lief davon. Kral konnte sich ungefähr vorstellen, welches Bild sie beide abgaben: ein bärtiger Mann aus den Bergen, der mit einer Axt in der Hand durch die Gänge stürmte, in großen Sprüngen gefolgt von einem Og’er mit entblößten Reißzähnen und scharfen Krallen, die durch die Binsen am Boden harkten.


    Kral hatte keine Zeit für Feinheiten. Er musste die Messingtür erreichen, die in den alten Turm führte, bevor …


    Plötzlich schallte ein lautes Klingeln durch den Gang. Obwohl er mit den Gepflogenheiten der Festung nicht vertraut war, erkannte Kral einen Alarm, wenn er einen hörte.


    »Sie haben bemerkt, dass wir abgehauen sind«, brummte Tol’chuk hinter ihm.


    »Es ist nicht mehr weit«, gab Kral zurück. »Beeil dich!« Inzwischen waren die Korridore schmaler und die Decken niedriger geworden. Sie waren ihrem Ziel nahe. Gebückt rannten sie durch die Gänge.


    Als sie einen Nebengang querten, brüllte eine Stimme von der Seite: »Hier entlang, Männer! Sie fliehen zum alten Turm! Schneidet ihnen den Weg ab!« Das Trampeln von Stiefeln donnerte zu ihnen herüber.


    Kral fluchte mit angehaltenem Atem. Es war nicht mehr weit, aber sie brauchten genügend Zeit, um durch die Messingtür zu kommen. Er betete, dass sie unverschlossen war, aber er war klug genug, keine allzu große Hoffnung darauf zu setzen, besonders seit er wusste, wer und was sich jenseits davon befand. Es war mehr als zweifelhaft, dass ein Gefangener hinter einer unverschlossenen Tür gehalten wurde.


    Tol’chuk rief ihm etwas zu, als sie um eine Kurve bogen und an den bröckelnden Steinen des alten Turms entlangrannten. »Sie kommen aus beiden Richtungen.«


    Als ob die Worte des Og’ers einen Pfropfen in seinen Ohren gelöst hätten, hörte Kral plötzlich das Stampfen der Stiefel und gebrüllte Befehle, die sowohl von vorn als auch von hinten ertönten. Truppen waren offenbar darauf aus, sie am Weitergehen zu hindern.


    Kral verlagerte die Axt in seiner verbundenen Hand. »Da!« schrie er, als sein Blick das Funkeln von Messing erhaschte. Sie rannten zu der Tür, während die Rufe der Männer um sie herum immer deutlicher wurden. Kral betätigte die Klinke. Verschlossen!


    Er trat zurück und hob die Axt.


    »Nein«, sagte Tol’chuk. »Lass mich das machen.«


    Der Og’er wich ein paar Schritte zurück. Dann stürzte er sich mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf die Tür. Seine Beine, dick wie Baumstämme, warfen seine felsenartigen Schultern wie einen Rammbolzen gegen die Tür. Der Aufprall dröhnte wie ein Donnerschlag durch den schmalen Gang.


    Kral keuchte ein wenig. Er hätte nie geglaubt, dass sich ein Og’er so schnell bewegen kann.


    Tol’chuk prallte von der Tür ab. Die Messingtür hatte eine Delle davongetragen, doch sie hielt noch stand, wenn auch mit verbogenen Scharnieren. Der Og’er rappelte sich wieder auf und rieb sich die Schulter. »Verdammt hartnäckige Tür!« schimpfte er beim Aufstehen. In dem Gang um sie herum herrschte jetzt Stille. Sowohl das unmenschliche Brüllen des Og’ers als auch das laute Krachen hatten ihren Verfolgern fürs Erste Einhalt geboten. Aber wie lange würde diese Wirkung vorhalten?


    Tol’chuk straffte die Schultern und schüttelte die Steifheit aus seinem Hals, dann setzte er zu einem neuen Lauf gegen die Tür an.


    »Lass sein«, sagte Kral. Er griff mit beiden Händen nach der Eisenklinke. Statt zu drücken, riss er an dem Griff. Die Tür war ausreichend nach innen eingedrückt, dass der Riegel verbogen und in seiner Befestigung gelockert war. Kral kämpfte gegen ihn mit aller Kraft. »Steh mir zur Seite, Tol’chuk«, ächzte er, während er zog. Krals Stiefel rutschten über den Boden.


    Tol’chuk umklammerte mit den Klauen den oberen Teil des Griffs neben Krals Fingern. Indem sie gemeinsam an der Tür zogen, mit zitternden Armen und durchgedrückten Rücken, versuchten sie, sie aus der Verankerung im Stein zu reißen.


    Endlich sprang die Tür mit einem lauten metallischen Kreischen auf und warf sie beide zu Boden. Da zischte ein Pfeil über ihre Köpfe hinweg und hätte Kral beinah skalpiert. Er prallte an der Wand ab und fiel scheppernd zu Boden. Kral und Tol’chuk sahen sich gegenseitig an, dann rollten sie durch den offenen Durchgang zu den Turmstufen jenseits der Tür.


    Die Bewaffneten waren vor ihnen auf der Hut, doch der Pfeil war ein Zeichen dafür, dass ihre Furcht allmählich nachließ. Bald würden sie sich über die Eindringlinge hermachen.


    »Ich bewache die Tür«, sagte Tol’chuk, während er die verbogene Tür wieder an ihren Platz ruckte. Das Metall scharrte über den Stein. »Sie werden ihre ganze Muskelkraft gegen die meine aufbieten müssen, um sie zu öffnen.« Tol’chuk stellte sich breitbeinig auf und umfasste den Griff mit beiden Händen.


    Kral klopfte dem Og’er auf die Schulter. Im Bewusstsein einer starken Rückendeckung hob er die Axt und schritt die Stufen hinab.


    Tol’chuk rief ihm nach: »Sei vorsichtig! Dieser Turm stinkt nach Blut und Angst.«


    »Ich habe meine Axt und meinen Arm«, murmelte Kral. »Damit werde ich mir eine Schneise zu Merik schlagen.« Er nahm drei Stufen mit einem Schritt und eilte zum Keller des Turms. Während er rannte, riefen ihm die Steine zu - alte Schreie und das Klirren von Schwertern. Er achtete nicht auf ihr Lied, wollte nicht wieder überwältigt werden. Nichts als Verzweiflung lag hinter der Musik des Turms.


    Er erreichte die unterste Stufe der Treppe, dann platschten seine Stiefel in Wasser. Er lief zu dem flackernden Licht, das aus dem Raum vor ihm schien. Erst als er nur noch ein paar Schritte davon entfernt war, verlangsamte er seinen Gang und machte sich bereit. Er fuhr mit der Handinnenfläche am Schaft der Axt auf und ab, um seinen Griff zu stärken und sein Blut in Wallung zu bringen. Er erinnerte sich an seinen früheren Lehrer Mulf und an die Geschichten, die der alte Mann zu erzählen pflegte, wenn er in das Andenken an seine eigenen Schlachten gegen die Zwergenarmeen versunken war. Die Worte des Alten klangen ihm noch immer in den Ohren. »Sie haben zwei Herzen. Bauch und Brust. Es ist schwierig, sie mit einem einzigen Schwerthieb zu töten. Aber eine Axt, o Junge, ach! - das ist die richtige Waffe, um gegen einen Zwerg zu kämpfen. « Dann hatte der Alte den langen weißen Bart gehoben und mit der Hand ein Aufschlitzen der bloß liegenden Kehle angedeutet. »Wenn man ihnen den Kopf vom Körper trennt, ist es gleichgültig, ob sie ein oder zwei Herzen haben.« Das Lachen seines einstigen Meisters trieb ihn voran.


    Kral stürmte in den Kellerraum, wobei seine Stiefel schnell in dem eisigen Schlamm versanken. Das Brüllen, das in seiner Kehle aufgestiegen war, erstarb ihm auf den Lippen zu einem Ächzen, als er sah, was der Raum barg.


    Merik hing verbrannt und blutig in Fesseln an der Wand. Die Augen des Elv’en wandten sich nicht einmal in Krals Richtung; sie waren starr auf das Spiel der Mächte in der Mitte des Raums gerichtet. Und Krals Aufmerksamkeit war auch sofort davon in Bann gezogen.


    Halb versunken im Schlamm, stand da der Zwerg aus seinen Träumen, ein runzeliges, madenblasses Geschöpf. Eiszapfen hingen an den Falten seines Körpers, und seine Füße waren in gefrorenem Schlamm gefangen. Seine Arme waren flehentlich über den Kopf erhoben - doch nicht zu den Göttern im Himmel, sondern zu einer tintenschwarzen Steinkugel, die über seinen ausgestreckten Händen schwebte. Flammen der Dunkelheit knisterten an der Oberfläche der Kugel.


    Kral stand wie erstarrt da, unfähig, sich zu bewegen, und betrachtete die Szene, als ob auch er im Eis gefangen wäre. Allein der Anblick dieses seelenlosen Bösen lähmte seinen Körper. Hätte er die Glieder bewegen können, wäre er geflohen, doch unfähig, auch nur zu atmen, stand er mit halb erhobener Axt da.


    Es war, als ob eine schwarze Sonne aus irgendeiner Niederwelt aufgestiegen wäre.


    Während er noch so starrte, begann diese Sonne unterzugehen; sie senkte sich zu den erhobenen Händen des Zwergs hin. Schwarze Flammen loderten nicht mehr ganz so hoch, züngelten über die Haut des Zwergs. Kral sah, wie sich das Gesicht des Zwergs vor Angst und Todespein verzerrte. Dann schwoll die Kugel an, gespeist von Dunkelheit, und senkte sich auf den Zwerg herab, bis sie die blasse Gestalt ganz verschluckt hatte.


    Kral wusste, diese Dunkelheit barg nicht nur Magik in sich, sondern etwas so Übles, dass sich der Geist des Gebirglers schon gegen dessen Schatten auflehnte. Wäre er fähig gewesen, die Augen zu schließen, dann hätte er es getan.


    Die Dunkelheit wirbelte und verdichtete sich um den Zwerg herum, schien in sein runzeliges Fleisch einzudringen. Nach wenigen Herzschlägen hatte sich die Schwärze vollkommen in die krötengleiche Gestalt gebohrt und nur ein paar Funken von Dunkelfeuer zurückgelassen, die um die grausige Haut herum tanzten. Die Kugel war verschwunden, und an ihrer Stelle stand nun dieselbe gedrungene Zwergengestalt, doch nicht mehr von blassem Fleisch, sondern so schwarz wie die dunkelste Mitternacht, eine schattenhafte Statue, geschaffen von einer lasterhaften Hand.


    Kral wusste, dass der Zwerg nicht mehr aus Fleisch und Blut war, sondern aus demselben abscheulichen Stein, aus dem die Schale bestand, die Mogwied Vira’ni gestohlen hatte. Der Name, den die Burgherren dafür verwendet hatten, fiel ihm wieder ein.


    Krals Lippen formten das Wort: Schwarzstein.


    Als ob das lautlose Wort gehört worden wäre, klappten die Augen des Zwergs auf. In ihnen tobte rot ein inneres Feuer. Lippen aus Stein öffneten sich, um gelbe Zähne zu entblößen. »Wie liebenswürdig von dir, dich zu uns zu gesellen«, flüsterte eine Stimme aus der Kehle der Statue. Wieder floss Stein, und ein Arm winkte. »Komm zu deinem Freund.«


    Kral fielen die wenigen Worte ein, die er mit dem Zwergenherrscher auf dem Traumturm gewechselt hatte. Er wusste, dass das Geschöpf, das durch die Steinkehle sprach, nicht derselbe Zwerg war. Etwas hatte sich mit diesem Wesen vermischt, so wie sich der Stein mit dem Fleisch des Zwergs vermischt hatte.


    Kral hob die Axt, und als er sprach, merkte er, dass seine Stimme bebte. »Wer … wer bist du?«


    Jetzt endlich schien Merik die Anwesenheit des Gebirglers wahrzunehmen. »Fliehe, Kral! Du kannst gegen dieses … diese Kreatur nichts ausrichten!«


    Doch die Stimme des Elv’en setzte etwas in Krals Innerem frei. Sein Herz, das bis jetzt schwach vor Angst gewesen war, verhärtete sich plötzlich zu Stein. Seine Faust umklammerte den Schaft der Axt so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ein Zwerg, schwarz oder nicht, war immer noch ein Zwerg - und konnte sicher wie ein solcher sterben!


    Ohne Warnung stürzte sich Kral auf das üble Geschöpf. Er schwang die Axt in einem tödlichen Bogen. Der Zwerg konnte nicht einmal einen Steinarm heben, um diesen Hieb abzuwehren. Mulf war ein guter Lehrmeister gewesen, und Kral wusste, wo er zuschlagen musste.


    Mit aller Kraft seiner Schulter und seines Rückens hieb Kral die Axt in den Hals des Zwergs. Die Wucht des Aufpralls fuhr ihm in den Arm und machte ihn taub; dem Gebirgler entfuhr ein erstauntes Ächzen. Er rollte sich zur Seite und drehte die Axt, um zu einem zweiten Schlag auszuholen.


    Der Zwerg stand immer noch an derselben Stelle wie zuvor. In Strömen von Dunkelheit floss Stein, und das Geschöpf hob einen Arm, um sich den Hals zu reiben. »Danke. Das war ein angenehmes Gefühl. Meine Steinhaut festigt sich nach wie vor, und noch ein paar solcher Hiebe werden mein Schwarzsteinfleisch vortrefflich härten.«


    Kral hob die Axt, entschlossen, sich einen Weg durch den Magik-Stein zu schlagen, doch als die Taubheit seines Arms allmählich nachließ, bemerkte er die Veränderung im Gewicht seiner Waffe. Die Klinge war weg. Er hielt lediglich den Schaft in der Hand. Zu Füßen des Zwergs sah er Stücke des Axtkopfes im tauenden Schlamm. Das hart geschmiedete Eisen und die fein geschliffene Schneide waren nur noch Bruch.


    Der Zwergenherrscher lächelte in Krals entsetztes Gesicht. »Wie es aussieht, ist es mit deiner Nützlichkeit in dieser Angelegenheit vorbei. Nun ja, wir müssen uns mit dem begnügen, was uns bleibt.« Der Arm des Wesens hob sich.


    Merik rief mit schwacher Stimme: »Kral, lauf weg!«


    Es war zu spät.


    Der Zwerg deutete mit ausgestrecktem Arm auf Kral, und Dunkelfeuer brach wie eine schwarze Fontäne aus seiner Hand. Als ob die Flammen Finger wären, umklammerte das Feuer Krals Hals und hob ihn von den Füßen. Er wurde zur Wand geschleudert und mit baumelnden Zehen dort festgenagelt. Die Finger des Feuers gruben sich in sein Fleisch, griffen nach seinen Knochen.


    »Nein!« schrie Merik.


    »Genug von dem Krach!« schimpfte der Zwerg.


    Während sich Krals Sicht trübte, sah er, wie der steinerne Zwerg den anderen Arm hob und zu dem Elv’en deutete. Dunkelfeuer brach hervor und umfasste Meriks Hals, so wie es mit Kral geschehen war.


    »So, jetzt lasst uns zu Ende führen, was ich zuvor begonnen habe«, sagte der Zwerg, in den Augen flammendes Blut. »Das Schwarze Herz hat mir gezeigt, wie dumm es ist, sich Hoffnungen zu machen, und meine lächerlichen Gedanken an Widerstand weggebrannt. Ich werde euch dieselbe Lehre erteilen. Ihr beide werdet dem Herrn der Dunklen Mächte als seine neuesten Bösewächter-Soldaten in Treue dienen.«


    Sein rasselndes Lachen begleitete Kral in die Bewusstlosigkeit.
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    »Glaubst du ihm?« flüsterte Mykoff, unfähig ein Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten. Schon die Nennung des Namens des Schwarzen Herzens schlug eine Saite des Schreckens an, die seine zur Schau gestellte Gelassenheit ins Wanken brachte.

  


  
    Riemer sah seinen Bruder an, den Hals leicht in seine Richtung geneigt. »Bestimmt lügt er, um seine Haut zu retten«, antwortete er, doch Mykoff hörte das Zögern in der Stimme seines Zwillingsbruders und sah das Zucken an Riemers linkem Auge.


    Dieses offenkundige Zeichen von Nervosität verunsicherte Mykoff noch mehr. »Trotzdem, es ist eine Sache, hinter dem Rücken des Zwerges zu handeln, aber ein Verrat am … am …« Mykoff brachte es nicht einmal fertig, den Namen auszusprechen. »Was ist, wenn der Mann nicht lügt? Sollen wir ihn töten und das Risiko eingehen?«


    Riemer tastete nach dem versteckten Dolch in der Scheide an seiner Hüfte. Wie sehr es ihn juckte, ihn dem blassgesichtigen Elementargeist ins Herz zu stoßen! Er musterte den kleinen Mann, der eine Mappe aus Ziegenleder in der einen und ein paar rote Haarsträhnen in der anderen Hand hielt. Wie konnte es dieser Jämmerling wagen, seinen so klug ausgedachten Plan zur Ausschaltung jeglicher Jagdrivalen zu durchkreuzen! Ob dieser Mann sie zu der Hexe führen konnte oder nicht, Riemer weigerte sich, das Sakrament mit solch elendem Abschaum zu teilen! Die Kleidung des Mannes war ausgeblichen und abgetragen, von seinem zerzausten Haar, den schiefen Zähnen, den gespaltenen, gelben Fingernägeln gar nicht zu sprechen! Riemer unterdrückte einen Schauder. Welche Vorstellung, die Jagd mit einem solchen Wesen zu teilen! Riemer zog seinen Dolch. Niemals!


    Mykoff legte die Hand auf Riemers Arm, da er eine überstürzte Handlung vonseiten seines Bruders befürchtete. »Vergiss nicht, was du einmal gesagt hast. Die besten Vorhaben werden mit kühlem Herzen durchgeführt.«


    Riemer schwieg eine Weile, dann ließ er den Dolch sinken. »Ja, du hast Recht. Meine Worte waren sehr weise gesprochen.«


    Dennoch schob Riemer den Dolch nicht zurück in die Scheide. Er verlagerte sein Gewicht auf dem Polster und beugte sich zu dem Mann vor, der vor dem Podest stand. »Wie sollen wir wissen, ob diese alten Haare, die du da in der Hand hältst, wirklich von der Hexe stammen, wie du behauptest?«


    Mit seiner Frage hatte er beabsichtigt, die Entschlossenheit ihres Gegenübers zu erschüttern. Dieses Vorhaben schlug jedoch fehl. Der Mann behielt einfach sein hintergründiges Lächeln bei. »Bringt mich zu eurem Meister hier in der Festung«, entgegnete er. »Er wird über den Wahrheitsgehalt meiner Worte befinden. Er ist ein Sucher, besitzt also die Gabe, die Magik bei anderen aufzuspüren, nicht wahr?«


    Der Dolch in Riemers Hand zitterte. Wie sehr es ihn danach verlangte, das gemeine Grinsen aus diesem Gesicht herauszuschnitzen! Er zwang sein Handgelenk, ruhig zu bleiben. Sein Gegenüber mochte ein geschickter Tai’man-Spieler sein, aber Riemer war ein Meister des Bretts. »Überlasse uns ein paar Strähnen, damit wir sie dem Sucher bringen.«


    »Ich würde es vorziehen, ihm den Beweis selbst zu zeigen. Nur ich weiß, wo sich die Hexe versteckt.«


    »Und was verlangst du als Gegenleistung für dieses Wissen?«


    »Nur mein Leben und einen Gefallen seitens des Schwarzen Herzens: eine kleine Belohnung in Form von Magik als Dank für meine Arbeit, ein Almosen im Vergleich zu dem gewaltigen Ausmaß an Magik, über das er verfügt.« Dann senkte der Mann die Stimme. »Und es ist überdies eine sehr mächtige Magik. Ich habe jene gesehen, die sich den Wünschen des Herrn der Dunklen Mächte widersetzt haben … selbst in kleinen Dingen.« Der Mann schüttelte betrübt den Kopf. »Ich kann mir nur ausmalen, wie er im Falle eines größeren Verrats vorgehen würde.«


    Mykoff berührte seinen Bruder am Arm. »Vielleicht ist es am besten, wenn wir ihn zum Zwerg bringen«, flüsterte er.


    Riemers Hand spannte sich um den Dolch. »Wenn wir ihn zum Zwerg bringen, wird Torring wissen, dass wir die Absicht hatten, ihn zu hintergehen. Was wir auch tun, wir laufen in jedem Fall Gefahr, bestraft zu werden.« Riemer spürte, dass die Falle, die er so kunstvoll ausgelegt hatte, nun um ihn selbst zuzuschnappen drohte.


    »Ich würde lieber den Zorn des Zwergs ertragen«, entgegnete Mykoff, und seine Schultern bebten, »statt mich der Rache des Schwarzen Herzens ausgesetzt zu sehen.«


    Riemer rutschte unentschlossen auf seinem Polster hin und her. Gab es einen anderen Weg heraus aus dieser vertrackten Lage? In der Vergangenheit hatten sich ihm auf dem Tai’man-Brett schon schwierigere Situationen dargeboten, und durch schlaues Taktieren war er dann doch noch zum Sieg gelangt. Dabei hatte er jedoch nur den Verlust seiner Spielfiguren riskiert. Hier spielte er um sein Leben. Jetzt würde er all sein Können aufbieten müssen.


    Riemer ließ den Blick auf der Suche nach einer Antwort durch den Raum schweifen. Seine Augen blieben an der Schwarzsteinschale haften, die auf einer Kiste stand. Sein linkes Auge zuckte. Er hatte das Gefühl, dass dieses Behältnis eine Antwort in sich bergen mochte. Wenn sie den Zwerg übergehen und diese Angelegenheit direkt dem Schwarzen Herzen vortragen könnten, dann stünde die Unterstützung des Herrn der Dunklen Mächte, bis der Zwerg von ihrem Verrat erfuhr, längst als Schranke zwischen ihnen und Torrings Zorn. Riemers Lippen strafften sich. »Ich habe einen neuen Plan«, sagte er; anscheinend hatte er seine übliche gute Laune wiedererlangt. »Es ist nicht nötig, dass wir unseren Meister hier in der Festung stören.« Er nickte zu der Schale hin. »Mit diesem Ding können wir die Angelegenheit direkt vor das Schwarze Herz bringen.«


    Mykoff sog hörbar die Luft ein. Riemers Grinsen wurde ein bisschen breiter. Es bereitete ihm immer wieder Vergnügen, wenn ein unerwarteter Zug auf dem Tai’man-Brett seinen jüngeren Bruder aus der Fassung brachte. Doch noch mehr genoss Riemer den überraschten Ausdruck im Gesicht seines Widersachers. Der Narr wusste nicht, mit wem er seinen Verstand maß.


    »W … wie?« stotterte der Mann. »Wie sollen wir die Schale dazu benutzen, mit ihm zu sprechen?«


    »Blut«, antwortete Riemer, erneut begeistert über den erschreckten Ausdruck im Gesicht seines Gegenübers.


    »Wessen Blut?«


    »Das Blut eines Elementargeistes wird genügen.« Riemer hob den Dolch. »Das deine ist bestens für den Zweck geeignet. Da du ja, wie du so kühn verkündet hast, ein Elementargeist bist.«


    Das tiefe Unbehagen, das aus dem Gesicht des Mannes sprach, riss Riemer gar zu einem leisen Kichern hin. Wie sehr er ein gutes Tai’man-Spiel genoss - besonders wenn er der Gewinner war.

  


  
    


    Aus der Tiefe des Turms drangen keine weiteren Schreie mehr herauf. Tol’chuk war sich sicher, dass er soeben noch Meriks Stimme gehört hatte. Er stand neben der Messingtür und knirschte wütend und enttäuscht mit den Zähnen. Sollte er Nachforschungen bezüglich des Schicksals seines Kameraden anstellen oder lieber auf seinem Posten bleiben?

  


  
    Die Truppen der Festung hatten ihre Bemühungen, die Tür aufzuziehen, längst aufgegeben. Nach ein paar vergeblichen Versuchen, die Tür aus den Angeln zu heben, hatten sie sich zurückgezogen, fluchend und brüllend, dass die Tür unüberwindbar verriegelt sei. Jemand hatte nach einem Rammbolzen gerufen. Ein anderer hatte empfohlen, einfach abzuwarten, bis die Diebe aufgäben, da der Turm keinen anderen Ausgang hatte. »Der Hunger wird sie heraustreiben oder sie für uns töten«, hatte schließlich jemand erklärt - und dementsprechend wurde entschieden. Anscheinend war niemand in der Truppe allzu begierig darauf, den bewaffneten Männer in den baufälligen Turm zu folgen.


    Während Tol’chuk gewartet hatte, hatten seine scharfen Ohren gelegentliches Murmeln oder raues Lachen von der anderen Seite der Messingtür vernommen, doch es wurden keine weiteren Angriffe unternommen.


    Zögernd löste er die Klauen von dem Eisenriegel. Er sah keinen Sinn darin, weiter auf seinem Posten zu bleiben, und die Stille von unten nagte an ihm wie der Schnabel eines Bergfalken. Tol’chuk stieg die gewundene Treppe hinab. Er hatte Elena versprochen, auf ihre Gefährten aufzupassen. Er würde sie nicht enttäuschen.


    Er eilte geräuschlos die Stufen hinunter, voller Angst, er könnte, was immer dort unten lauern mochte, auf sich aufmerksam machen. Als er die letzte Stufe erreichte, platschten seine gespreizten Füße in Wasser, das den Boden bedeckte. Er blieb stehen und lauschte auf ein Anzeichen dafür, dass er gehört worden war. Ein schwaches Stöhnen tönte aus der Kammer vor ihm. Er wappnete sich innerlich gegen das, was er dort antreffen mochte, und setzte seinen Weg fort. Die Luft hatte sich erheblich abgekühlt, mehr als die Dunkelheit und die sonnenlosen Räume rechtfertigten.


    Er schlich zu der Türöffnung und spähte hinein. Es war besser, wenn er wusste, was ihn erwartete, bevor er in den Raum stürmte. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, stockte ihm der Atem.


    Eine gedrungene Gestalt mit einer Bemalung aus schwarzem Öl stand mit erhobenen Armen in der Mitte der Kammer. Zwei Fontänen aus dunklen Flammen spritzten aus den Händen der Gestalt und nagelten seine beiden Gefährten an die Wand. Merik und Kral wanden sich unter der Berührung der schwarzen Magik. Entsetzt wich Tol’chuk zurück. Er musste diesem abscheulichen Geschehen Einhalt gebieten! So viel wusste er! Beim Anblick seiner beiden Gefährten in einer derart misslichen Lage brauchte er keinen Anstoß vom Herzen seines Volkes, um an seinem Vorhaben festzuhalten - die feurigen Fesseln hatten die Flamme in seiner Brust erneut angefacht.


    Mit einer Klaue umfasste er den Beutel an seinem Schenkel. Das Herz schien durch das Leder zu brennen. Was sollte er tun? Würde die Magik des Herzsteins wieder schwinden, so wie es schon einmal geschehen war?


    Plötzlich lief ihm eine Ratte über den Fuß, so als wollte sie ihn für seine Zweifel tadeln; sie schwamm halb in dem brackigen Wasser, das den Boden bedeckte. Instinktiv trat er mit dem Fuß nach ihr, um sie zu verscheuchen, als er ihr verformtes Rückgrat bemerkte. Indes sie zur Kellertür paddelte, sah Tol’chuk, dass es dieselbe Ratte war, die für kurze Zeit die Magik des Herzens getragen hatte. Er betrachtete sie stirnrunzelnd und überlegte, ob sie ihm auf irgendeine Weise gefolgt war.


    Anscheinend spürte die Ratte den prüfenden Blick des Og’ers, denn sie sah zu ihm zurück. In dem dunklen Raum leuchteten ihre Augen im Rubinrot des Herzsteins. Voller Schreck erkannte Tol’chuk, dass die Ratte noch immer eine Spur der Magik des Herzens in sich barg. Das Tier schalt ihn mit einem Quieken, dann drehte es sich um und huschte in den Kellerraum.


    Tol’chuk zögerte nur kurz. Er wusste nicht, welche Bedeutung das Erscheinen der Ratte hatte, aber er wollte seine Tapferkeit nicht von dem kleinen Tier in den Schatten stellen lassen. Er trat entschlossen in die Türöffnung. Obwohl die Ratte verletzt war, trugen sie die winzigen Beine schnell dahin. Sie flitzte über den Schlamm und hatte bereits die halbe Strecke zu dem schwarzen Dämon zurückgelegt.


    Als Tol’chuk den Raum betrat, wandte das krötenartige Geschöpf den Blick dem Og’er zu. Flammende Augen starrten ihn flüchtig an und wandten sich gleich wieder ab, als ob Tol’chuk keine Bedrohung darstellte. »Noch ein Gast«, bemerkte der Dämon mit einer Stimme, die aus dem Stein widerzuhallen schien. »Komm, gesell dich zu uns. Ich bin so gut wie fertig mit diesen beiden.«


    »Lass sie in Ruhe!« brüllte Tol’chuk. Er trat weiter in den Lichtschein, damit das Geschöpf ihn vollständig sehen konnte; es gab kaum jemanden, der von einem Og’er nicht beeindruckt war. Tol’chuk entblößte die Zähne in voller Länge.


    Es waren jedoch nicht seine Zähne, die den Blick der schwarzen Gestalt auf sich zogen. Die kleine Ratte mit dem verletzten Rückgrat, die jetzt beinahe bei den Beinen des Dämons angekommen war, stieß plötzlich ein wildes Kreischen aus. Der Gesichtsausdruck des Dämons, der den kleinen Angreifer anschaute, der sich auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte, war anfangs leicht erheitert; dann leuchtete in seinen Augen plötzlich ein Feuer auf. Er wich vor der Ratte zurück, und die beiden Dunkelfeuerfontänen fielen in ihre grauenvollen Quellen zurück.


    Befreit vom Griff der Flamme, stürzte Kral in den Schlamm, und Merik brach an der Wand zusammen, schlaff in den Eisenfesseln hängend. Keiner der beiden Gefährten bewegte sich.


    Tol’chuk hatte keine Zeit, ihnen zu Hilfe zu kommen. Der Dämon zog die dicken Beine aus dem Schlamm und wich vor der Ratte zurück. Tol’chuk wusste, es war ausgeschlossen, dass dieses winzige Geschöpf dem Dämon Angst eingejagt hatte. Es musste die Spur von Magik in den Augen sein. Offenbar fürchtete sich der Dämon vor der Magik des Herzens!


    Tol’chuk griff zu seinem Beutel und zog den Herzstein heraus; das Herz strahlte hell auf. Selbst Tol’chuk war für einen Augenblick von der Helligkeit geblendet. Das grelle Licht breitete sich im Raum aus. Die flackernden Fackeln an den Wänden wirkten dagegen wie schwach leuchtende Glühwürmchen.


    Der Dämon hob die schwarzen Arme vors Gesicht und floh vor dem Licht. Tol’chuk folgte ihm weiter in den Raum. Dann wandte er sich zu Kral, um zu sehen, ob dieser noch lebte. Der Dämon machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. Er blieb auf Tol’chuks Höhe, behielt jedoch den Abstand bei.


    »Bleib mir fern, sonst vernichte ich dich!« brummte Tol’chuk so bedrohlich, wie er nur konnte. Er hatte keine Ahnung, warum der Herzstein den Dämon einschüchterte oder wie er ihn benutzen sollte, doch der Dämon wusste nichts von seiner Unkenntnis, und Tol’chuk hatte nicht die Absicht, daran etwas zu ändern. »Zurück!« befahl er und hielt den Stein in der ausgestreckten Hand.


    Er brauchte diese List nicht lange aufrechtzuerhalten. Sobald die Türöffnung frei war, rannte der Dämon zum Ausgang. Dabei musste er ziemlich nahe an Tol’chuk vorbeilaufen, doch der versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten. Sollte er doch fliehen! Der Og’er musste sich um seine verletzten Kameraden kümmern.


    Der Dämon hielt an der Tür inne und blickte zurück zu Tol’chuk, die schwarzen Lippen voller Hass verzerrt. »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, zischte er.


    Tol’chuk senkte den Stein, da er wusste, dass der Dämon nicht vorhatte anzugreifen. Ihm ging es allein ums Entkommen.


    »Ich werde das hier nicht vergessen - und dich auch nicht!« Die zornerfüllten Augen des Dämons blickten Tol’chuk eindringlich ins Gesicht, als ob er sich dessen Züge ins Gedächtnis einprägen wollte. Dann verging der Hass in seinem schwarzen Gesicht, als ob Stein schmelzen würde. Seine Augen wurden größer, und er starrte Tol’chuk mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht an. Er blieb stehen und trat einen Schritt auf den Og’er zu. »Du! Das kann doch nicht sein! Wie …?«


    Verunsichert durch das seltsame Verhalten des Dämons, hob Tol’chuk den Stein. »Hinweg mit dir!« donnerte er.


    Doch der Dämon zögerte.


    Plötzlich war die kleine Ratte wieder zu Füßen des Dämons und kreischte und quiekte ihn an. Die Aufdringlichkeit des kleinen Geschöpfs lenkte den Blick des Dämons von Tol’chuk ab. Er schaute zu der Ratte hinunter, dann floh er unter heftigem Gefuchtel hinaus in den Vorraum. Tol’chuk horchte auf das Platschen der Schritte und wartete eine Zeit lang, bis er sicher war, dass der Dämon wirklich weg war. Kurz darauf war von oben plötzlich ein schrilles Gezeter zu vernehmen. Die am Eingang postierten Wachen waren offenbar sehr überrascht über das, was im Kellergewölbe ihres Turms versteckt gewesen war.


    Allem Anschein nach sehr zufrieden, putzte die Ratte sich die schlammverschmutzten Pfoten.


    Seinerseits ebenfalls zufrieden, senkte Tol’chuk den Herzstein und steckte ihn wieder in den Beutel. Er bückte sich zu Kral und legte ihm die Hand auf die Stirn. Bei der Berührung stöhnte der Mann aus den Bergen laut auf und öffnete die Augen. »Was ist geschehen?«


    »Der Dämon ist geflohen. Wenn du noch am Leben bist, muss ich jetzt nach Merik sehen.«


    »Ich bin noch am Leben«, antwortete Kral düster und richtete sich mit einem kehligen Stöhnen auf. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das begrüßenswert ist.«


    Tol’chuk nickte und ging zu Merik. Er riss die Fesseln aus der Wand und legte den schlaffen Körper des Elv’en sanft zu Boden. Der Geruch von verbranntem Haar und Fleisch haftete seiner übel zugerichteten Gestalt an.


    »Wie geht es ihm?« rief Kral zu ihm herüber, wobei er sich auf die wackeligen Beine aufrichtete.


    »Er ist schwach und schwer verletzt, aber er atmet.«


    Anscheinend war seine Stimme zu Merik durchgedrungen. Die Augenlider des Elv’en hoben sich flatternd. »Ich atme nicht nur, Og’er. Es bedarf schlimmerer Dinge als einiger Verbrennungen, um einen Elv’en königlichen Geblüts umzubringen.« Bei diesen Worten platzten Meriks verbrannte Lippen auf, und Blut quoll aus den Mundwinkeln. Stolz oder nicht, es würde lange dauern, bis die Wunden des Elv’en verheilt wären.


    »Überanstreng dich nicht, Merik«, warnte Tol’chuk. »Ich trage dich von hier fort.«


    Zunächst wehrte sich Merik dagegen, doch selbst der Versuch, sich auch nur aufzusetzen, misslang ihm. Das Gesicht des Elv’en lief rot an, so peinlich war ihm diese Schwäche.


    Tol’chuk stützte ihn. »Man braucht sich nicht zu schämen, wenn man einen Freund um Hilfe bittet.«


    Merik griff nach dem Handgelenk des Og’ers, einen schweigenden Dank in der Kehle.


    Tol’chuk, der sich mit dem Elv’en im Arm erhob, sah Kral an. »Schaffst du es allein?«


    Kral klaubte Eisenstücke aus dem Schlamm. »Du brauchst mir nur den Weg zu diesem Zwerg zu zeigen, dann wirst du sehen, wie schnell ich mich bewegen kann.«


    Tol’chuk nickte, erleichtert in Anbetracht der Kraft, die aus der Stimme des Gebirglers sprach. »Lass den Dämon jetzt erst einmal ungeschoren entkommen. Wir müssen noch einen weiteren Freund retten.«


    Kral straffte sich. »Mogwied. Den hätte ich beinahe vergessen.«


    Plötzlich ächzte der Turm, und Staub sank in dichten Wolken auf sie herab. Die Mauern bebten.


    »Was ist da los?« murmelte Merik.


    »Der Zwerg«, sagte Kral und winkte sie zum Ausgang. Während der Gebirgler sie eilends zur Treppe führte, erklärte er: »Ich habe es im Traum gesehen. Er war der Anführer der wilden Truppen, die vor langer Zeit diesen Turm belagert und seine Verteidiger abgeschlachtet haben. Er hat das Blut der Sterbenden benutzt, um die Steine zu tränken und finstere Rituale zu vollführen. Ich möchte wetten, die Blutmagik des Schwarzsteins war der einzige Mörtel, der den Turm über all die Jahre aufrechterhalten hat. Als der Zwergenherrscher floh, hat er seine Magik mitgenommen. Nun wird der Turm zusammenstürzen, und seine Verteidiger werden endlich Ruhe finden.«


    Auch die Ratte, die längst mit Putzen fertig war, hatte das Beben des Turms bemerkt und flitzte jetzt durch einen Riss in der Mauer davon.


    Tol’chuk bewunderte ihre Klugheit. »Wenn wir uns nicht ebenfalls beeilen, finden wir gemeinsam mit jenen längst verstorbenen Verteidigern hier unsere letzte Ruhe.«


    Kral grunzte zustimmend und rannte die Stufen hinauf. Hinter ihnen knirschten und barsten Steine, und die Treppe bebte unter ihren Füßen, als wollte sie sie zum Straucheln bringen.


    Sie rannten noch schneller. Hier, zwischen bröckelnden Steinen und Staubwolken, endete schließlich die uralte Schlacht um den Rash’amon.

  


  
    


    Mogwied spürte das erste Beben des einstürzenden Turms und dachte, die eigene Angst lasse seine Beine wackeln. In der Gewissheit, dass sein Tod nicht mehr fern war, beobachtete er, wie sich Riemer aus seinem Sessel erhob, den Dolch in der Hand. Im Schein der Kerzen des Kronleuchters glänzte die Klinge in einem öligen Grün. Mogwied konnte das Gift an dem Dolch beinahe riechen.

  


  
    Mykoff rührte sich nicht auf seinem Platz und flüsterte: »Bruder, hast du das gespürt …?«


    Dann wackelte der Raum, ächzend und knarrend. Mogwied fuchtelte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.


    »Was ist das?« rief er aufgeregt; er hatte es aufgegeben, seine Angst zu verbergen.


    Doch auch Riemer hatte vor Entsetzen die Augen weit aufgerissen. Er sah seinen Bruder an, als ob in den blassen Zügen seines Zwillings eine Antwort geschrieben stünde. »Ruf die Wachen!« befahl er.


    Mykoff tastete nach der silbernen Glocke. Er läutete und wartete. Nichts geschah. Er sah seinen Bruder verwirrt an. Offenbar war bis jetzt noch nie ein Läuten missachtet worden. Er nahm die Glocke wieder in die Hand und schüttelte sie heftig. »Riemer?« rief er laut, um das Läuten zu übertönen.


    Riemer stakste mit seinen dünnen Beinen zur Haupttür und polterte mit der Faust dagegen. »Wachen! Eure Herrschaft verlangt eure Dienste!«


    Eine schwache Stimme antwortete ihm. »Edle Herren, die Wachen sind geflohen!« Mogwied erkannte die Stimme ihres geckenhaften Burgmarschalls. »Ich kann den Riegel nicht allein heben!«


    »Dann begib dich zu einer der kleineren Türen, Rothskilder, wo die Riegel leichter sind.«


    »Ja, Durchlaucht. Sofort.«


    »Augenblick!« Der Boden bebte erneut. Der Kronleuchter an der Decke tanzte, heißes Wachs tropfte aus den vielen Kerzenhaltern. »Was ist da draußen los?« schrie Riemer.


    Mogwied heulte auf, als ein großer Wachstropfen seine Wange traf. Er machte einen weiten Satz unter dem Leuchter weg und stellte sich näher zum Podest.


    »Rothskilder!«


    Von der anderen Seite der Tür kam keine Antwort. Der Burgverweser war bereits davongerannt, um den Befehl seines Herrn zu befolgen.


    Riemer wandte sich Mogwied zu, während Mykoff ängstlich in seinem Sessel kauerte, die silberne Glocke wie eine Waffe mit der schmalen Hand umklammernd. »Was weißt du über diesen Aufruhr?« fragte Riemer, und sein Gesicht war eine zornige Maske.


    Mogwied trat einen Schritt zurück. »Ich?«


    Der hohe Herr warf seinen Umhang zurück und hob den Dolch. »Dieses Gerede von Hexen war nur eine Finte. Was hast du gemacht?«


    Mogwied überlegte schnell. Der Kerl war von allen guten Geistern verlassen. Wahnsinn lauerte hinter diesen wilden Augen. Mogwied wich vor dem Dolch zurück. Er stand nun wieder zwischen den Requisitenkisten. »Ich habe nicht gelogen. Ich bin hierher gekommen, um euch Mitteilung über die Hexe zu machen.«


    »Lügner!«


    Mykoff hatte sich aus dem Sessel erhoben, seine Lippen zitterten. Plötzlich erschütterte ein starkes Beben einen der vergoldeten Balken im hinteren Teil des Saals. Er krachte mit schrecklichem Getöse zu Boden. »Riemer! Mach, dass das aufhört!«


    »Mach ich, Bruder!« Das mörderische Glitzern in seinen Augen ließ keinen Zweifel an seinen Absichten, als er zu Mogwied stakste. »Indem ich diesen Verräter töte!«


    »Schnell! Wir müssen den Zwerg finden. Er weiß bestimmt, was zu tun ist. Er wird uns das Sakrament erteilen und die Meute befreien. Dann können wir fliehen.«


    Mogwied dachte angestrengt über Mykoffs Worte nach. Anscheinend waren diese beiden abhängig von ihrem Sucher, da nur dieser die Ungeheuer in ihnen freisetzen konnte. Das machte ihm etwas Mut. Wenn ihre Dämonen gefangen waren, konnte er vielleicht gegen die verwöhnten Bürschlein kämpfen. Oder - noch besser … »Warte!« rief er Riemer zu. »Ich kann euch helfen, eure Rattendämonen zu befreien. Ihr braucht euren Zwergenmeister nicht.«


    Riemers Augen zuckten, doch er hielt den Dolch erhoben. Mogwied sah das glühende Verlangen in diesen Augen, sich gegen den Sucher, der ihn beherrschte, aufzulehnen. Riemer stand unter dem Joch des Zwergs; jetzt drängte es ihn danach, frei zu sein, nach eigenem Willen zu handeln. Keiner dieser beiden seidengewandeten Herren schätzte es, Befehle entgegennehmen zu müssen. »Was redest du da?« fauchte Riemer ihn an.


    »Die Schale aus Schwarzstein war nicht der einzige Gegenstand, den ich der Bösewächterin gestohlen habe. Sie trug Talismane, die ihr das Sakrament bescherten, wann immer sie es wünschte.« Mogwied stieg in eine der offenen Kisten. »Ich werde euch etwas zeigen.«


    Mykoff kam von seinem Podest herunter. »Kann es sein, dass er die Wahrheit sagt, Bruder?«


    »Ich habe schon einmal etwas Ähnliches gehört. Nicht alle Bösewächter sind Sklaven ihrer Sucher.« Riemer musterte Mogwied mit zusammengekniffenen Augen. »Führ uns diese Talismane vor!«


    »Ja, ja, natürlich.« Mogwied wühlte in den verpackten Gauklerutensilien, wobei er Riemers Dolch nicht aus den Augen ließ. Mykoff war näher gekommen und stand jetzt neben seinem Bruder. Mogwied betete im Stillen, dass die Gegenstände, die er suchte, sich irgendwo in dieser Kiste befanden. Er entfernte eine Lage eines zusammengefalteten Zauberumhangs und erspähte den vertrauten Schimmer. »Zum Glück habe ich zwei davon.«


    Mogwied drehte sich zu ihnen um und hielt je ein glitzerndes Etwas in den Händen. Er hielt sie ausgestreckt von sich, doch als Riemer nach einem davon griff, riss er beide zurück. »Ihr müsst schwören, dass ihr mich unbehelligt laufen lasst.«


    Mykoff antwortete, und ein dünner Speichelfaden hing ihm von der Lippe. Seine Gesichtsmuskeln zuckten krampfartig, während er die vermeintlichen Talismane betrachtete. »Ich … wir schwören.«


    »Woher sollen wir wissen, ob das funktioniert?« zischte Riemer. »Dass das nicht irgendein übler Trick ist?«


    »Ich bin im Besitz der Schwarzsteinschale, oder etwa nicht? Wer außer den Bösewächtern hat solche Gegenstände?« Mogwied hoffte, dass seine letzte Behauptung stimmte.


    Riemer dachte darüber nach. »Vielleicht sprichst du die Wahrheit, doch bevor wir dich laufen lassen, möchten wir eine Probe deiner angeblichen Magik. Wenn sie funktioniert, kannst du frei von dannen ziehen. Falls nicht, bist du des Todes.«


    Mogwied nickte ernst. Er wusste, dass Riemer log; der Schurke hatte gewiss nicht die Absicht, ihn laufen zu lassen - so oder so. Dennoch tat Mogwied so, als erwöge er dieses Angebot. Er hielt seinen Bestechungsgegenstand hoch, dann zog er ihn schnell wieder zurück, um den Handel zu verzögern. »Augenblick noch. Ich verlange ein weiteres Zugeständnis.«


    »Was denn noch?« Riemer ballte die Hand ungeduldig zur Faust.


    »Anschließend will ich zu eurem Herrn und Meister gebracht werden. Ich muss ihn über die Hexe in Kenntnis setzen.«


    »Einverstanden. Wenn wir erst einmal frei sind, kannst du dem Zwerg alles erzählen, wozu du lustig bist.«


    Mogwied nickte. In den Augen beider Brüder war das Verlangen jetzt zu ungebändigter Gier geworden. Mogwied hatte die Sache lange genug ausgewalzt, um ihr Hoffen zu einem fieberhaften Lechzen aufzustacheln. Einige Herzschläge lang herrschte Schweigen, während er in zwei gierige Augenpaare blickte, dann warf er jedem der feinen Herren ein Geschenk zu.


    »Vorsichtig!« schimpfte Riemer. »Meins wäre beinahe zu Boden gefallen.«


    »Tut mir Leid!« Mogwied neigte den Kopf. »Ihr müsst es wie euren wertvollsten Schatz behandeln. Es bedeutet eure Freiheit.«


    »Wie funktioniert es?« Mykoff hielt den Anhänger an der gedrehten Schnur hoch. Das Fläschchen aus Jade baumelte funkelnd im Licht des Saals.


    »Ihr müsst den Inhalt trinken. Bei Tagesanbruch füllt ihr die Flaschen mit gewöhnlichem Wasser wieder auf, und sobald die Nacht hereinbricht, wird die dem Jadestein innewohnende Magik das Wasser wieder in das sakramentale Elixier verwandelt haben.«


    Riemer beäugte Mogwied misstrauisch. »Du solltest beten, dass es wirklich funktioniert.«


    »O, das tue ich«, murmelte er. »Ihr könnt mir glauben, dass ich das tue. Bitte, versucht es.«


    Wie auf ein Stichwort erbebte der Saal erneut. Die Kristalle des Kronleuchters an der Decke klimperten.


    Mykoff entstöpselte sein Fläschchen. »Beeil dich, Riemer!«


    Riemer tat es ihm gleich, dann ergriff er die Hand seines Bruders. Er hob das Fläschchen und prostete seinem Zwillingsbruder zu. »Auf die Freiheit«, sagte er feierlich.


    »Auf die Freiheit«, kam das Echo von Mykoff.


    Gleichzeitig hoben die beiden Brüder die Jadefläschchen zu den blassen Lippen und tranken den Inhalt in einem Zug. Nachdem dies geschehen war, verzogen beide die Gesichter zu einem dünnen Grinsen.


    »Tragt die Fläschchen als Anhänger um den Hals«, ermutigte Mogwied sie. Er deutete die Bewegung an.


    Riemer nickte, und beide Brüder hängten sich die Fläschchen um den Hals.


    »Gut so«, fuhr Mogwied fort. »Jetzt wartet auf die Wirkung.«


    Mykoff war der Erste, der ein paar Mal blinzelte. Er fasste sich an den Hals. »Ich … spüre … etwas. Es geht los … jetzt geschieht es!«


    Riemer schluckte heftig und hustete plötzlich. Er hob den angsterfüllten Blick zu Mogwied und fiel auf die Knie. Mykoff taumelte rückwärts und stürzte zu Boden, sein Kopf knallte gegen Marmor. Blut bildete eine kleine Pfütze auf dem glänzenden Boden.


    Als Riemer starb, wich die Angst aus seinen Augen. Er stürzte nach hinten neben seinen Zwillingsbruder - zwei umgekippte Statuen.


    Mogwied seufzte laut. »Auf die Freiheit!« murmelte er in Richtung der Zwillinge.


    Plötzlich brach bei einer der Seitentüren ein lauter Tumult aus. Mogwied wandte sich um und erwartete zu sehen, wie Rothskilder den Ausgang entriegelte. Stattdessen fiel die dicke Eichentür krachend in den Saal. Mogwied beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie die Tür auf den Marmorfliesen zersplitterte.


    Er hatte nicht mit einer solchen Explosion gerechnet, aber er hatte sich nicht geirrt, was den Umstand betraf, dass Rothskilder an der Tür zugange war. Der schlaffe, blutüberströmte Körper des Burgmarschalls war am dürren Hals umklammert von der kräftigen Faust einer dicken, gedrungenen Gestalt, die aus schwarzem Stein gehauen war.


    Sie stakste in den Saal, die Augen vor Zorn entflammt. Ihr widerwärtiger Blick richtete sich zunächst auf Mogwied, dann auf die toten Zwillinge. »Was hast du mit meinen Dienern gemacht?« fragte das Wesen, wobei es Rothskilders leblosen Körper zur Seite warf.


    Mogwied wich zurück.


    Dies war der schreckliche Herr der Festung, der Sucher, der die Bösewächter beherrschte. Mogwied war klug genug, es in diesem Fall nicht mit Lügen zu versuchen. »Sie waren mir im Weg«, sagte er und bemühte sich dabei um einen möglichst gelassenen Ton. »Ich bin hergekommen, um dich aufzusuchen, doch sie hatten andere Vorstellungen.«


    Der schwarze Zwerg kam näher. Er trat auf Armeslänge an den Gestaltwandler heran. Mogwied wich nicht von der Stelle. Jetzt war nicht die Zeit, um Schwäche zu zeigen. Die Stimme des Zwergs war geschmolzene Lava. »Welche schwer wiegende Mitteilung hast du mir zu machen, dass du dafür meine Geschöpfe umbringen musstest?«


    Mogwied griff an seinen Gürtel und zog die Mappe aus Ziegenleder heraus. Er taste darin herum und brachte Elenas Haare zum Vorschein. »Ich weiß …« Er musste den Kloß in seinem Hals hinunterschlucken und noch einmal anfangen. »Ich weiß, dass das Schwarze Herz die Hexe sucht. Ich kann dich zu ihr bringen.« Er hob die Haarsträhne hoch. »Hier ist der Beweis.«


    Der Zwerg kniff wütend die Augen zusammen. Der Boden bebte unter ihm, als er die Hand ausstreckte, ohne auf die knirschenden Steine zu achten.


    Mogwied war im Begriff, die Haarsträhne in die geöffnete Hand zu legen. Als seine Finger sich dem schwarzen Fleisch des Zwergs näherten, verspürte er die gleiche Übelkeit wie beim Umgang mit der Schale aus Schwarzstein. Er ließ die Haare in die schwarze Handfläche fallen, dann riss er seine Hand zurück.


    »Hmm …« Der Zwerg hob sich die Haarsträhne an die breite Nase. Er schnupperte misstrauisch daran, wie ein Hund an einem verfaulten Lachs. Ein Auge wurde größer. Er hob das Gesicht zu Mogwied. »Du lügst nicht!«


    Plötzlich erleichtert, grinste Mogwied dümmlich. »Ich kann dich zu ihr bringen. Ich habe ihr nachspioniert. Sie ist per Schiff unterwegs, und zwar in Richtung … ähm …« Anscheinend konnte Mogwied sein Geplapper nicht bremsen.


    »Genug!« fuhr der Zwerg dazwischen. Er schnupperte erneut an dem Bündel roter Strähnen und sog dabei die feinen Haare in die dicken Nüstern ein. Der Zwerg schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Ein Stöhnen, das eine Mischung aus Vergnügen und Schmerz war, kam ihm über die Lippen. Seine Haut zerfloss wie schmelzendes Eis zu wirbelnden Mustern aus schwarzem Stein und silbernen Adern. Flammen von Dunkelfeuer zuckten über seine Haut und wurden immer größer, bis sie tobenden Gebirgsbächen glichen, die über Felsen rauschten. Bald mischten sich Flammen in tiefstem Rot mit diesen schwarzen Flammen. Der Zwerg wurde zu einer Säule aus sich bekriegenden Feuern.


    Plötzlich schnappten die Augen des Zwergs auf.


    Mogwied hielt erschrocken die Luft an. Er wusste, es war nicht der Zwerg, der ihn jetzt anstarrte, sondern etwas viel Grausigeres. Er hatte dem Bösen, das in diesen schwarzen Augäpfeln pulsierte, nichts entgegenzusetzen. Es schwappte über ihn, bemächtigte sich seiner wie die fettigen Hände eines oder einer inbrünstigen Liebenden.


    Als Mogwied versuchte, sich zu entziehen, strömten Worte, dumpf und zischend, aus dieser flammenden Kehle, Worte, die an Mogwieds Gehirn fraßen wie hungrige Aale. »Was willst du?«


    Entsetzt und unfähig zu antworten, fiel Mogwied auf die Knie. Galle stieg ihm in die Kehle. Was hatte er mit den Haaren der Hexe ausgelöst? Während er auf den Knien rückwärts rutschte, schlugen plötzlich Flammen aus dem Mund des Zwergs, züngelnd und sich lustvoll windend. Mogwied schrie laut auf, doch als die Flammen über seine Wangen strichen, gefror ihm der Atem in der Lunge. Er fuhr sich mit der Hand an den Hals.


    Mit einem Mal waren die Flammen weg, und er konnte wieder atmen. Japsend und hustend fiel er nach vorn auf die Marmorfliesen, wo er sich mit den Händen abfing.


    Der Zwerg beugte sich tiefer über Mogwied. Die schwarzen Lippen öffneten sich zu einem Lächeln ohne Wärme. Flammen entströmten ihm wie Atemhauch, als er sprach. »Ich kenne dein feiges Herz, Gestaltwandler.«


    Mogwied wand sich innerlich. Er wusste, dass er vor diesem schwarzen Geist nichts verbergen konnte. Schlaue Sprachverrenkungen und falsche Fährten würden von sengenden Flammen bloßgelegt werden. Mogwied senkte den Kopf zu den Fliesen, um diesem finsteren Wesen seine Demut zu bekunden.


    »Durch deinen Verrat hast du mir den Geruch meiner erstrebenswertesten Beute beschert. Dafür werde ich dich am Leben lassen. Doch der Gefallen, um den du mich eigentlich bitten wolltest - dass ich dir zur Wiedererlangung deines Si’lura-Erbes verhelfe - werde ich dir verweigern.«


    Tränen der Verzweiflung rannen dem Gestaltwandler übers Gesicht.


    »Erst wenn mir die Hexe zu Füßen liegt, wirst du befreit sein«, grollte das Schwarze Herz.


    Mogwied wagte es, das Gesicht zu heben. »Aber ich kann dich zu ihr führen …«


    Die flammenden Augen richteten sich eindringlich auf Mogwied, sodass dem Gestaltwandler übel und seine Zunge schwer wurde. »Ich habe mein Werkzeug, diesen Zwerg, zu einem Blutjäger geschmiedet. Er bedarf deiner Führung nicht, Gestaltwandler. Sobald der Jäger Magik riecht, kann er ihre Spur überallhin verfolgen.«


    Mogwied neigte den Kopf, der vollständigen Verzweiflung nahe. »Was verlangst du dann von mir? Du bekommst deine Hexe doch auch ohne mich.«


    Flammen kitzelten ihn am Hals, und seine Haut spannte sich, als sich der Zwerg noch näher zu ihm beugte. »Manchmal sind Spuren alt. Bleib also fürs Erste bei denen, die der Hexe helfen. Vielleicht kommt eine Zeit, da ich mehr von dir erbitte.«


    Plötzlich erschallte ein gewaltiger Knall aus der Tiefe der Festung. Staub und Rauch wallten durch die offene Tür in den Saal. Der Boden bebte und warf Mogwied flach auf die Fliesen. Er hielt sich die Arme über den Kopf, während Schutt von der Decke herunterrieselte. Als das Dröhnen nachließ, richtete er sich auf.


    Der Zwerg stand ungerührt da, als ob nichts geschehen wäre. Die Flammen auf seiner Haut waren verblasst, und Mogwied spürte, dass der Zwerg wieder im Besitz seines schwarzen Körpers war. Die schwarze Gestalt blinzelte lediglich in die Schuttwolken. »Am besten verlässt du die Festung«, murrte der Zwerg. »Was auf einem brüchigen Fundament gebaut ist, besteht selten dauerhaft.«


    »Wie bitte?«


    Der Zwerg ging nicht auf seine Frage ein, sondern schritt zu der Haupttür des Saals. Als er sich der verriegelten Tür näherte, hob er den Arm, und schwarze Flammen schlugen daraus hervor und züngelten zu den dicken Holzplanken. Die schmuckvollen Türflügel brachen mit einem Gestöber aus Splittern und Staub nach außen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, verschwand der Zwerg aus dem Raum.


    Mogwied rappelte sich mühsam auf, als auch schon eine erneute Erschütterung im hinteren Teil des Musikantensaals folgte. Er drehte sich blitzschnell um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Kral in den Raum stürmte, dicht gefolgt von Tol’chuk, der Merik auf den Armen trug.


    »Ihr habt ihn gefunden!« rief Mogwied scheinbar begeistert aus und versuchte sein Bestes, Erleichterung zu mimen trotz der eisigen Taubheit, die die Berührung des Herrn der Dunklen Mächte hinterlassen hatte.


    Krals Blick fiel auf die Leichen von Riemer und Mykoff. »Wie ist dir denn dieses Meisterstück gelungen?«


    Mogwied stieß mit dem Zeh gegen das Amulett, das auf Riemers Brust lag. »Erinnere mich daran, dass ich deiner Mutter zu danken habe, Tol’chuk. Ihr Giftgeschenk hat sich als äußerst nützlich erwiesen.«


    Kral fasste Mogwied so stürmisch bei der Schulter, dass er ihn beinah wieder auf die Knie geworfen hätte. »Du erstaunst mich immer wieder, Gestaltwandler.«


    Während Kral sich unter jeden Arm eine Kiste packte, sah Mogwied seinen Rücken mit finsterem Blick an. »Wenn du wüsstest …«, murmelte er.

  


  
    


    Der Blutjäger verfolgte jetzt schon zwei Tage lang die Spur, unermüdlich, ohne Schlafbedarf. Nur die Fallensteiler oder Bauern, die ihm auf seinem einsamen Weg entlang des Flusses gelegentlich begegneten, lieferten ihm Nahrung: Das Fleisch eines frischen Herzens hielt sein inneres Feuer für einen Tag und eine Nacht am Brennen. So eilte er weiter, immer in der Nähe des Flusses, indem er sich durch den Schlamm und das Schilf des Südufers arbeitete. Der Geruch seiner Beute war in der Brise des Flusses am stärksten, deshalb blieb er so weit wie möglich in diesem Bereich. Er durfte ihre Witterung nicht verlieren.

  


  
    Torring mühte sich über einen kleinen Seitenarm des Flusses Schattenbach, der sich nach Süden schlängelte. Nachdem er das flache Gewässer hinter sich gelassen hatte, eilte er entlang des Schattenbachs weiter. Nichts würde seine Jagd nun mehr behindern. Während er so am Ufer dahineilte und dabei ein Nest von Kranicheiern zertrampelte, hatte er eine weitere Meile zurückgelegt, bevor er merkte, dass der Flusswind den Geruch nicht mehr mit sich trug. Er blieb stehen und schnupperte. Nichts.


    Er ließ den Blick über das Wasser schweifen. Warum hatte sie den Fluss verlassen? Er wäre der schnellste Weg zur Küste gewesen. Plötzlich kamen Torring Zweifel an seiner neu erworbenen Fähigkeit; er hob die Nase noch höher. Immer noch nichts. Er ging ein Stück am Flussufer zurück, bis er wieder in dem Kranichnest stand, mitten zwischen den zerbrochenen Eierschalen. Wieder prüfte er die Luft. Immer noch nichts.


    Allmählich durchströmte Panik seine bösen Herzen. Wohin war sie verschwunden?


    Er folgte dem Flusslauf weiter zurück, bis er wieder zu dem flachen Nebenarm kam, und stapfte erneut hindurch, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Die Sonne war beinahe untergegangen; die Schatten des Waldes südlich des Flusses krochen zwischen den Bäumen hervor.


    Würde der Herr der Dunklen Mächte von seinem Irrtum erfahren …


    Da nahm er ihn wahr - den gewissen Geruch; er traf ihn schlagartig, wie der Blitz eines Sommergewitters. Das war sie!


    Er drehte sich aufgeregt um. Welchen Weg hatte sie eingeschlagen?


    Dann entdeckte er etwas. Der Schlamm am Flussufer wies einen einzelnen Hufabdruck auf. Der Blutjäger kniete sich zu der Spur nieder und schnupperte. Ein Grinsen umspielte seine Lippen.


    Er blickte entlang des schmalen Seitenarms nach Süden. »Ich rieche dich«, murmelte er vor sich hin, während sich die Dunkelheit weiter herabsenkte. »Du kannst mir nicht entkommen. Ich verfolge dich bis zur Küste, wenn es sein muss.«


    Er stand auf und marschierte mit federnden Schritten am Wasserlauf entlang in den Wald.


    »Selbst wenn du die Küste erreichst«, sprach er mit einer höhnischen Grimasse vor sich hin, »wird dich dort eine Überraschung erwarten.« Torring rief sich das Bild der beiden Elementargeister vor Augen, die an die Mauer des Turmkellers genagelt waren. Er war in seinem Tun unterbrochen worden, als er die beiden in Bösewächter-Soldaten umwandeln wollte, aber sein Vorhaben war nicht vollständig misslungen.


    Während der eine unversehrt entkommen war, war dies dem anderen Gefangenen nicht gelungen.


    Ein überaus fähiger schwarzer Bösewächter war in dieser Nacht in dem Keller geschaffen worden. Niemand würde das Böse in einer Gestalt vermuten, die im Gewand eines der Bewacher der Hexe daherkam.


    Mit gestrafften Lippen formte Torring den neuen Namen dieses Verräters, seinen Bösewächter-Namen: Legion.


  


  


  


  


  
    


    VIERTES BUCH

  


  


  
    Der Ruf des Drachen
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    Am Morgen nach seiner Begegnung mit den beiden seltsamen Brüdern auf der Turmtreppe lag Joach schlaflos auf seinem dürftigen Lager und starrte zu den Holzbalken hinauf. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und er hatte die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden. Die geflüsterten Worte der beiden Männer klangen noch immer in seinen Ohren nach, ganz besonders ein Begriff: Ragnar’k. Warum übte dieses Wort eine solche Anziehungskraft auf ihn aus? War das ein Name? Ein Ort? Das Wort ging ihm einfach nicht aus dem Sinn. Sein Blick schweifte durch den Raum auf der Suche nach Ablenkung.

  


  
    An der gegenüberliegenden Seite der Zelle lag Greschym mit dem Rücken auf den Decken, die Hände vor der Brust gefaltet wie ein zur Besichtigung aufgebahrter Leichnam. Im Gegensatz zu Joach schlief der Dunkelmagiker tief und fest; jeder Atemzug war von einem groben Schnarchlaut begleitet. Aber genau wie Joachs waren auch seine Augen offen. Die milchtrüben Augäpfel schimmerten rot durch die Nacht, und das lag nicht nur am Widerschein der Holzscheite, die in der Feuerstelle glühten. Joach spürte, dass die Augen des Magikers die Nacht beobachteten, während sein Körper ruhte.


    Doch so seltsam dies auch war, Joach hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Er kannte Greschyms Gewohnheiten und Eigenarten. Der Dunkelmagiker würde schlafen, bis das Licht der Sonne den Fensterschlitz ihres Raumes erreicht hätte. Dann würde er, wie von den Toten auferstanden, aufwachen und Joach befehlen, ihm die Morgenmahlzeit zu holen.


    An diesem Tag hatte Joach nicht die Geduld, auf die Sonne zu warten. Er konnte es kaum erwarten, wieder zur Treppe im Ostturm zu gehen, um nach Hinweisen auf die beiden Männer zu suchen. Doch er wusste, er durfte sich nicht von dem Bett entfernen, bevor er den entsprechenden Befehl erhielt. Die Augen des Dunkelmagikers würden ihn sehen.


    Derart gefangen, starrte er wieder zur Decke hinauf. Lautlos formten seine Lippen das Wort, das im Schlummer an ihm genagt hatte.


    Rag … nar’k.


    Als sein Mund die letzte Silbe bildete, fuhr Greschym senkrecht im Bett auf, als ob das lautlose Wort sich in seinen Schlaf gebohrt hätte. Zur Verstärkung dieses Eindrucks wandte sich das uralte Gesicht zu Joach hin. Zum ersten Mal sah dieser so etwas wie Verwirrung und Angst in den zerknitterten Zügen.


    Joach behielt sein leeres Starren bei und betete im Stillen, dass der Blick des Magikers sich von ihm abwenden würde. Er musste sich etwas einfallen lassen, um den Magiker von seiner uneingeschränkten Sklaventreue zu überzeugen, etwas, um diese eindringlichen Augen abzulenken. Ein Brennen in Joachs Bauch erinnerte ihn an eine Möglichkeit, wie er dies erreichen könnte, eine Möglichkeit, sich selbst auf eine Weise zu erniedrigen, dass der Dunkelmagiker seinen Mangel an Willensstärke niemals infrage stellen würde. Scheinbar stumpfsinnig auf seiner Pritsche liegend, entleerte Joach die Blase, sodass er seine Kleidung und sein Bett mit Urin durchtränkte. Ein beißender Gestank entströmte den beschmutzten Laken und erfüllte die winzige Zelle. Joach lag immer noch still da, reglos in der sich ausbreitenden Nässe.


    Der Magiker musste den Gestank wahrnehmen. »Verflucht, Junge!« schimpfte Greschym. »Du entwickelst dich mit jedem Tag weiter zu einem Kleinkind zurück! Mach, dass du aus dem Bett kommst, und säubere dich!«


    Joach tat, wie ihm befohlen wurde. Er glitt von seinem Lager und schlüpfte aus der tropfenden Unterwäsche. Mit schlaffem Unterkiefer und nackt schlurfte er träge zum Waschbecken. Mit einem mit kaltem Wasser benässten Lumpen wischte er sich sauber.


    »Zieh dich an und hol mir das Frühstück!« befahl Greschym, wobei er zum Fenster hinaufblickte, das immer noch dunkel war. Er brummte unwirsch und legte sich wieder hin. »Weck mich, wenn du wieder da bist.«


    Joach musste sich zügeln, dass er sich nicht übermäßig beeilte, als er sich frische Unterwäsche anzog und in Hose und Hemd schlüpfte. Es war früh am Tag, und die Gänge würden ziemlich leer sein: eine ausgezeichnete Gelegenheit, um Erkundungen anzustellen. Mit wild pochendem Herzen behielt er seine behäbigen und ungeschickten Bewegungen bei. Mit falsch zugeknöpftem Hemd, das schlampig in den Hosenbund gesteckt war, trottete er zur Tür.


    Er griff nach der Klinke. Greschym murmelte etwas vor sich hin. »Erstarrt in Stein und dreimal verflucht … Ragnar’k wird sich nicht … kann sich nicht bewegen … Nichts als bloße Prophezeiungen.«


    Bei der Erwähnung von Ragnar’k hielt Joachs Hand an der Eisenklinke inne. Hatte der Magiker seine Gedanken gespürt? Er lauschte angestrengt, ob er dem Brummeln des Magikers irgendeine Bedeutung entnehmen könnte. Was wollte er damit sagen, und …


    Plötzlich blökte Greschym laut, da er das Zögern des Jungen offenbar bemerkt hatte.


    »Nun mach schon, Kerl! Bevor du dich wieder beschmutzt!«


    Joach erschrak fürchterlich; er machte einen Satz, und beinahe wäre ihm die Luft weggeblieben. Er gab sich alle Mühe, den Anschein von Schwachsinn beizubehalten, doch Greschym hatte sich bereits wieder von ihm abgewandt und starrte zu den Deckenbalken hinauf. Joach ruckte an der Klinke und trottete mit wackeligen Beinen aus dem Raum. Er schloss die Tür und lehnte sich von außen dagegen, dabei stieß er einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.


    Er musste ein paar Mal tief durchatmen, um sein pochendes Herz zu beruhigen. Dann straffte er sich und folgte dem vertrauten Weg durch die gewundenen Flure der Ordensburg. Außer ihm war kaum jemand um diese frühe Stunde wach, deshalb bewegte er sich mit eiligen Schritten und hielt nur kurz an, um das Blatt Pergament und das Stück Holzkohle aus einer versteckten Nische in einem bröckeligen Mauerabschnitt an sich zu nehmen. Seine Materialien zur Anfertigung einer Karte verschwanden schnell in seiner Tasche, und er setzte den Weg zu seinem Ziel fort, dem Turm mit dem Namen Zerbrochener Speer.


    Das Geheimnis um Ragnar’k nagte an ihm, und obwohl er nicht wusste, warum, spürte er, dass die Lösung dieses Rätsels von allergrößter Wichtigkeit war.


    Ohne nennenswerte Verzögerung gelangte er zu der Treppe, die sich den östlichsten Turm hinaufwand. Er lauschte nach Stimmen oder Schritten. Nichts. Zufrieden, dass er allein war, stieg er hinauf, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, bis zu dem Treppenabsatz, wo sich am Abend zuvor die beiden geheimnisvollen Brüder unterhalten hatten.


    Wieder spähte Joach in die Flure, die in dieses Stockwerk abgingen. Waren die Männer dort verschwunden? Im fahlen Licht des frühen Morgens wirkten die Flure schmutzig, dicker Staub lag am Boden. Staub! Joach bückte sich. Wenn die Männer diesen Weg eingeschlagen hatten, dann mussten Spuren auf dem Stein zu sehen sein. Er neigte den Kopf und blinzelte. So weit er sehen konnte, lag der Staub unberührt da. Die beiden Brüder hatten die Treppe nicht verlassen. Er richtete sich auf und kratzte sich am Kopf. Er wusste, dass sie nicht nach unten gegangen waren, es blieb also nur der Weg nach oben.


    Joach betrachtete die gewundene Treppe und tastete nach der Karte in seiner Tasche. Über diesem Geschoss gab es nur noch ein einziges Stockwerk. Er hatte es gestern erkundet und in die Karte eingezeichnet. Jenes Stockwerk bestand aus nichts als bröckeligem Gestein und einsamen Spinnen wie dieser gesamte Flügel der Ordensburg. Was hatten die beiden dort oben zu suchen?


    Es gab lediglich eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden. Joach stieg die Stufen bis zum letzten Treppenabsatz hinauf. Er spähte in die Flure, hielt jedoch inne, als sein Blick den Boden absuchte. Er entdeckte die Spuren von einem Paar Füße, die aus dem Treppenhaus hinausführten, und die von einem Paar, die hineinführten. Joach setzte seinen Schuh in je einen dieser Abdrücke. Es waren seine eigenen Spuren von gestern. Außer den seinen hatten keine anderen Schritte die jungfräuliche Staubschicht berührt.


    »Hier können sie nicht gewesen sein«, murmelte er mit gerunzelter Stirn vor sich hin.


    Er kehrte auf die Treppe zurück, das Gesicht nachdenklich in Falten gelegt. Wohin waren sie gegangen? Langsam stieg er die Stufen hinunter, während sein Gehirn über das Rätsel nachgrübelte: nicht hinauf, nicht hinunter, nicht in die abgehenden Korridore. Wohin dann?


    Er legte einen Finger an die Außenmauer des Treppenhauses und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Er hatte bei der Dienerschaft Gerüchte über Geheimgänge und seit langem zugemauerte Räume gehört. Er hatte Gespräche von Mägden belauscht, die sich flüsternd darüber unterhalten hatten, dass sie Stimmen in den Mauern gehört hatten. Gespenster, so hatten die Frauen befürchtet. Doch gab es vielleicht noch andere Geheimnisse, die tief im Gestein der Ordensburg verborgen waren?


    Er stieg die Treppe weiter hinunter, wobei er mit einem Finger an der Wand entlangfuhr. Die Mauersteine waren sehr ordentlich aneinander gefügt. Joach gelangte wieder zum Treppenabsatz und legte beide Handflächen an die Mauer. Er spürte nur glatten Stein. Er bückte sich, um den Boden des Treppenabsatzes genauer in Augenschein zu nehmen, doch dabei fiel ihm nichts Besonderes auf. Selbst als er mit den Handflächen und den Fingern den Boden abtastete, hätte er es beinahe nicht bemerkt. Wenn er nicht so beharrlich gesucht hätte und sich nicht so sicher gewesen wäre, dass die Männer die Treppe durch eine verborgene Tür verlassen hatten, wäre Joach der feine Kratzer in der Oberfläche des Steins niemals aufgefallen. Er fuhr mit dem Finger den Bogen der Kerbe nach, was ihn wieder zur Mauer führte.


    Wenn eine Tür aufschwang und leicht über die Steinschwelle schleifte, würde sie eine solche Kratzspur hinterlassen. Er stand auf und untersuchte erneut den betreffenden Teil der Mauer. Jetzt wusste er zumindest, wo sich die Geheimtür befand, aber wie war sie zu öffnen?


    Plötzlich hörte er vom Treppenabsatz unter ihm ein leises Scharren von Absätzen auf Stein. Joach drehte sich blitzschnell um. Zwei Gestalten kamen um die Treppenbiegung. Er erstarrte, überzeugt davon, dass es sich um die beiden Brüder handelte, die gekommen waren, um ihn gefangen zu nehmen. Doch als die schemenhaften Gestalten näher kamen, fiel das schwache Licht der einzelnen Laterne, die über dem Treppenabsatz hing, auf die Gesichter der beiden. Es waren nicht die Brüder, sondern zwei andere Gestalten, deren grimmige Mienen mit dem grausamen Lächeln dennoch nichts Gutes verhießen.


    »Hör mal, ich habe dir doch gesagt, dass ich genau gesehen habe, wie dieser sabbernde Schwachkopf hierher gekommen ist.« Es war Brant, der bösartige Bengel, der während der vergangenen sieben Monate Joachs Ausflüge in die Küche so qualvoll gemacht hatte. Hinter ihm ragte ein um einiges kräftiger gebauter, grobschlächtiger Junge auf, der mindestens vier Winter älter war als Joach. Diesen anderen Jungen kannte Joach nicht, doch der grausame Zug um seine wulstigen Lippen und die Gemeinheit, die in seinen Schweinsaugen glitzerte, glichen haargenau dem Gesichtsausdruck Brants. Diese beiden waren auf Scherereien aus, und unseligerweise waren sie auf Joach gestoßen, ein leichtes Ziel für ihre Grausamkeiten.


    Sie schlichen näher zu ihm heran wie zwei Hunde zu einem verwundeten Fuchs.


    Joach behielt seine schlaffe Körperhaltung und seinen stumpfsinnigen Gesichtsausdruck bei. Wenn er gekämpft hätte oder weggelaufen wäre, wären sie hinter sein Geheimnis gekommen, und aufgrund Brants Schwatzhaftigkeit hätte es nicht lange gedauert, bis die Kunde von seiner List zu Greschym gedrungen wäre.


    Joach stand auf dem Treppenabsatz. Er würde sich mit jeder Pein abfinden müssen, welche auch immer ihm zugefügt würde. Er hatte keine Wahl. Joach hatte gelernt, sich in der Küche vor Brant in Acht zu nehmen, nachdem er immer wieder Verbrennungen oder Knöchelstöße von dem Jungen hatte hinnehmen müssen. Bis jetzt hatte ihn seine Wachsamkeit vor ernsthaften Verletzungen bewahrt, doch in seiner Aufregung war er heute weniger auf der Hut gewesen, nun musste er den Preis dafür bezahlen.


    Brant trat neben Joach. »Schau mal, Snell. Er kann nicht einmal sein Hemd richtig zuknöpfen.« Der Junge riss einen Knopf von Joachs Hemd.


    Der andere namens Snell kicherte. »Kann er nicht sprechen?« fragte er.


    Brant beugte sich vor und starrte Joach aus der Nähe ins Gesicht. Sein Atem stank, und Joach musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. »Doch, er kann sprechen, aber nur wie ein blöder Papagei. Er plappert immer wieder die gleichen Worte daher.« Dann gab er eine gestammelte Nachahmung Joachs zum Besten. »M-m-meister will e-e-essen.«


    Er wurde mit einem Kichern von Snell belohnt.


    Brant warf sich in die Brust bei diesem Beifall vonseiten seines Publikums. »Ich frage mich schon lange, ob ich ihn dazu bringen könnte, etwas anderes zu äußern, und wenn es nur ein lauter Aufschrei ist.« Brant griff in eine seiner Taschen und zückte ein kleines Messer, das er offenbar aus der Küche gestohlen hatte. »Vielleicht schlitze ich ihn auf wie einen Fleischklumpen.«


    »Gib ihm einen Stups, Brant«, ermutigte der andere Junge seinen Kameraden mit höhnischer Freude in der Stimme. »Lass ihn ein bisschen bluten.«


    »Oder auch mehr als ein bisschen«, fügte Brant hinzu.


    Mehrere Gedanken wirbelten wild in Joachs Kopf herum. Als Toter würde er Elena nicht mehr von Nutzen sein können, und das barbarische Leuchten in Brants Augen ließ keinen Zweifel daran, dass der Junge vor nichts zurückschrecken würde. Brant hatte offensichtlich Spaß daran, anderen Schmerzen zuzufügen, und in diesem abgeschiedenen Teil der Ordensburg mochte der Junge durchaus versuchen herauszufinden, wie weit er seine Grausamkeit ausleben konnte.


    Brant hob das Messer zu Joachs Wange und bohrte ihm die Spitze mit einer Drehung der Klinge in die Haut. Joach hielt still, obwohl er die rechte Hand hinter dem Rücken zu einer Faust ballte. Brant zog das Messer weg und betrachtete die blutige Spitze mit unverhohlener Begeisterung.


    »Lass mich mal!« sagte Snell und streckte die Hand nach dem Messer aus.


    Doch Brant zog das Messer zurück. »Nein, das war fürs Erste nur ein kleiner Kratzer. Ich will das ganze Messer mit seinem Blut tränken.«


    »Aber dann komm ich dran, einverstanden?« fragte Snell mit rauer Stimme, wobei sich seine Hände vor Blutgier öffneten und schlossen.


    Brants Stimme klang jetzt kehlig und tief. »Keine Angst, jeder von uns ist mehrmals an der Reihe.«


    Joach begriff jetzt, dass die beiden nicht die Absicht hatten, ihn lebend von dieser Treppe entkommen zu lassen. In der weitläufigen Ordensburg gab es genügend Stellen, um sich einer Leiche zu entledigen.


    Joach hatte keine Wahl. Er musste überleben.


    Brant näherte sich erneut mit der Klinge.


    Joach richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und schlug Brant die Faust ins Gesicht. Knochen krachten unter seinen Fingerknöcheln.


    Brant schrie laut auf, ließ das Messer fallen und hielt sich die Hände an die blutige Nase. Snell, der sich bereits eiligst zwei Stufen entfernt hatte, verharrte in halb kauernder Stellung und wartete ab, ob er besser weglaufen oder angreifen sollte.


    Joach hob das Messer auf und sprach mit klarer Stimme: »Brant, wenn du mich jemals wieder berührst, dann schneide ich dir die Männlichkeit ab und verfüttere sie an Snell.«


    Der Umstand, dass Joach plötzlich sprach, noch dazu so unerwartete Worte, erschütterte Brant mehr als der Schmerz der gebrochenen Nase. Der Keim der Erkenntnis, dass womöglich er der Lackierte war, zeigte sich in Brants Gesichtsausdruck, und die Augen des Jungen wurden rot vor Zorn. »Das wollen wir erst mal sehen, du Schwachkopf«, fauchte er. »Komm, Snell, es sieht so aus, als würde das Spiel jetzt ein bisschen spannender.«


    Ohne ein Wort rannte Snell die Treppe hinunter und ließ Brant zurück. Die eiligen Schritte des Jungen verhallten, während die beiden verbliebenen Gegner sich gegenseitig mit Blicken niederzumachen versuchten.


    Der Verrat seines Kameraden schien Brant nicht zu beirren.


    Er schüttelte lediglich den Kopf und wandte sich Joach zu. Er griff in eine andere Tasche und brachte ein weiteres Messer zum Vorschein. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du spielst, aber ich werde es beenden.«


    Joach ging ein paar Stufen höher.


    Brant folgte ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass du schreist, bevor ich mit dir fertig bin.«


    Joach setzte seinen Rückzug fort, während er fieberhaft überlegte, wie er sich in dieser Lage verhalten sollte. Wenn Brant verschwinden würde, dann würde Snell sehr wahrscheinlich über diesen Vorfall schweigen aus Angst, in irgendeiner Weise für das Verschwinden zur Rechenschaft gezogen zu werden. Joach tastete nach seinem Messer. Würde er Brant unschädlich machen, könnte er weiterhin die Rolle des Schwachsinnigen spielen, ohne befürchten zu müssen, entlarvt zu werden.


    Mit einem plötzlichen lauten Grollen rannte Brant die Stufen zu Joach hinauf, das Messer mit der gezackten Schneide erhoben. Joach, der von seinem Vater im Umgang mit Schwert und Messer unterwiesen worden war, erkannte, dass Brant die Waffe zu hoch hielt, sodass dessen Bauch ungeschützt war. Brant war offenbar eher draufgängerisch als geschickt.


    Joach duckte sich schnell und richtete den Stoß seines Messers auf die Weichteile zwischen Brants Rippen. Doch im letzten Augenblick verdrehte Joach das Handgelenk und trieb die Faust statt der Klinge in den Bauch des Jungen.


    Verdutzt und durch den Hieb des Atems beraubt, vollführte Brant einen halbherzigen Angriff gegen Joach, aber Joach packte mühelos Brants Handgelenk mit der freien Hand und bog es gewaltsam nach hinten. Schmerz machte die Finger des Jungen taub, und seine Waffe fiel scheppernd zu Boden.


    Joach drehte Brant herum, bis er den Jungen fest im Griff hatte, dann drückte er ihm die Klinge an den mageren Hals. Wenn Brant zum Schweigen gebracht würde, könnte Joach seine Maskerade fortsetzen. Seine Hand, die das Messer hielt, zitterte.


    »Mach schon, Feigling!« röchelte Brant. Tränen flossen ihm aus den Augen.


    Es war eine instinktive Eingebung gewesen, die Joach kurz zuvor veranlasst hatte, das Messer von Brants Bauch abzuwenden. Er war kein Mörder. Doch jetzt hatte er Zeit, über seine Rücksichtnahme nachzudenken. Brant würde sein Rollenspiel sicher verraten, wenn er ihn am Leben ließe. Die einzige Hoffnung, seiner Schwester zu helfen, lag also im Tod des Jungen.


    Joach schloss die Augen.


    Er hatte keine Wahl. Er schob Brant von sich weg.


    Er war kein kaltblütiger Mörder - nicht einmal für seine Schwester. »Es tut mir Leid, Elena«, flüsterte er vor sich hin.


    Der Junge taumelte die Stufen bis zum tiefer gelegenen Treppenabsatz hinab und fiel hart auf die Knie. Brant drehte sich zu Joach um. »Ich werde es allen sagen!« schrie er zu ihm hinauf. »Alle werden erfahren, dass du nur so tust, als ob du blöd bist!«


    Joach erwiderte nichts.


    »Du hast dich selbst erledigt!« brüllte Brant, während er sich erhob. »Ich sage es allen.«


    In diesem Augenblick schwang hinter Brant ein Stück Mauer am Treppenabsatz auf. Der Lufthauch musste den Jungen aufgeschreckt und seine Aufmerksamkeit auf den großen, weiß gewandeten Bruder gelenkt haben, der die Öffnung ausfüllte.


    Der dunkelhäutige Mann warf grauen Staub in Brants rotes Gesicht. »Du wirst es niemandem mitteilen!« sagte der große Mann leise. »Jetzt schlaf!«


    Brant wischte sich die Staubwolke vom Gesicht, dann sackte er schlaff zu Boden. Sein Kopf prallte auf den Stein.


    Der Bruder schenkte dem bewusstlosen Jungen keine weitere Beachtung und trat mit einem großen Schritt über ihn hinweg. Er blickte zu Joach hinauf, sein silberner Ohrring glitzerte im Licht der Laterne. »Komm herunter, junger Mann, es ist an der Zeit, dass wir miteinander reden.«

  


  
    


    Während sich das Morgengrauen näherte, stemmte sich Kast kräftig ins Ruder. Salzige Gischt spritzte ihm ins Gesicht, indes er schweigend, mit schmalen, blutleeren Lippen vor sich hin brütete. Flint weigerte sich immer noch, die Bedeutung der Worte zu erläutern, die er in der vergangenen Nacht ausgesprochen hatte. Wie konnte das Schicksal der sagenumwobenen Stadt A’loatal mit den Blutreitern verknüpft sein? Er hatte diese Insel noch niemals zu Gesicht bekommen und bezweifelte, dass sie überhaupt existierte.

  


  
    Kast schüttelte den Kopf und schwenkte das Segel, um das Wendemanöver des Boots zu unterstützen. Auf sein geschicktes Wirken reagierend, bog das Schiff in den schmalen Kanal zwischen den beiden Inseln Tristan und Lystra ein. Die beiden vulkanischen Berge der Inseln erhoben sich zur Linken und zur Rechten, das Gestein ihrer Gipfel leuchtete rot in den ersten Sonnenstrahlen.


    Das Mer’ai-Mädchen, das den Blick wie gebannt nach vorn gerichtet hielt, atmete vor Staunen laut ein.


    Kast wusste, was sie so sehr beeindruckte. Direkt vor ihnen überspannte ein hoher Bogen aus verwittertem Stein den schmalen Kanal zwischen den Inseln, eine geschwungene Brücke aus Vulkangestein, von Wind und Regen geformt.


    »Man nennt ihn ›Bogen des Archipels‹«, erklärte Flint dem Mädchen, wobei er sich am Bug näher zu ihr hinschob. »Hast du jemals eins der Lieder gehört, die ihn besingen? Lieder von den vom Schicksal schwer geprüften Liebenden Tristan und Lystra?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf und wandte sich dem alten Mann zu.


    Kast erkannt an Flints besorgten Blicken in Richtung des Seedrachen, dass er versuchte, das Mädchen von dem sich ständig verschlechternden Gesundheitszustand des Tieres abzulenken. Der Drache konnte kaum noch das Maul über die Wellen erheben; seine Augen waren trüb, und seine Flügel flatterten kraftlos, während er sich bemühte, mit der Geschwindigkeit des Schiffes mitzuhalten.


    »Früher einmal«, fuhr Flint fort, »waren die beiden Inseln miteinander verbunden. Nur ein kleines Flusstal trennte die beiden Berge.« Er deutete auf die nördliche Insel. »Der junge Mann, Tristan, lebte unter den Stämmen, die die Hänge dieses Berges für sich beanspruchten, während Lystra die Tochter des Häuptlings jenes Stammes war, der sich zum Besitzer des südlichen Berges erkoren hatte. Die beiden Stämme führten häufig Krieg gegeneinander.« Flint schüttelte traurig den Kopf.


    »Was geschah dann?« ermutigte Saag-wan ihn zum Weitersprechen.


    »Eines Tages, als Tristan auf der Jagd war, traf er auf Lystra, die in dem Fluss zwischen den beiden Bergen badete. Sie sang so süß, während sie schwamm, dass er sich auf der Stelle Hals über Kopf in sie verliebte. Er versteckte sich in den Baumwipfeln und fügte seine Stimme der ihren hinzu, um ihr singend seine Liebe kundzutun. Verzaubert von seiner Musik, geriet Lystras Herz ins Schwanken, und sie rief Tristan zu sich. Im Wasser des Flusses umarmten sich die beiden Liebenden und hielten sich umschlungen, bis die Männer jedes Stammes die beiden auseinander zerrten.« Flint beugte sich ganz nah zu dem Mädchen und dämpfte die Stimme. »Doch ihre Liebe war nicht zu leugnen. Sie trafen sich zu mitternächtlichen Stelldicheins, und ihre Liebe wurde immer tiefer.«


    Die Augen des Mädchens waren groß geworden.


    »Dann wurde die verbotene Liebe entdeckt, und wieder wurden sie auseinander gerissen. Lystras Vater erwirkte einen Zauberbann, durch den das Meer anschwoll und die beiden Erhebungen voneinander trennte, sodass seine Tochter für immer von dem Sohn seiner Feinde fern gehalten wurde. Doch ohne dass der Vater es wusste, hatten sich Lystra und Tristan in jener Nacht, als der Zauberbann erwirkt wurde, am Fluss getroffen, um sich ein letztes Mal zu küssen. Während der Zauber seine Wirkung entfaltete, weigerten sich die jungen Liebenden, ihre Umarmung zu lösen, obwohl das Meer um sie herum immer höher stieg. Als das tosende Wasser sie auseinander riss, versuchten sie immer noch, sich aneinander zu klammern. Mit jeweils nach dem anderen ausgestreckten Armen sangen sie von ihrer unendlichen Liebe. Ihre Musik und ihr Schmerz stiegen zu den Göttern hinauf, die Mitleid für die jungen Liebenden empfanden und sie in Stein verwandelten, damit Tristan und Lystra für immer vereint sein konnten in einer ewigen Umarmung, die den Kanal zwischen den Inseln überspannte.«


    Saag-wan seufzte und betrachte den Bogen aus Vulkangestein.


    »Bis heute ist der Bogen ein ganz besonderer Ort«, beendete Flint seine Erzählung. »In blumengeschmückten Booten kommen Liebende hierher, um sich ihre gegenseitige Liebe zu schwören und sich unter dem Bogen zu vereinigen. In den Herzen dieser frisch Verliebten ist das uralte Lied von Tristan und Lystra immer noch zu hören.«


    »Wie schön«, murmelte Saag-wan.


    Kast hatte genug von diesem Unsinn und räusperte sich. »Es ist nur ein Fels«, bemerkte er missgelaunt. »Nur Stein, der von Wind und Regen geformt wurde.«


    Flint stöhnte auf. »Ist im Herzen eines Blutreiters denn kein Platz für Romantik?«


    Kast ging nicht auf die Frage ein, sondern deutete mit einem Nicken nach vorn. »Wir haben den Bogen erreicht, wie du es befohlen hast. Wie geht es jetzt weiter?«


    Doch Flint wollte das Thema nicht so ohne weiteres fallen lassen. »Du meinst, der Bogen sei nur Vulkangestein, sonst nichts?«


    Statt etwas zu erwidern, schaute Kast dem alten Mann eindringlich in die Augen.


    Flint machte eine weit ausholende Geste zu dem Bogen. »Also gut, dann fahr einfach hindurch.«


    Kast passte das Segel an die lichte Höhe und Breite der Durchfahrt an und stellte das Ruder ein. Er steuerte auf den Kanal unter dem Bogen zu. Er war diesen Weg ein paar Mal mit Schiffen der Fangflotte gefahren. Der Bogen kennzeichnete das Ende einer Inselkette und den Anfang der Großen See. Er war die Pforte zum offenen Meer.


    Saag-wan machte Platz, als Flint sich in die Spitze des Bugs schob. Er zog etwas aus der Innentasche seiner Seehundfelljacke, das aussah wie ein Elfenbeinmesser. Als er es zur hoch stehenden Sonne hinaufhielt, erkannte Kast, dass es sich nicht um eine Klinge handelte, sondern um den Zahn eines großen Tiers. Er war eine Handspanne lang, leicht gebogen, mit einer gekappten, sägenartig gezackten Schneide. Kast konnte sich nicht vorstellen, von welcher Art Tier dieser Zahn stammen mochte.


    »Was machst du da?« rief Kast dem Mann zu.


    »Ich versuche lediglich, dir die Schuppen von den Augen zu entfernen«, antwortete dieser.


    Kast hatte das Boot jetzt mit dem Bug genau zur Mitte des Bogens gesteuert. Die Sonne stand direkt vor ihnen, lugte soeben über den gewölbten blauen Horizont.


    »Seht mal!« rief Saag-wan plötzlich und deutete nach vorn.


    Kast hatte sie bereits gesehen. Im offenen Gewässer jenseits des Bogens umrundete eine Gruppe vertrauter Schiffe den Klippenkopf der Insel Tristan und fuhr unter vollen Segeln auf sie zu. Es war Jarplins Jagdflotte. Kast hatte gedacht, er hätte die Boote abgehängt, indem er sich durch ein Gewirr von Kanälen geschlängelt hatte, die zu seicht und zu schmal für größere Schiffe waren. Ob durch pures Glück oder aufgrund ihres seemännischen Könnens, die Flotte hatte sie jedenfalls wieder gefunden.


    »Offenbar sind sie in den tieferen Gewässern um den Archipel herum gekreist, um uns aufzustöbern«, bemerkte Flint.


    Kast legte sich mit aller Wucht ins Ruder, um eine scharfe Wende zu vollführen, ehe sie den Bogen erreichten. Vielleicht hatten die anderen sie noch nicht gesehen.


    Doch Kasts Hoffnung war schnell zunichte gemacht. Über das Wasser schallten erhobene Stimme zu ihnen herüber. Sie waren längst entdeckt worden.


    Am Bug fluchte Flint. Kast dachte, er sei außer sich, weil die Flotte ihnen den Weg abschnitt, doch seine nächsten Worte verrieten die Ursache seines Zorns. »Verdammt, Kast!« brüllte er über die Schulter zurück. »Bring das Schiff auf Geradeaus-Kurs. Wir müssen den Bogen durchqueren.«


    »Dann geraten wir mitten in die Flotte«, entgegnete Kast. »Willst du das etwa? Nachdem wir Jarplins Drachen gestohlen haben, werden wir bei seinen Schiffen bestimmt keine willkommenen Gästen sein.«


    »Tu einfach, was ich dir sage, Blutreiter!« Flint sah ihn streng an. »Wenn du jemals einem Mann vertraut hast, dann vertraue mir jetzt!«


    Vor Kasts innerem Auge erschien für einen kurzen Moment das Bild seines Lehrers, des blinden Sehers der De’rendi. Dann war es an ihm, laut zu fluchen, während er seine Entscheidung traf. Warum war er immer der Dumme, der die Worte eines Verrückten befolgte? Er zog am Ruder und riss das Segel herum, und wieder glitt das Schiff mit hoher Geschwindigkeit zu dem Bogen aus vulkanischem Gestein.


    Kast blickte nach vorn, als ein Gischtschwall ihn anspuckte und mit salzigen Stichen verhöhnte. Jenseits des Bogens war das Wasser gespickt mit den bauschigen Segeln und scharfen Bugsprieten der Flotte. Während er sein Schiff in ihre Richtung steuerte, fragte sich Kast, wer auf diesem Boot der eigentliche Verrückte war.


    »Schnell!« rief Flint. »Wir müssen den Bogen vor ihnen erreichen!«


    Kast schwenkte das Segel herum, um einen kräftigeren Wind einzufangen; er manövrierte mit dem für sein Volk typischen Geschick. Doch die größeren Schiffe konnten den Wind besser nutzen und mehr Geschwindigkeit erreichen. Die Flotte glitt wie ein rasender Sturm aus Segeln und Takelage auf den Bogen zu. Kast kämpfte mit seinem Kahn. Sie würden dieses Rennen niemals gewinnen. Und er wusste, warum. »Der Drache macht uns zu langsam«, murmelte er vor sich hin.


    Er hatte diese Worte nur zu sich selbst sagen wollen, doch das Mädchen hatte sie gehört.


    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, dann eilte sie zur Steuerbordreling. Sie senkte eine Hand ins Wasser und sang aufs schwarze Meer hinaus. Gleich darauf hob sich eine Nase aus dem Wasser zu ihr herauf.


    Sie beugte sich über die Reling. »Conch, wir müssen schnell sein, um diesen Haien zu entkommen.« Sie nickte in Richtung der herannahenden Flotte.


    Obwohl Kast mit Seedrachen nicht vertraut war, erkannte er den Schmerz in den schwarzen Augen des Geschöpfs. Doch der Blutreiter sah auch Verständnis darin.


    Conch schnaubte heftig und stupste Saag-wans Hand beiseite. Sein Körper bäumte sich neben dem Schiff hoch auf und tauchte nach vorn. Mit wogenden Muskeln schwamm er vor das Schiff, um dieses hinter sich herzuziehen.


    Kast fiel nach hinten, als das Schiff einen Satz nach vorn machte.


    Flint, der am Bug stand, merkte endlich, was da vor sich ging. »Nein!« schrie er. »Die Anstrengung wird ihn umbringen. Das darf nicht geschehen!«


    Saag-wan antwortete ihm. »Er wird auch sterben, wenn er wieder in Gefangenschaft gerät. Dies ist seine einzige Chance, und er weiß es. Conch möchte lieber im Meer sterben als in den Netzen der Jäger.«


    Flints Lippen waren schmal, während er über ihre Worte nachdachte. Er wandte sich nach vorn.


    Schweigen legte sich über das Schiff. Das Meer vor ihnen war eine Mauer aus zähnefletschenden Bugen. Kast wandte all sein mühsam erworbenes Können an, um mit dem Wind zu lavieren und es damit dem Drachen so leicht wie nur möglich zu machen. Doch seine Bemühungen waren anscheinend kaum von Bedeutung, verglichen mit der Kraft des Seedrachen. Kasts langer schwarzer Zopf wehte jetzt hinter ihm, während das Schiff über das Wasser flitzte.


    Saag-wan kauerte neben Flint, die Augen starr auf die anderen Schiffe gerichtet, die durchs Wasser glitten, um ihnen den Weg abzuschneiden.


    »Beinahe … beinahe …«, intonierte Flint am Bug.


    Die Meeresenge hinter dem Bogen war jetzt so sehr übersät von Schiffen, dass Kast sich nicht einmal sicher war, ob er ihr kleines Boot zwischen ihnen hindurch manövrieren können würde.


    Vorn lehnte sich Flint über den Bug des Bootes, während der Drache unter dem Bogen hindurchschwamm. Mit einer Hand hielt er sich an der Reling fest, um nicht über Bord zu gehen, mit der anderen hielt er den langen, weißen Zahn ausgestreckt wie einen kleinen Rammsporn. »Höchste Geschwindigkeit!« brüllte er.


    Der Mann war eindeutig verrückt.


    Dann erreichte das Boot, gezogen von dem Drachen, den Bogen - und die Zeit verlangsamte sich, wurde wie zu einem zähen Sirup. Kast sah, wie die Spitze von Flints Zahn den Raum unter der Vulkangesteinsbrücke durchbohrte, und dort, wo der Zahn ihn berührte, veränderte sich die Aussicht durch den Bogen! Wie ein Tropfen Färbemittel, das in Wasser fällt, breitete sich dieses neue Bild von der Spitze des Zahns aus. Es wurde groß genug, um das Schiff zu verschlucken, während dieses unter dem Bogen hindurchglitt.


    Sobald sie das gewölbte Gestein hinter sich gelassen hatten, lockerte Kast das Führungsseil, und das Segel flatterte schlaff am Mast. Das Boot glitt nun langsamer durchs Wasser. Kast reckte sich am Bug. Das durfte nicht wahr sein!


    Er blickte mit weit aufgerissenen Augen in alle Richtungen; sein Mund klaffte auf. Ohne auf das Gleichgewicht des Bootes zu achten, drehte er sich im Kreis herum. Der Bogen war verschwunden! Jarplins Flotte war nirgends zu sehen. In sehr weiter Ferne konnte er die anderen Inseln des Archipels ausmachen. Er hätte schwören können, dass sich südlich von ihnen die Insel Maunsk zeigte, doch diese Insel befand sich mehr als tausend Meilen von ihrer letzten Position entfernt.


    Kast drehte sich nach achtern. Jetzt ging die Sonne hinter dem Boot auf, nicht davor. Seine Beine zitterten.


    »Setzt dich, Kast«, sagte Flint. »Sonst kentern wir noch deinetwegen.«


    Seine wackeligen Beine gehorchten. Kast setzte sich und spürte Flints Augen auf sich.


    Saag-wan lehnte sich aufrecht in ihrer Ecke des Bootes zurück und ließ die weit aufgerissenen, feuchten grünen Augen suchend übers Wasser gleiten. Die Decke um ihre Schultern war heruntergerutscht, ihre Brust entblößt.


    Kast wandte schnell den Blick ab. »W-wo sind wir?« fragte er.


    Flint deutete auf eine große Insel direkt vor dem Schiffsbug. Kast hatte dieses Gewässer schon einige Male befahren, doch er erinnerte sich nicht an diese Insel. Blinzelnd spähte er zu ihr hin.


    Sie war wie ein großes Hufeisen geformt, die gebogene Küste wie einladende Arme geöffnet. Drei Berge bestimmten ihren Schattenriss, je einer an beiden Enden der Insel und der größte in der Mitte. So einzigartig die Insel auch erscheinen mochte, so war es doch das, was sich vom mittleren Gipfel bis hin zu den anderen Bergen ausbreitete, was Kasts Blick gefangen hielt. Hunderte - nein, tausende von Türmen und Kuppeln fleckten diese Insel, und in der Nähe der Küste ragten die angeschlagenen Spitzen zahlreicher Türme aus dem Meer wie ein von Menschen geschaffenes Riff.


    »Ist das … ist das …?« Kast fand keine Worte.


    »Ja, ist es«, sagte Flint und nickte. »Da steht A’loatal.«


    Saag-wan ließ sich den Namen auf den Lippen zergehen. Auch sie war offensichtlich überwältigt. »A’loatal …?«


    Kasts Mund war vollkommen ausgetrocknet, die Zunge klebte ihm am Gaumen. »Wie haben wir …?« Seine nächsten Worten hatten einen wütenden Unterton. »Aber ich war doch schon öfter in diesem Gewässer!«


    »Ja, natürlich warst du das«, bestätigte Flint. »Doch die Insel ist umhüllt von Zauberei. Ihre Ufer können nur über drei Pfade gesehen oder angefahren werden, und selbst diese geheimen Wege erfordern bestimmte Schlüssel.« Flint hielt den gebogenen Zahn hoch.


    Kast konnte die Augen nicht vom Anblick der geheimnisumwobenen Stadt abwenden. »Der … der Bogen …?«


    »Und du dachtest, es handelt sich um gewöhnlichen Stein«, sagte Flint mit einem schiefen Lächeln. »Wenn ihr beide mit Gaffen fertig seid, können wir vielleicht zum Hafen segeln und Hilfe für den verwundeten Drachen dieses Kindes holen.«


    Saag-wan sprang auf und beugte sich über den Rand des Bootes. Sie errötete, offenbar peinlich berührt, weil sie in der Aufregung ihren Freund ganz vergessen hatte. »Conch?« rief sie mit besorgter Stimme und streckte eine Hand zu den Wellen hinunter.


    Prustend hoben sich Conchs geblähte Nüstern aus dem Wasser, aber er war zu schwach, um zu ihrer Hand zu gelangen; das Wettrennen zu dem Bogen hatte ihn vollends erschöpft. »Er ist in schlechter Verfassung«, sagte Saag-wan und kleidete das Offensichtliche in Worte.


    »Bald wird alles gut«, tröstete Flint sie, doch seine besorgt gerunzelte Stirn ließ sie an seinen beschwichtigend gemeinten Worten zweifeln.


    Kast atmete tief durch, dann griff er nach der Segelleine. Die schlichten Handgriffe des Segelns wirkte stets beruhigend auf sein Gemüt. Während er sich an den Leinen und dem Ruder zu schaffen machte, fing das Segel den Wind wieder ein und blähte sich. Als das Boot erneut Fahrt aufgenommen hatte, fand er seine Stimme wieder. »Flint, du hast gesagt, die Blutreiter wären entscheidend für das Schicksal der Stadt. Was hast du damit gemeint?«


    Flint wandte sich den versunkenen Türmen der Stadt zu. »Du wirst alle Antworten auf deine Fragen in A’loatal finden«, sagte er, dann senkte er die Stimme und murmelte hintergründig: »Aber ich hoffe, du kennst die richtigen Fragen, Kast.«

  


  
    


    Joach unterdrückte einen Schauder, als die Steintür hinter ihm ins Schloss fiel. Jetzt war er in dem schmalen, düsteren Durchgang gefangen, zusammen mit dem großen, weiß gewandeten Fremden. Der dunkelhäutige Mann hatte sich als Bruder Moris vorgestellt und - nachdem er sich den röchelnden Brant unter den muskulösen Arm geklemmt hatte. Joach mit einem Handzeichen bedeutet, er möge ihm in den Geheimgang folgen.

  


  
    Im ersten Augenblick bedauerte Joach, dass er der Aufforderung des Bruders gefolgt war. Er drückte eine Hand gegen die Tür hinter ihm. Sie war fest verschlossen. Der Tunnel vor ihm war durch den großen Mann verstellt, der Brant trug.


    »Was … was hast du mit dem Küchenjungen vor?« fragte er, da er sich fürs Erste noch scheute, die wichtigeren Fragen zu stellen.


    »Er hat einen üblen Charakter und könnte sich als Gefahr für die Insel erweisen. Nach Verabreichung eines Giftes, das seine Erinnerung reinigen wird, werden wir ihn im Waisenhaus von Port Raul aussetzen. Er wird für dich keine Bedrohung mehr darstellen.«


    Obwohl Joach keinerlei Zuneigung zu dem grausamen Jungen hegte, war er abgestoßen von der beiläufigen Art, mit der der Bruder plante, den Jungen zum Waisen zu machen. »Seine Eltern …?«


    Moris wandte sich zu Joach um. Der Bruder hatte im Tunnel die Kapuze zurückgeworfen, und sein kahler Kopf glänzte im flackernden Lampenlicht. Seine tiefe Stimme hallte in dem Gang wider. »Mach dir keine Sorgen, Sohn. Der Junge hat keine Eltern. Die gesamte Dienerschaft der Ordensburg wurde aus Waisenhäusern im ganzen Land entführt, oder es handelte sich um Leute, die von der Welt insgesamt abgelehnt wurden.« Der Bruder setzte seinen Weg durch den Gang fort. »Wir suchen uns nur Leute ohne Vergangenheit aus, um sie hierher zu bringen.«


    Joach folgte dem breiten Rücken des Bruders zu einer schmalen Treppe, die sich ins tiefe Innere der Ordensburg hinabwand. »Und was ist mit mir?«


    »Das bleibt abzuwarten.« Moris marschierte weiter und sprach dabei. »Warum bist du heute Morgen hierher zurückgekehrt?«


    Joach schluckte krampfhaft. »Ich habe euch gestern auf der Treppe sprechen hören …«


    »Du hast uns belauscht.«


    »J-ja, aber ich konnte nicht anders. Ich weiß nicht, wem ich hier vertrauen kann.«


    »Während du also eine Lüge spieltest, hast du die Wahrheit gesucht?«


    Joach hörte den Zweifel in der Stimme des anderen. »Ich vermute …«


    »Wer hat dich geschickt?«


    »Geschickt?«


    »Wer hat dich geschickt, um unseren Bruder Greschym auszuspionieren?«


    Joach stolperte über die eigenen Füße und blieb stehen. Wussten diese Brüder in den weißen Umhängen nichts von dem Dunkelmagiker, oder - noch schlimmer - standen sie mit ihm im Bunde? Wenn das Letztere zutraf, war sein Schicksal besiegelt.


    Moris hörte, dass Joach stehen geblieben war, und drehte sich um. Er musterte ihn mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen. »Dienst du dem Herrn der Dunklen Mächte?« fragte er schroff. »Kommst du auf Veranlassung dieser brütenden Schlange im Turm, dieses Prätors?«


    Joach riss die Augen weit auf. Dann kannten diese Brüder also das Böse, das sich hinter ihrem Oberhaupt verbarg! Joach stellte fest, dass er zunächst kaum ein Wort herausbrachte, als er versuchte zu sprechen. Hier waren wirklich Verbündete!


    »Nein, nein … keineswegs. Ganz im Gegenteil. Ich weiß, dass er die Verkörperung des Bösen ist. Ich wurde aus meiner Heimat entführt, und zwar von demjenigen, den du Greschym nennst. Genau wie der Prätor ist er ein Geschöpf des Bösen, ein Dunkelmagiker. Sie stehen miteinander im Bunde.« Joach stand auf den Stufen der Geheimtreppe und brachte aufgeregt seine Geschichte vor. Wie ein Fluss, der einen Damm durchbricht, strömten ihm die Worte von den Lippen. Er erzählte von seiner Entführung, von seiner Versklavung durch Greschym, von den Grausamkeiten, die er erlitten hatte, und seiner unerwarteten Befreiung im Großen Hof. Tränen rannen ihm über die Wangen.


    Moris hörte ihm schweigend zu. Vermutlich wusste er, dass jede Unterbrechung der Erzählung dazu führen würde, dass Joach sich vollends in Tränen auflöste. Das war eine Geschichte, die erzählt werden musste, und Bruder Moris ließ sie einfach aus dem Jungen herausströmen.


    »… ich wusste nicht, wer noch alles mit Gul’gotha im Bunde stand, deshalb habe ich mich weiterhin wie ein schwachsinniger Diener benommen, während ich insgeheim Erkundigungen nach einem Fluchtweg angestellt habe. Ich wusste nicht, wem ich vertrauen konnte.« Schließlich versiegte der Wortschwall in Joachs Kehle.


    Moris legte Joach die Hand auf die Schulter. »Mir kannst du vertrauen.«


    Joachs Beine zitterten bei der Berührung des Bruders. Es war lange her, dass ihm jemand Freundlichkeit gezeigt hatte.


    Moris kam näher an sein Gesicht heran. »Schaffst du den Weg die Treppe hinunter? Ich finde, diese Geschichte müssen auch meine Brüder erfahren.«


    Joach nickte.


    »Du hältst viel aus, mein Junge«, sagte Moris und umfasste seine Schulter fester. »So manch tapferer Mann wäre unter all der Drangsal, die du erlitten hast, zusammengebrochen. Du kannst stolz auf dich sein.«


    Joach schniefte die Tränen zurück und straffte die Schultern. »Ich habe es für meine Schwester getan.«


    »Aha«, sagte Bruder Moris mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. »Und wo ist sie jetzt? Ist sie immer noch zu Hause, in Winterstadt?«


    »Winterberg«, berichtigte Joach. Er hatte Elena in seiner Geschichte nur beiläufig erwähnt. Da er sich zu ihrem Schutz verpflichtet fühlte, zögerte er, die wirkliche Rolle preiszugeben, die sie spielte. Deshalb hatte er die Stellen der Geschichte, die sich mit Hexen und Blutmagik beschäftigten, nur flüchtig gestreift. Aber war das eine kluge Entscheidung? Hier war jemand, dem er vertrauen konnte, und wenn Elena unterwegs nach A’loatal war, dann brauchte auch sie Verbündete.


    »Wenn wir können, bringen wir dich zu deiner Schwester zurück«, sagte Moris, wobei er sich abwandte und die Treppe hinunterging.


    Joach folgte ihm nicht. »Warte«, rief er. »Meine Schwester ist nicht mehr in Winterberg.«


    Moris blieb stehen und drehte sich wieder um. Ein ungeduldiges Zucken zeigte sich auf seinen Wangen. »Wo ist sie dann?«


    Joach senkte den Kopf, da er sich schämte, nun diesen Teil der Geschichte preisgegeben zu haben, den er zuvor ausgelassen hatte. »Sie kommt …«


    Plötzlich schallte von weit unten ein dumpfer Singsang von großer Klangfülle herauf. Er drang durch die Steine hindurch und erschütterte Joach bis ins Mark. Es war ihm unmöglich, weiterzusprechen. Jede Faser seines Schädels, jeder Zahn schmerzten bei dem Dröhnen. Er hielt sich die Hände über die Ohren, aber das half nichts. Es war nicht so sehr ein Geräusch, das mit den Ohren wahrnehmbar war, sondern vielmehr ein Angriff auf den ganzen Körper.


    Moris’ gerunzelter Stirn und dem geneigten Kopf nach zu urteilen, hörte der Bruder das Dröhnen ebenfalls.


    Was war da los?, fragte sich Joach. Schließlich befreite die Angst seine Zunge. »Was ist das für ein Krach?« murmelte er, und seine Stimme klang schwach und heiser verglichen mit den vollen Tönen, die von unten heraufhallten.


    Seine Stimme brach den Bann, der Moris ergriffen hatte. Der Bruder ruckte die Last unter seinem Arm höher und musterte ihn mit misstrauischen Augen. »Du hörst etwas?«


    Der flüchtige Gedanke, dass der Mann vielleicht verrückt sein könnte, kam Joach. Sein ganzer Körper vibrierte bei jedem Ton wie eine angezupfte Saite. »Wie könnte ich das nicht hören? Es ist … es ist gewaltig.« Er wusste, dass es sich komisch anhören musste, dieses Wort zu gebrauchen, aber es eignete sich am besten zur Beschreibung seiner Empfindung.


    Moris kam eine Stufe näher zu ihm. »Du hast es wirklich gehört!« sagte er erstaunt. Dann fügte er in besonnenerem Ton hinzu: »Na, und wenn schon.«


    »Was soll das heißen?«


    Anscheinend hatte Moris seine Frage gar nicht gehört. »Wir müssen uns beeilen. Das ist der Ruf.«


    »Ich begreife nicht …«, begann Joach, während Moris sich schnell umdrehte.


    »Nur ganz wenige Leute können diese Musik hören«, erklärte der Bruder, indes er wieder auf der Treppe voranging. Er behielt die schnelle Gangart bei. »Das ist das einzige Merkmal, das einen Ho’fro von der übrigen Bruderschaft unterscheidet.«


    »Willst du damit sagen, dass kein anderer das hört?« fragte Joach, der Mühe hatte, einen zweifelnden Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten. »Die ganze Burg muss doch bei diesem Krach beben!«


    »Nein, nur jene vernehmen es, denen eine gewisse Elementarbegabung angeboren ist, eine aus dem Land erwachsene Magik.«


    Joach dachte an die blutrote Hand seiner Schwester. »Aber ich höre es … es zerreißt mich beinahe …«


    »Ja, die Magik in dir muss sehr stark sein. Ich würde gern eines Tages deinen Stammbaum erforschen, doch jetzt müssen wir erst einmal dem Ruf folgen.« Moris beschleunigte seine Schritte. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, beharrte Joach, während er ihm folgte und beinahe in einen schnellen Trab verfiel, um mit ihm Schritt zu halten. »Was ist das für ein Geräusch? Und woher kommt es?«


    Moris blickte sich noch einmal zu ihm um und brachte Joach mit seiner Antwort zum Schweigen. »Das ist das Lied des Steindrachen, die Stimme Ragnar’ks.«
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    Der Ruf! Greschym erwachte zum zweiten Mal an diesem Morgen mit pochendem Herzen. Er sprang vom Bett auf. Zuvor hatte er zu hören geglaubt, dass ihm jemand den Namen Ragnar’k ins Ohr flüsterte, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch außer dem schwachsinnigen Jungen, der seinem Bann unterlag, war niemand in seiner Zelle gewesen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er sich getäuscht hatte, dass etwas, das tief in seinem Gedächtnis vergraben war, ihm einen Streich gespielt hatte; daraufhin hatte er sich wieder ins Bett gelegt. Aber nachdem seine Erinnerungen einmal erwacht waren, konnte er sie nicht so leicht wieder verdrängen.

  


  
    Niemand außer den Ho’fro kannte den alten Namen des Steindrachen, doch diese Sekte hatte sich schon vor langer Zeit aufgelöst, nachdem sie aus der Bruderschaft ausgeschlossen worden war, und die ehemaligen Mitglieder waren längst tot. Auch Greschym hätte zu den Verfemten gehört, wenn ihn seine Feigheit nicht gerettet hätte. In den Gewölben tief unter der Ordensburg hatte er sich mit der Prophezeiung der Zukunft beschäftigt; zwar hatte er dies auf eine ziemlich dilettantische Weise getan, doch seine Visionen hatten ihm Angst gemacht. Er hatte sich den Stern vom Ohr gerissen und war geflohen, aus Angst, Opfer seiner eigenen Vorhersehungen zu werden. Wie sich herausstellen sollte, hatte er diese feige Handlung genau zum richtigen Zeitpunkt begangen. Einen Monat später ordnete der Ältestenrat die Verbannung der Ho’fro aus A’loatal an. Damals hatte Greschym am Hafen zugeschaut, wie seine Mitbrüder in Fesseln weggeführt wurden.


    Er hatte keinen von ihnen jemals wieder gesehen.


    Nein, außer ihm lebte niemand mehr, der den Namen Ragnar’k kannte.


    Greschym hatte sich schließlich damit zufrieden gegeben, dass der geflüsterte Name lediglich ein Fragment eines Traumes gewesen sein konnte, und war wieder eingeschlafen. Er hatte friedlich geschlummert, bis der Ruf, der aus dem tiefsten Inneren der Ordensburg heraufschallte, ihn erneut aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Er war hochgeschreckt und hatte erwartet, dass das uralte Gefühl ebenso vergehen würde wie der gespenstische Name Ragnar’k, aber es war nicht so. Der durchdringende Ruf hatte ihn aus seinem Albtraum bis ins Wachsein verfolgt.


    Es war der Ruf des Steindrachen!


    Das erschütternde Heulen wurde nicht leiser, als er die Füße aus dem Bett hob und auf den abgewetzten Teppich stellte, der den kalten Steinboden bedeckte.


    Irgendetwas stimmte nicht. Damals, als A’loatal versunken war, waren die unteren Bereiche der Ordensburg überflutet worden. Als er vor langer Zeit das erste Mal mit Schorkan hierher gekommen war, hatte ihn die Neugier dazu getrieben, jene Gänge aufzusuchen, die in dieses alte Labyrinth von Zellen unter der Festung führten. Was er gefunden hatte, waren nur Räume, in denen brackiges Wasser stand, und zugemauerte Durchgänge. Es gab keinen Weg in die Kammern unter der Burg. Greschym war davon ausgegangen, dass die Geheimnisse, die dort unten ruhten, für immer verloren waren.


    Jedenfalls bis jetzt.


    Aber was bedeutete das?


    Er stand auf. Seine Beine zitterten leicht. Als er nach seinem Stock aus Poi’holz griff, spürte er die schwarze Energie, die durch das Holz seiner Krücke strömte. Das stärkte seine Zuversicht. Er wusste nicht, was hier gespielt wurde, aber er musste Schorkan unterrichten.


    Während er in seine weiße Kutte schlüpfte, stellte er mit leichter Besorgnis fest, dass sein Junge noch nicht zurückgekehrt war, aber er hielt sich nicht mit diesem Gedanken auf. Es war noch früh, und in der Küche war man wahrscheinlich noch mit der Zubereitung der Morgenmahlzeiten beschäftigt. In den letzten Wochen wurde in der Küche recht langsam gearbeitet. Er stellte sich vor, wie Joach mit stumpfem Blick bei den Herden stand und darauf wartete, dass das Essen für seinen Herrn fertig würde. Wenn Joach vor ihm zurückkehren würde, würde der Junge einfach in der Zelle auf die nächsten Befehle seines Herrn warten.


    Greschym ging zur Tür und verließ den Raum. Er schritt durch gewundene Flure und staubige Säle, bis er zum Turmtrakt des Prätors gelangte, dann stieg er zum Gemach seines Dunkelmagiker-Kollegen hinauf. Wie üblich nahmen die Wachen keine Notiz von ihm, als er sich die Stufen hinaufschleppte. Bei jedem durchdringenden Laut, den Ragnar’k von sich gab, pochte sein Herz noch wilder, und er musste beim Aufstieg häufig stehen bleiben; sein alter Körper ermüdete schnell. Schließlich erreichte er die große, eisenbeschlagene Eichentür und schlug kräftig mit den Fingerknöcheln dagegen.


    Schorkan erwartete ihn nicht, und er musste noch ein paar Mal klopfen, bis sich die Tür endlich vor ihm auftat. Greschym hastete in den Raum; er genoss die Wärme und die dicken Teppiche nach den kalten, zugigen Fluren.


    Doch Schorkan empfing ihn keineswegs freundlich. »Warum störst du meinen Schlaf?« fragte er kühl. Der Prätor trug ein schweres rotes Gewand, das um die Hüften mit einer Schärpe umwickelt war. Er hatte offensichtlich geschlafen. Sein schwarzes Haar war zerzaust, was für ihn ganz ungewöhnlich war, und seine grauen Augen schimmerten noch rot vor Müdigkeit. Durch die Fenster des Turmzimmers sah Greschym, dass die Sonne bereits ziemlich hoch stand.


    Er neigte leicht den Kopf; ihn ärgerte die jugendliche Erscheinung seines Gegenübers, durch die er sich verhöhnt fühlte. »Etwas stimmt nicht«, sagte Greschym. »Hörst du das Heulen nicht?«


    »Was schwatzt du da?« entgegnete Schorkan wütend. »Ich habe nichts gehört, außer dass jemand zu früh an meine Tür geklopft hat.«


    Da das Rufen ihn immer noch bis ins Mark erschütterte, war Greschym einigermaßen verblüfft, dass der andere, der viel besser in den schwarzen Künsten bewandert war, nicht einmal ein Kribbeln beim Ruf des Drachens verspürte. Aber andererseits war Schorkan eben auch kein Ho’fro und hatte noch nie die Stimme Ragnar’ks vernommen. Er besaß keine Elementarmagik und kannte die vielen Geheimnisse der Sekte nicht.


    Greschym überlegte kurz, ob er sein Wissen lieber vor Schorkan geheim halten sollte, doch wenn tatsächlich etwas nicht stimmte, war er vielleicht auf die Stärke des anderen angewiesen. »Schorkan«, setzte er an, »obwohl du der Prätor bist, gibt es vieles in Bezug auf die Burg, was du nicht weißt.«


    Schwarzes Feuer loderte in den Augen des anderen auf. Der unbeirrbare Stolz der Jugend floss noch heiß in Schorkans Blut. Der Liebling des Herrn der Dunklen Mächte mochte es nicht, wenn man sein Wissen infrage stellte. Seine Worte hatten einen drohenden Beiklang. »Ich weiß mehr, als du ahnst, Bruder Greschym.«


    »Dann kannst du mir vielleicht genau erklären, warum ausgerechnet diese Insel, und keine andere des Archipels, als Platz für A’loatal ausgesucht wurde.«


    Schorkan runzelte ein wenig betroffen die Augenwinkel.


    »Das weißt du nicht, oder?« Greschym wartete keine Antwort ab. »Und was mich betrifft, weißt du auch vieles nicht. Du weißt, dass ich früher einmal Ho’fro war. Es waren meine prophetischen Schriften, die dir die Anweisungen zur Schaffung des Blutbuches lieferten.«


    »Ich brauche keinen Geschichtsunterricht, Greschym.«


    »Doch, den brauchst du. Denn obwohl du dir meine Visionen zunutze gemacht hast, hast du dir nie Gedanken über die Ho’fro an sich gemacht. Damals waren sie bereits verbannt worden, und du als der kleine brave Magiker, der du warst, fandest dich fügsam mit dem Erlass des Ältestenrates ab, demzufolge es sich bei den Sektenmitgliedern um Häretiker und Anwender von Zauberpraktiken handelte, die keine reinen Geschenke Chis waren. Hast du dir nie Gedanken darüber gemacht, womit sich meine alte Sekte beschäftigte?«


    »Ich wusste genug. Ihr suchtet nach Prophezeiungen, um die Zukunft vorhersehen zu können.«


    »Ja, aber wie, Schorkan? Wie?«


    Der andere zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert das schon? Die Ho’fro gibt es schon lange nicht mehr.«


    »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Greschym und genoss das verdatterte Gesicht des anderen. »Obwohl ich mich von meinen Brüdern abgewandt habe, bin ich immer noch Ho’fro. So etwas liegt einem im Blut.«


    »Was sagst du da?«


    »Ich sage, dass zumindest ein Mitglied des alten Ordens immer noch in den Gängen der Burg wandelt.«


    »Du?«


    »Ja, ich! Man trat den Ho’fro nicht einfach bei - man musste dazu geboren werden. Um Ho’fro zu werden, musste man mit Elementarmagik begnadet sein, mit Magik, die einen mit der Traumwelt verband.«


    Schorkans Brauen zogen sich zusammen. »Weber! Willst du etwa behaupten, dass die Ho’fro sowohl Magiker als auch Traumweber waren?«


    »Ja. Wir benutzten unsere Elementargaben, um in die Traumwelt zu gelangen und Einblicke in die Zukunft zu erhaschen.«


    Schorkan drehte sich um und schritt im Zimmer auf und ab, während er sprach. Eine Spur von Erregung war seiner Stimme anzuhören; offenbar glaubte er, allmählich zu begreifen. »Natürlich, die Elementarenergien würden nicht ausreichen, um den Schleier der Zeit zu durchdringen. Deshalb habt ihr eure chirischen Kräfte benutzt, um eure angeborenen Elementarfähigkeiten zu verstärken. Erstaunlich.«


    »Nein.« Greschym ließ das Wort wirken und lächelte innerlich, als der andere verdutzt stehen blieb. Er liebte den Ausdruck der Verwirrung in Schorkans Gesicht. Der verdammte Narr bildete sich immer ein, alles zu wissen. »Nein, wir haben unsere chirischen Kräfte niemals eingesetzt. Das Ganze hatte mit Chi gar nichts zu tun. Einige Mitglieder der Ho’fro waren nicht einmal Magiker, sondern nur Weber.«


    »Unmöglich!«


    Greschym zuckte lediglich mit den Schultern und ließ den anderen schmoren.


    »Aber wie habt ihr es dann gemacht?« fragte Schorkan schließlich.


    »Wir hatten Hilfe.«


    »Von wem?«


    »Von dem, der mich ruft, während wir hier miteinander sprechen.«


    »Ich höre nichts.«


    »Nur Weber vermögen den Ruf zu hören. Ragnar’k beruft eine Versammlung ein.«


    »Wer … wer ist dieser Ragnar’k? Ich habe von so jemandem noch nie gehört.«


    »Er ist der Grund dafür, dass diese Insel der Standort A’loatals wurde. Diese Insel ist seine Heimat. Er war schon hier, bevor der erste Turm gebaut wurde.«


    »Wer ist diese Person?«


    »Keine Person. Er ist ein Geschöpf reiner Elementarmacht, eine Verknüpfung von mannigfaltiger Energie, begraben im Herzen der Insel. Wie ein Magnetstein zog seine Macht die Magiker an, die sich dann daran machten, diese Insel zu bebauen. Niemand wusste von seiner Existenz, bis sein Ruf an die Magiker erging, die mit Elementarmagik gesegnet waren, und er sie um sich versammelte. Tief unter dem Fels der Insel wurde die Sekte der Ho’fro durch seinen Ruf gegründet.«


    »Und aus welcher Materie besteht dieses Wesen Ragnar’k?«


    »Ich bin mir dessen nicht sicher. Halb vergraben im vulkanischen Gestein des Inselherzens, befindet sich die roh gemeißelte Statue eines Drachen, wie zum Schlafen zusammengeringelt; es ist mehr ein grober Umriss als eine wirklichkeitsgetreue Darstellung. Manche behaupten, Ragnar’k sei ein Geist, eingefangen in dieser Statue; andere sagen, er sei wahrhaftig ein schlafender Drache, seit so langer Zeit im Schlummer verloren, dass er seine eigene Gestalt vergessen hat und sie zu dieser groben Form hat vergehen lassen. Ständig im Schlaf, lebt sein Geist in der Traumwelt, außerhalb seines Körpers, nicht mehr in der Gegenwart verhaftet, sondern durch die Zeit fließend. Indem wir zu ihm Verbindung aufnahmen, erhaschten wir Einblicke in die Zukunft sowie in die weit zurückliegende Vergangenheit.«


    Schorkans Augen waren groß geworden. »Und von alledem hast du mir bisher nichts erzählt?«


    »Wir wurden auf Geheimhaltung eingeschworen. Nach dem Niedergang A’loatals hielt ich Ragnar’k für längst tot, ertrunken in seiner unterirdischen Behausung. Welche Bedeutung habe so uralte Geschichten heute noch?«


    »Warum erzählst du sie mir dann jetzt?«


    »Ragnar’k ist nicht tot. Er ruft wieder. Seine Stimme spricht zu der Magik in meinem Blut.«


    Schorkan wandte sich ab. »Dann lass uns diesen Ragnar’k aufsuchen. Er könnte sich als nützliches Werkzeug für Gul’gotha erweisen.«


    Greschym packte den Prätor am Ärmel seines Gewands, erstaunt darüber, wie krank ihn diese Vorstellung machte. Seine Gefühle verwirrten ihn. Was scherte es ihn, wenn Ragnar’k vom Herrn der Dunklen Mächte vereinnahmt würde? Dennoch ließ er Schorkans Ärmel nicht los. »Das … das geht nicht. Die Wege da unten sind alle überflutet oder versperrt. Es ist unmöglich, zu ihm zu gelangen.«


    »Ich werde einen Weg finden. Unter deiner Anleitung schaffe ich es bestimmt, einen neuen Pfad aufzutun.« Schwarze Energie knisterte entlang der Ränder des roten Gewands des Prätors. »Der Meister hat mich mit Gaben gesegnet, dank derer nichts außerhalb meiner Reichweite bleibt.«


    Greschym ließ das Gewand los und wischte sich die Hand an seinem weißen Umhang ab, als ob er etwas Klebriges, Ekliges entfernen wollte. Als der Ruf des Steindrachen erneut in seinem Kopf widerhallte, bedauerte er es, den Prätor aufgesucht zu haben. Er wollte nicht, dass Schorkan Ragnar’k nahe kam. Es gab noch einen letzten Punkt, der den Traumdrachen betraf, eine weitere Prophezeiung bezüglich Ragnar’ks, und er zögerte, davon zu sprechen.


    Eigentlich handelte es sich mehr um eine Verheißung als um eine Vision. Es hieß, dass Ragnar’k aus seinem ewigen Schlaf erwachen würde, wenn er am dringendsten gebraucht würde, dass er sich vom Felsgestein der Insel lösen und wieder bewegen würde. Sein Erwachen würde den Beginn des Großen Krieges kennzeichnen, die erste bewaffnete Auseinandersetzung ankündigen: die Schlacht um A’loatal.


    Greschym erschauderte. Nein, er wollte nicht, dass Schorkan zu Ragnar’k ging, da er fürchtete, der Prätor könnte den Schlaf des Tieres stören. Aber stimmte es wirklich, dass der Drache schlummerte? Warum hatte Ragnar’k nach so langer Zeit wieder angefangen zu rufen?


    Und warum hörte Greschym hinter dem Lied des Steindrachen den Klang von Schlachthörnern und das Klirren von Stahl?


    Greschym folgte Schorkans breiten Schultern, als dieser zu der Eichentür ging, doch seine Knie zitterten. Irgendwo tief unter der Ordensburg lag ein Tier, vor dem Greschym vor langer Zeit geflohen war.


    Und jetzt, Jahrhunderte später, drängte es ihn keineswegs zur Rückkehr.


    Manche Tiere ließ man am besten schlafen.

  


  
    


    Ein Wald aus Steintürmen glitt zu beiden Seiten des Schiffes vorbei. Hier stand die sagenumwobene Stadt A’loatal. Saag-wan musste sich weit zurücklehnen, um die Spitzen der zerfallenen Gebäude zu sehen. Sie bog den Hals nach hinten und blickte hinauf zu den alten Bauwerken der versunkenen Stadt. Algen und Moos bedeckten die Mauern der unteren Stockwerke, während nistende Seeschwalben und Möwen sich in den Ritzen der oberen Geschosse um die Plätze stritten. Fenster, die schon seit langem Wind und Regen offen standen, blickten beinahe anklagend zu ihr zurück. Wie konnte sie es wagen, die Gräber der Toten zu stören?

  


  
    Saag-wan merkte, dass sie bei dem Anblick ein wenig zusammenzuckte.


    »Ein bisschen nach Steuerbord!« rief Flint von der Bugspitze her. Der ältere der beiden Männer beugte sich über den Rand des Bootes und suchte das Wasser vor ihnen nach Hindernissen ab. Er hatte ein Paddel quer über den Knien liegen, das er dazu benutzt hatte, langsam durch die ehemaligen Gassen der versunkenen Stadt zu staken. Sie hatten das Segel eingezogen, sobald sie in den nassen Friedhof aus geneigten Türmen, zerbrochenen Kuppeln und bröckelnden Mauern eingefahren waren. Es wäre zu gefährlich gewesen, wenn sie es dem Wind allein überlassen hätten, sie durch dieses tückische Labyrinth zu bringen.


    Kast, der seinerseits mit einem Ruder ausgestattet war, schwenkte dieses zur anderen Seite des Schiffs und stieß sanft gegen das von Algen glitschige Mauerwerk einer nahen Säule. Krebse, die auf dem alten Stein saßen, flitzten vor seinem Ruder davon. Das Boot drehte sich ein wenig nach rechts, und Kast fing wieder an zu rudern.


    Conch tauchte mit einem schwachen Schnauben neben Saag-wan an die Oberfläche. Sie streckte die Hand zu seiner Nase aus, doch er sank wieder ab, zu kraftlos, um länger als für die Dauer eines Atemzugs über Wasser zu bleiben. Der Erschöpfung nahe, schwamm er durch die erstickenden Tangbeete und Riffe aus Mauerwerk und Stein, um mit dem langsam gleitenden Schiff mitzuhalten. Verschiedene Gefühle kämpften in Saag-wan gegeneinander. Sie wusste, dass sie sich beeilen mussten, wenn Conch zu den Heilkundigen gelangen sollte, solange er noch atmete. Aber gleichzeitig hätte sie am liebsten angehalten und hätte dem erschöpften Conch eine Rast gegönnt. Selbst diese mäßige Geschwindigkeit belastete das Herz ihres lieben Freundes in bedenklicher Weise.


    Saag-wan rieb sich die zarten Schwimmhäute zwischen den Fingern, unruhig und besorgt um den Leibgefährten ihrer Mutter. Wenn Conch sterben sollte …


    »Bald sind wir da!« rief Flint mit neuem Schwung in der Stimme.


    Als das Boot einen gewaltigen Turm umrundet hatte, bot sich ihnen ein freier Ausblick auf die Küste vor ihnen. Die Stadt war in mehreren Terrassen angelegt, die an den Hängen des mittleren Bergs der Insel aufstiegen. Nun, da sie näher an der Küste waren, erkannte Saag-wan, dass das, was sie für den gezackten Kamm des Berges gehalten hatte, in Wirklichkeit eine riesige Burg war, die sich auf dem höchsten Punkt des Gipfels erhob. Aus der Mitte dieses wuchtigen, mit verschiedenen Türmen versehenen Bauwerks sprossen die skelettartigen Äste eines ungeheuer großen Baumes, blattlos und lange tot, genau wie die Stadt selbst.


    Ein verirrter Windhauch streifte Saag-wans Haut, sodass sie fröstelte. Sie zitterte, während das Boot näher zur Küste glitt. Zu beiden Seiten der Stadt ragten schroffe, kahle Klippen auf, und sie hatte den Eindruck, als wollten diese nach dem kleinen Boot greifen. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie die Welt der Landbewohner. Mit Ausnahme der wenigen Male, da sie sich auf einer einsamen Sandbank gesonnt hatte, war sie noch niemals auf festem Boden gegangen. Obwohl ihr das Herz bis in die Kehle schlug, war ein Teil von ihr freudig erregt ob der Gelegenheit, die Pfade zu erforschen, auf denen die Verbannten gewandelt waren. Sie betrachtete unverwandt die zahllosen Fenster der verlassenen Häuser. »Ich hätte nie gedacht, dass es so viele waren«, murmelte sie vor sich hin.


    »Was hast du gesagt?« wollte Flint wissen.


    Saag-wan zuckte verlegen unter seinem Blick zusammen, doch seine besorgten Augen lösten ihre Zunge. Sie fühlte sich ermuntert zu reden. »Ich habe mich nur gewundert, dass so viele Mer’ai zwangsweise aus dem Meer aufs Land versetzt worden sind.«


    Die Augen des alten Mannes zogen sich kurz verständnislos zusammen, dann entspannte sich seine Miene belustigt. Er schmunzelte. »Ach, mein Kind, wer hat dich denn auf den Gedanken gebracht, dass die Küsten ausschließlich von verbannten Mer’ai bevölkert waren?«


    Sie errötete unter seinem Lachen. Sie war teils wütend, teils peinlich berührt.


    Er tätschelte ihr Knie. »Saag-wan, seit mehr als fünf Jahrhunderten hat kein Mer’ai mehr die Küsten des Archipels betreten.«


    Der Schreck war ihrem Gesicht offenbar deutlich anzusehen. »Aber …?«


    »Vor dem Untergang Alaseas lebten die Mer’ai und die Fischer an der Küste friedlich nebeneinander; sie ernteten die Früchte des Meeres in harmonischer Zusammenarbeit. Es war eine Zeit des Friedens und des gemeinsamen Wohlstands. Doch dann kamen die Gul’gotha-Horden und beanspruchten das Land; finstere Zeiten brachen an. Um dem Herrn der Dunklen Mächte zu entkommen, floh dein Volk vor der Verderbnis in die Tiefe des Ozeans, in ein ewiges Exil. Während der nun schon fünf Jahrhunderte dauernden Herrschaft des Herrn der Dunklen Mächte ist kein Mer’ai mehr an die Küsten Alaseas zurückgekehrt.«


    Saag-wan rutschte auf ihrem Deckenstapel zurück, fassungslos über diese Worte und diese Geschichte. »Fünf Jahrhunderte? Aber die Verbannten meines Volkes, wo haben sie Zuflucht gesucht, wenn nicht an Land?«


    Flint zuckte mit den Schultern, doch Saag-wan entging nicht, dass der alte Mann Kast ein raschen Blick zuwarf, bevor er sich abwandte. »Ich weiß es nicht, aber dein Volk war schon immer streng, was seine Strafen anging, unerbittlich wie das Meer selbst.«


    Saag-wan zog sich die Decke fester um die Schultern und versank in Gedanken. Wohin waren die Verbannten denn nun wirklich gegangen, wenn sie nicht in die Welt von Stein und Fels vertrieben worden waren? Sie erinnerte sich daran, wie ein Drache, der der Leibgefährte einer verbannten Mer’ai war, viele Monate lang geschmachtet und wie das Meer von seinen furchtbaren Schreien widergehallt hatte. Die großherzigen Tiere verhielten sich sonst nur bei einem einzigen Anlass so: wenn ihr Leibgefährte starb.


    Saag-wans Herz wurde kalt. Eine bittere Erkenntnis breitete sich in ihrer Brust aus. Tränen traten ihr in die Augen.


    Wenn es stimmte, was Flint sagte …


    Sie schluckte ein Schluchzen hinunter; ihr Herz war unfähig, seine Worte zu verdrängen. Wenn der alte Mann die Wahrheit sprach, dann waren jene, die das Gesetz der Mer’ai gebrochen hatten, nicht verbannt worden - sie waren getötet worden.


    Sie erinnerte sich an das Wehklagen des Drachen und starrte hinauf zu den Klippen vor ihnen. Tränen trübten ihre Sicht, und ihr Magen zog sich zusammen. Auf einmal legte sie keinen so großen Wert mehr darauf, das Meer zu verlassen.


    Hinter ihr sprach Kast in die Stille hinein. »Wie geht’s jetzt weiter, Flint?« fragte er. »Ich sehe keinen Hafen, keine Mole.«


    »Die Anlegestege sind da drüben«, antwortete Flint und deutete zur anderen Seite der Stadt. »Aber wir fahren nicht zum Haupthafen. Zu viele Augen, zu viele Fragen.«


    Kast hob sein Ruder aus dem Wasser.


    »Wohin dann?«


    Flint deutete zu einer der schroffen Klippen links von der Stadt. »Bring uns dorthin, Kast!«


    Saag-wan hielt die Arme um den Bauch geschlungen, während das Boot in Richtung der hohen Felswand glitt. Sie lauschte auf die kleinen klatschenden Ruderschläge, mit denen das Schiff vorangetrieben wurde.


    »Steuere die steile Felswand direkt vor uns an!« Flints Worte veranlassten Saag-wan, zu ihm hinzusehen. Sein ausgestreckter Arm deutete zu einer Stelle der Klippen, wo der Fels zerbröckelt und Geröll ins Meer gestürzt war. »Wir müssen hinter dieses zerklüftete Gestein und damit aus der Sicht des Hauptteils der Stadt gelangen.«


    Kast grunzte zur Bestätigung und ruderte entsprechend, um das Boot zu der Felswand zu lenken. Er brachte sie in eine kleine Bucht, die von Steinbrocken und Klippenwänden gebildet wurde.


    Saag-wan blickte nach hinten. Nun, da die Sicht verdeckt war, sah sie die Türme der Terrassenstadt nicht mehr. Sie drehte sich schnell wieder um. Selbst der versunkene Teil der Stadt war von der kleinen Bucht aus außer Sichtweite. Es war, als ob die Stadt innerhalb eines Wimpernschlags verschwunden wäre.


    »Und wie weiter?« fragte Kast mürrisch.


    Saag-wan betrachtete die Klippenwand. Sollten sie etwa hier anlanden und diesen feuchten, scharfkantigen Fels hinaufklettern?


    »Das ist der Eingang zur Grotte«, erklärte Flint. Er hob die Hand zu den Lippen und erzeugte ein trillerndes Pfeifen.


    »Nicht noch mehr Magik!« seufzte Kast missmutig. Er umklammerte das Ruder auf seinem Schoß so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Saag-wan sackte in sich zusammen; sie hatte keine Ahnung, Was sie erwartete. Sie bereitete sich auf einen weiteren unvermittelten Sprung von einem Ort zum anderen vor wie bei dem Bogen. Doch was dann wirklich geschah, erschreckte sie zutiefst.


    Ein Teil der Klippenwand schimmerte plötzlich, legte sich in riesige Falten und teilte sich, sodass die Öffnung eines Meerestunnels dahinter sichtbar wurde. Sie zuckte vor dem Wunder zurück. Dann entdeckte sie zwei Männer zu beiden Seiten des Eingangs; sie waren mit Kutten bekleidet und hielten lange, mit Haken versehene Stangen in den Händen. Sie blinzelte ein paar Mal, als sie sah, wie die Männer die Stangen benutzten, um den Eingang zu dem Tunnel zu verbreitern. Sie brauchte einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, was da geschah.


    Kast sprach die überraschende Erkenntnis aus. »Das ist keine Magik, sondern ein Ledervorhang als Tarnung.«


    »Genauer gesagt, handelt es sich um Seehundfell«, berichtigte Flint. »Es nimmt die Farbe besser auf, wenn es bemalt wird, um dem Gestein der Klippe zu gleichen, und verwittert auch täuschend echt.«


    Kast fluchte leise vor sich hin, während er den Bug des Bootes so drehte, dass er auf die Öffnung zeigte.


    »Nicht immer ist Magik vonnöten«, fuhr Flint fort. »Sie ist ein wertvolles Gut und darf nicht sinnlos verschwendet werden, wenn ein einfacher Trick denselben Zweck genauso gut oder besser erfüllt.«


    »Wohin geht es da?« fragte Saag-wan, als sich das Boot dem Tunnel näherte.


    Flint drückte ihr beruhigend die Hand. »Es ist nicht mehr weit.«


    Es bedurfte einiger Ermutigung, um Conch dazu zu bewegen, dem Boot zu folgen, doch Saag-wans sanfte Berührung und liebevollen Worte überzeugten den immer schwächer werdenden Drachen am Ende. Sie sah den entsetzten Ausdruck, gemischt mit Ehrfurcht, in den Gesichtern der schweigenden Wachen am Eingang, als sie in den Tunnel glitten.


    Flints Worte erwiesen sich als nicht ganz zutreffend. Der Meerestunnel führte in vielen Biegungen tief ins Inselinnere. Während der Fahrt betrachtete Saag-wan die Wände, die von vereinzelt angebrachten Fackeln beleuchtet wurden. Zu beiden Seiten des Tunnels verlief ein steinerner Gehweg, der von den Eingangswachen benutzt wurde. Saag-wan sah, wie Conchs Nase hin und wieder hinter dem Boot auftauchte. Die Fahrrinne war zu eng, als dass der Drache neben ihnen hätte schwimmen können. Selbst diese geringfügige Trennung machte Saag-wan nervös. Sie blickte sich immer wieder zu ihrem Freund um und vergewisserte sich, dass er ihnen folgte.


    Schließlich, nach einer endlos erscheinenden Zeit, mündete der Tunnel in einen unterirdischen See von beträchtlichem Ausmaß. Das spiegelglatt daliegende Gewässer war groß genug, um sogar einem Hochseefischereiboot Platz zu bieten.


    »Direkt vor uns ist ein Anlegesteg«, sagte Flint mit deutend ausgestrecktem Arm.


    Saag-wan richtete sich im Sitzen ein wenig auf. Am anderen Ende des Sees war ein kleiner steiniger Strand. Sie bemerkte einen Holzsteg, der wie eine ausgestreckte Zunge in ihre Richtung zeigte.


    Kast lenkte das Boot dorthin. »Wo sind wir?«


    Flint hatte den Kopf zur Seite geneigt, als ob er auf etwas horchte, da störte die Frage des tätowierten Mannes. Er hielt die Hand hoch, um Schweigen zu gebieten, dann wandte er sich ihnen zu, und sein Gesicht war jetzt um einiges besorgter. »Wir müssen uns beeilen. Die Zeit wird knapp. Der Ruf ist bereits ergangen.«


    »Wovon redest du?« wollte Kast wissen.


    »Der Drache erwacht«, erwiderte Flint, und eine Spur von Angst war seiner Stimme anzumerken.


    Saag-wan blickte nach hinten zu Conch. Was meinte er damit? Natürlich war der Seedrache wach.


    »Rudere zum Steg!« drängte Flint.


    Eine Gruppe von weiß gewandeten Männern erschien aus einem nahen Tunnel und eilte zu dem Holzsteg. Ihre Schritte hallten über das stille Wasser. Sogar über die Entfernung hinweg konnte Saag-wan erkennen, dass sie mit roten, dampfenden Krügen beladen waren.


    »Die Heilkundigen«, erklärte Flint mit einem Nicken in Richtung der versammelten Männer. Er tauchte nun auch sein Paddel tief ins Wasser, um das Schiff mit mehr Geschwindigkeit voranzutreiben. »Sie warten schon seit dem Morgengrauen.«


    Kast legte sich ebenfalls mit voller Kraft ins Zeug, um das Boot zu dem Steg zu bringen. Nach einigen anstrengenden Augenblicken konnten sie ihre Taue auswerfen, und das Schiff wurde sicher am Steg angebunden.


    Saag-wan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatten es geschafft! Sie ließ sich beim Aussteigen aus dem Boot helfen, ohne dabei die Wolldecke loszulassen, die ihre nackte Brust verbarg.


    Neben ihr sprach Flint in drängendem Ton. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du musst deinen Leibgefährten dazu bringen, sich an Land zu hieven, damit die Heiler sich um ihn kümmern können.«


    Saag-wan nickte. Sie warf die Decke von den Schultern und tauchte beherzt in das flache Wasser. Ohne auf die Kälte des sonnenlosen Teichs zu achten, schwamm sie zu Conch, der teilnahmslos neben dem Schiff trieb.


    Er wandte ihr ein großes schwarzes Auge zu, als sie seinen Hals berührte. Seine Schuppen waren schrecklich kalt. Sie tastete nach dem Seil, das um seinen Widerrist gebunden war. Er musste losgeschnitten werden. Ihre Finger tasteten automatisch nach ihrer Messerhülle. Leer. Sie hatte vergessen, dass sie das Messer bei ihrer Gefangennahme verloren hatte.


    Sie stieß sich mit kräftigen Fußbewegungen an die Oberfläche und stellte fest, dass die acht Heiler sie angafften. Flint stand zwischen ihnen, während Kast noch mit den letzten Handgriffen zur Sicherung des Schiffes beschäftigt war.


    »Schneidet seine Leine durch!« rief sie. »Er kann nicht ans Ufer schwimmen, wenn er am Boot festgebunden ist.«


    »Kast!« rief Flint, doch der Tätowierte hatte bereits verstanden. Ein silbernes Aufblitzen, und der Knoten, der den Drachen ans Boot band, war durchtrennt.


    Conchs Schnauze tauchte neben Saag-wan auf. Er schnaubte und schüttelte leicht den Kopf, als ob er seine Freiheit spürte.


    »Komm mit!« drängte Saag-wan ihren Freund.


    Sie legte ihm die Hand ans Kinn, um ihn zu ermutigen, die Nase über Wasser zu halten und ihr zu folgen, während sie an den steinigen Strand schwamm. »Hier sind Heilkundige, die dir helfen können, damit du wieder gesund wirst.«


    Conch schnüffelte und stupste gegen ihre Hand. Er würde tun, was sie ihm sagte.


    Während sie ihren Freund führte, merkte Saag-wan bald, dass der Küstensockel unter ihren Füßen anstieg, bis sie in Ufernähe stehen konnte. Leicht taumelnd ging sie weiter, bis nur noch ihre Fußknöchel im Wasser waren. Nun, da sie sich nicht mehr im Meer befand, hatte sie das Gefühl, als ob ihr Körper mit Ankern beschwert wäre. Sowohl die glitschigen Steine als auch ihre eigene Unerfahrenheit im Gehen auf festem Boden gefährdeten ihr Gleichgewicht.


    Conch folgte ihr; er stemmte sich, indem er kurzzeitig all seine Kräfte aufbot, hoch, bis er schließlich erschöpft am Ufer lag. Er versuchte, sich zu einem letzten Vorwärtsschub zu erheben, und reckte den Kopf zu Saag-wan, doch das war zu viel für seinen geschwächten Körper. Sein Kopf sackte zurück auf die glatten Kiesel.


    »Das ist weit genug«, sagte Flint, der hinter Saag-wan stand. »Meine Heiler können ihn gleich hier behandeln.«


    Die weiß gewandeten Männer tappten bereits durch das seichte Wasser, die Säume ihrer Gewänder bis zu den Schenkeln gerafft. Irdene Krüge mit einer dampfenden Flüssigkeit standen am Ufer aufgereiht. Der Geruch erinnerte Saag-wan an Seetang-Eintopf, doch eine beißende Schärfe war dem Duft beigemischt.


    Flint hatte offenbar ihren Blick bemerkt und rümpfte die Nase. »Ein Balsam aus Weidenrinde und Bitterwurz. Dadurch bekommt Conch Kraft, und er verhindert ein Eitern seiner Wunden; außerdem lindert er die Schmerzen.«


    Saag-wan nickte, ohne seine Worte richtig gehört zu haben. Die klaffende Wunde in Conchs Brust, die von einem Speerstoß herrührte, fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. Die geschuppten Ränder waren von der breiten Wunde zurückgewichen, sodass die Muskeln und Knochen darunter bloßlagen. Saag-wan kannte die Gefahren, die selbst kleine Verletzungen im Meer in sich bargen. Parasiten und ansteckende Krankheiten schlugen schnell Wurzeln in offenen Wunden und führten zu Pestilenz und Siechtum. Meerwasser ergoss sich bei jedem bebenden Atemzug platschend aus dem ausgefransten Loch.


    Als sie das volle Ausmaß seiner Verletzungen sah, sank Saag-wans Mut. Zur Bestätigung ihrer Angst bemerkte sie den Blick, den ein Heiler dem anderen zuwarf, und das bekümmerte Kopfschütteln. Auch sie erkannten den Tod, wenn sie sich ihm gegenüber sahen.


    O Conch! Tränen rannen ihr über die Wangen, und ihre Knie drohten nachzugeben. Flint fing sie auf, bevor sie stürzte. Er winkte Kast zu sich. »Hilf mir mal. Sie braucht das nicht mit anzusehen.«


    »Nein, ich möchte bleiben und …« Aber ihre Worte wurden von einem Schluchzen erstickt.


    Sie spürte, wie Kast sie wieder mit seinen kräftigen Armen hochhob.


    »Ich kenne ein warmes Plätzchen«, sagte Flint. »Dort kann sie sich ausruhen, während die Heiler ihre medizinischen Künste anwenden.«


    »Also, dann geh voraus«, erwiderte Kast mit heiserer, belegter Stimme.


    Flint nickte. Er wandte sich ab und murmelte leise etwas vor sich hin. Obwohl die Worte nicht zu verstehen waren, verriet der angespannte und düstere Tonfall seinen Kummer. Er räusperte sich und deutete mit einem Nicken nach vorn. »Es ist nicht weit.«


    Der Tunnel, der von dem Anlegeplatz wegführte, roch nach dem Weidenrindensud der Heiler. Der Geruch war eine ständige Mahnung an Conchs bevorstehenden Tod. Keiner sprach, während Flint auf dem gewundenen Weg vorausging. Saag-wan lag reglos in Kasts Armen, zu müde oder zu traurig wegen ihres geliebten Conchs, um Einwände dagegen zu erheben, dass sie wie ein Kind behandelt wurde.


    Sie kreuzten andere Seitengänge auf ihrem Weg durch das Labyrinth von Tunneln. Saag-wan versuchte, sich den Weg einzuprägen, doch bald verlor sie den Durchblick und konnte die vielen Biegungen und Abzweigungen nicht mehr zählen. Selbst der Geruch der Arznei verging allmählich.


    Kast blickte sich häufig nach hinten um und runzelte angestrengt die Stirn. Er verlagerte Saag-wan in seinen Armen. »Ich meine, du hättest gesagt, es sei nicht weit«, grummelte er nach einer Weile.


    Flints einzige Antwort bestand in einem nach vorn deutenden Arm. Er war anscheinend sehr angespannt, lauschte, den Kopf geneigt, um geflüsterte Laute zu vernehmen, die niemand außer ihm hörte.


    Kast folgte mit einem Brummen in der Brust. Saag-wan vermutete, dass der kräftig gebaute Mann in diesem Durcheinander von Gängen ebenso verloren war wie sie. Doch da er keine Wahl hatte, folgte er Flint.


    Nachdem sie eine geraume Zeit, die endlos erschien, durch die Gänge marschiert waren, blieb der alte Seemann plötzlich bei einer Fackel stehen, die in einem Eisenhalter zischelte. Der Tunnelausgang lag gleich vor ihnen. Dem Echo ihrer Schritte nach zu urteilen, war der Raum jenseits davon sehr groß.


    Flint wandte sich mit rätselhaften Worten und einem seltsamen Benehmen an sie. »Hier ist der Ort, an dem wir sein müssen«, sagte er. Die Kühnheit des alten Mannes war tiefer Verdrießlichkeit gewichen. Er vermied es sogar, einem von ihnen in die Augen zu schauen. »Kommt! Es ist Zeit, zu sehen, wie dieses Endspiel verläuft.«


    »Was redest du da, Flint?« Kasts Stimme hatte einen drohenden Unterton.


    »Kommt!« Er führte sie in den angrenzenden Raum.


    Kast folgte ihm, wobei sein wachsamer Blick suchend nach vorn gerichtet war.


    Saag-wan sank tiefer in Kasts Arme, als sie die weiträumige Höhle betraten. Die Höhle war nahezu rund, und an den Wänden schimmerten Kristalle unterschiedlicher Größe im Schein einer Art Säule von holzartiger Struktur, auf deren rissiger, knorriger Oberfläche Lichtströme tanzten. Der Anblick erinnerte Saag-wan an die leuchtenden Algenbeete in den tiefen Schluchten unter dem Meer. Das Licht war von einer Art, die für dieses Land unnatürlich zu sein schien - ja, sogar für diese Welt.


    »Wo … wo sind wir?« fragte sie.


    In dem Raum befanden sich ebenfalls Leute in weißen Gewändern, Saag-wans Schätzung nach annähernd fünfzig Personen. Alle standen entlang der Wand, die Hände zu den schimmernden Kristallen erhoben. Waren auch das Heilkundige?


    Saag-wan entwand sich Kasts Armen. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihre Beine sie sicher trugen. Sie hielt sich an Kast fest. Die Menschen in den weißen Kutten - Saag-wan entdeckte auch ein paar Frauengesichter unter den Kapuzen - wandten die Blicke ihnen zu.


    »Ich muss euch etwas zeigen.« Flint ging durch den Raum.


    Kast und Saag-wan folgten. Saag-wan stützte sich mit einer Hand auf den Arm des großen Mannes, um das Gleichgewicht zu halten, doch bald hatten sich ihre Füße an das Gehen zu Lande gewöhnt. Sie machte ein paar Schritte ohne Hilfe, hielt sich jedoch für alle Fälle sehr nahe bei Kast. Die Blicke der Leute in den Kutten verfolgten sie. Ein leises Raunen ging durch ihre Reihen, und nicht alle Stimmen klangen freundlich.


    Flint blieb bei der leuchtenden Säule stehen, die in der Mitte des Raums aufragte. Er berührte ehrfürchtig die Lippen mit dem Daumen. »Die alte Wurzel des Koa’kona-Baums«, erklärte Flint, dann ging er zur anderen Seite der Höhle weiter.


    Während Saag-wan die dicke Wurzel umrundete, ließ sie die leuchtende Oberfläche nicht aus den Augen. Doch als sie daran vorbei war, fiel ihr Blick auf die gegenüberliegende Wand des Raums. Sie holte tief Luft.


    An der Wand befand sich das gewaltige Relief eines Seedrachen, wie zum Schlaf zusammengeringelt, die Flügel an den Körper angelegt. Die aus dem Stein gemeißelte Figur nahm die gesamte Rückwand der Höhle ein. Der dargestellte Drache, schwärzer als der Fels darum herum, war riesig, dreimal so groß wie selbst der größte Drache, der jemals im Meer geschwommen war. Doch selbst diese Schätzung war fraglich, da er zusammengerollt dalag und sein Körper sich spiralförmig wie der einer Schlange um sich selbst ringelte, sodass die Schwanzspitze das Maul berührte. Der riesige Kopf lag mit geschlossenen Augen in der Mitte der Spirale. Saag-wan hielt es für ausgeschlossen, dass sie diesen steinernen Kopf würde berühren können, selbst wenn sie einen hohen Sprung machen würde.


    »Ragnar’k«, flüsterte Flint, und die Ehrfurcht in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Das gewisperte Wort zog die Aufmerksamkeit eines kleinen Mannes in einer Kutte, der in ihrer Nähe stand, auf sie. Er nahm die Hand von einem Kristall, der die Größe eines Walfischauges hatte, und kam näher zu ihnen. Sein Blick glitt wie kühles Wasser über Kast und Saag-wan, dann blieb er an Flint haften. Er schob die Kapuze von dem kahlen Kopf zurück. Auch er trug einen Ohrring in Form eines silbernen Sterns. »Bruder Flint, du hättest sie nicht hierher bringen dürfen.« Die Stimme des Mannes war eisig. »Sie gehören nicht den Ho’fro an. Sie sind nicht gerufen worden.«


    »Bruder Geral«, entgegnete Flint, und seine Stimme klang ebenso eisig wie die des anderen Mannes, »ich wünschte wahrhaftig, diese Last wäre mir nicht aufgebürdet worden, doch es ist nicht Ragnar’k, der sie hierher gerufen hat, sondern die Prophezeiung.«


    »Du und Bruder Moris, ihr beide seid Narren«, zischte der andere und blickte dabei nervös zu dem Drachenrelief. »Ich habe bereits Verbindung zu Ragnar’k aufgenommen, und seine Träume sind heute Morgen wirr, erregt. Irgendetwas hat die Ruhe des Drachen gestört.« Er warf einen viel sagenden Blick auf Saag-wan und Kast. »Heute wird nichts prophezeit werden. Falls Moris den heutigen Ruf befolgen sollte, werden wir seine Behauptung nicht unterstützen.«


    »Nur weil du Moris’ Visionen nicht teilst, bedeutet das nicht, dass sie falsch sind«, erwiderte Flint.


    »Aber er war noch nie ein besonders begnadeter Weber. Seinen Visionen so viel Glauben zu schenken ist … ist töricht.« Der Mann zitterte jetzt geradezu vor Zorn.


    Flint legte dem anderen die Hand auf den Ärmel. »Ich weiß, dass seine Worte Angst machen, Geral, aber man kann sie nicht einfach missachten. Andere Weber haben im Laufe der Jahrhunderte ähnliche Visionen gehabt. Ragnar’k wird erwachen. Ich sehe es deinem Gesicht an, dass du weißt, es ist wahr. Die Träume des Drachen sind wirr, weil er bereits nicht mehr tief schläft. Wie ein Seedrache, der an die Wasseroberfläche steigt, erwacht sein Geist.«


    Geral riss seine Kutte aus Flints Griff. »Du und die anderen, ihr hättet aus der Sekte hinausgeworfen werden sollen.«


    Flint schüttelte traurig den Kopf. »Wiederholen wir damit nicht die Geschichte, Bruder? Die Ho’fro wurden einst wegen ihrer schicksalhaften Worte aus A’loatal hinausgeworfen. Machen wir jetzt womöglich dasselbe?«


    Flints Worte erschütterten den Mann offensichtlich, seine Stimme klang nun weniger zornig. »Aber Moris spricht von unserem eigenen düsteren Schicksal, dem Tod unserer Sekte.« Der andere wollte offenbar eine Art Trost von Flint erhalten.


    Er bekam ihn nicht. »Unser düsteres Schicksal ist vorbestimmt«, erklärte Flint. »Die Ho’fro haben Ragnar’k während zahlloser Jahrhunderte beschützt. Nach dem heutigen Tag werden wir nicht mehr gebraucht werden. Die Zeit ist gekommen, da jemand Neues die Last auf sich nimmt.« Flint berührte sanft Saag-wans Arm.


    Die Schultern des anderen Mannes sackten schlaff nach vorn, als fügte er sich in das Unabänderliche. »Ist sie eine Me’rai?« fragte er mit müder Stimme; nun erst war ihm ihre Gegenwart zu Bewusstsein gekommen. Seine Augen, die zuvor eiskalt gewesen waren, musterten sie jetzt mit mitfühlendem Blick.


    Flint hob Saag-wans Hand. Verwirrt durch ihre Unterhaltung, erhob sie keine Einwände, als Flint ihre Finger spreizte, um die Schwimmhäute zu zeigen.


    »Du warst schon immer ein guter Fischer, Flint«, räumte der andere mit einem leisen Schnauben ein. »Ich habe gehört, du hast auch ihren Drachen mit dem Netz gefangen.«


    »Er ist in der Grotte, verletzt, aber lebend. Die Heiler arbeiten daran, ihren Leibgefährten zu retten.«


    Saag-wan war es leid, diesen Irrtum weiter hinzunehmen, und sie räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Conch ist nicht mein Leibgefährte«, sagte sie schwach.


    Flint klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Dass du kein Kind empfangen hast, hindert ihn nicht daran, dein Leibgefährte zu sein. Es ist dein Monatsblut, das euch verbindet.«


    »Ich … ich weiß.« Sie errötete ein wenig, weil das Gespräch sich mit einem so intimen Thema beschäftigte. »Conch ist mein Freund, aber wir sind nicht als Leibgefährten miteinander verbunden. Er ist der Drache meiner Mutter.«


    Flints Gesicht verzerrte sich vor Schreck. »Aber die Prophezeiung war eindeutig … der Befreiungszauber …« Er sank neben ihr auf den Stein und packte sie bei den Schultern. »Conch muss dein Leibgefährte sein!«


    Sie schüttelte den Kopf, während der kleine Mann sich die Kapuze wieder über den Kopf zog.


    »Ich habe dir doch gesagt, Moris hat sich getäuscht«, sagte Geral. Vor Erleichterung klang seine Stimme beinahe schrill.


    Eine tiefere Stimme dröhnte hinter ihnen. »Ich habe mich nicht getäuscht.«


    Alle drehten sich um und starrten den großen, dunkelhäutigen Mann an, der lautlos hinter sie getreten war. Er warf die Kapuze zurück, und auf seinem kahlen Schädel spiegelte sich das Leuchten der Wurzel. »Ragnar’k erwacht. Das ist sicher. Ich höre es seiner Stimme an. Und die Prophezeiung war außergewöhnlich genau. Wenn sich der steinerne Drache bewegt, müssen die Mer’ai und derjenige, der ihr durch die Bande zugetan ist, anwesend sein, damit der Zauber wirkt - sonst ist das düstere Schicksal A’loatals besiegelt.«


    Plötzlich stürmte ein rothaariger Junge mit Gepolter neben den hoch gewachsenen, dunkelhäutigen Mann. Er hielt sich die Ohren zu. »Es ist so laut«, rief der Junge mit erhobener Stimme, als versuchte er, das Tosen eines Sturms zu übertönen. Er wimmerte vor Schmerz.


    Saag-wan betrachtete den Jungen. Dem Anschein nach war er ungefähr so alt wie sie, und aus seinen grünen Augen sprach ebenso viel Verwirrung wie aus den ihren.


    »Das ist der Junge von der Treppe!« sagte Geral plötzlich aufgebracht. »Moris, wie konntest du es wagen, ihn hierher zu bringen? Er ist ein Geschöpf des Herrn der Dunklen Mächte.«


    »Nein, er ist ein starker Weber«, entgegnete der dunkelhäutige Mann. »Ragnar’k hat auch ihn gerufen.«


    Geral wich von allen anderen zurück. »Du verstößt gegen unsere Gesetze, Moris! Flint! Ihr habt unsere geheiligten Geheimnisse Fremden preisgegeben. Und wofür? Für eine falsche Vision! Die Prophezeiung wird sich nicht bewahrheiten!« Er deutete auf Saag-wan und machte dabei ein so wütendes Gesicht, dass Kast sich schützend vor sie stellte. »Sie ist ohne einen Drachen gekommen, der ihr Leibgefährte ist! Die Prophezeiung hat sich als falsch erwiesen.«


    Während Geral weiter zurückwich, drängten sich einige Sektenangehörige um ihn. Sein Zorn sprang anscheinend auf sie über. Raunend pflichteten sie ihm bei. »Sie müssen hinausgeworfen werden!« erklärte Geral schließlich mit dröhnender Stimme, bestärkt von den anderen und seiner eigenen Angst.


    Noch mehr Männer in Kutten kamen herbei und unterstützten ihn.


    Flint wollte mit ihnen reden, doch der dunkelhäutige Mann legte dem Alten die Hand auf die Schulter. »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Moris ruhig zu Flint. »Die Vision war richtig. Ohne den Leibgefährten wird Ragnar’k sterben, wenn er erwacht. Er wird in jenem Fels verenden, der ihn so viele Jahrhunderte lang in Sicherheit bewahrt hat. Er kann ohne die Kraft einer Mer’ai und ihres Leibgefährten nicht aus dem Stein befreit werden.«


    »Es tut mir Leid«, erwiderte Flint. »Ich dachte … Sie ist eine Mer’ai, und sie hat den verwundeten Drachen beschützt.«


    Plötzlich erschütterte ein lautes Krachen den Raum. Aller Augen - selbst die Gerals - wandten sich dem gemeißelten Drachen zu.


    Saag-wan wusste, trotz der anders lautenden Äußerungen, dass alle hier erwarteten, der Drache würde sich bewegen. Doch es war der Junge, der auf die wahre Ursache des Lärms deutete. »Da!« Sein schriller Schrei ließ alle aufhorchen.


    Links neben dem Drachen brodelte die Wand, als ob sie aus geschmolzenem Stein bestünde. Während sie sich in trägen Wirbeln drehte, wurde sie immer schwärzer, einem Bluterguss vergleichbar. Bald fleckte an der Stelle, wo zuvor Fels gewesen war, ein öliger Schatten den Stein. Während sie alle gebannt dorthin starrten, brach plötzlich eine Faust aus der schattenhaften, blubbernden Schwärze - eine Faust, die einen langen Stab umfasst hielt, den schwarze Energie umströmte. Der Stock schien das Licht und die Wärme der Höhle anzuziehen.


    Saag-wan wurde übel beim Anblick der bösartigen Kraft, die um den Stab tanzte. Ihr Magen drehte sich, passend zu den wirbelnden Schatten. Sie wich zurück und stieß gegen Kast. Der seltsame Junge stand jetzt neben ihr. Nur sie hörte seine geflüsterten Worte. »Er hat mich gefunden. Ich habe ihn hierher geführt.« Grauen schwang in seiner Stimme mit.


    Aus der Wand trat ein mit einer Kutte bekleideter Mann, eingehüllt in tintenschwarzen Schatten. Er ging gebückt und stützte sich nun auf den Stock. Sein Gesicht war faltig und fleckig, seine Augen alterstrüb. Ihm folgte ein zweiter, größerer Mann, von gegensätzlicher Gestalt. Mit geradem Rücken und glatten Zügen stand er da und überschaute den Raum. Man konnte sein Gesicht als schön bezeichnen, doch es war die Schönheit behauenen Steins: kalt, hart und grausam.


    Saag-wan erschauderte bei dem Anblick der beiden. Sie bebte innerlich.


    »Das ist der Prätor!« rief Geral hinter Saag-wan aus. »Wir sind verraten worden!«


    Flint sprach ohne Hoffnung. »Das Verhängnis hat uns ereilt.«


    Seine Worte trafen Saag-wan ins bebende Innere, drehten ihr den Magen um und setzten ihre Eingeweide in Brand. Sie stöhnte auf und griff sich plötzlich an den Bauch, dann fiel sie auf die Knie, blind vor Schmerz, der in ihr aufstieg. Sie wippte vor und zurück, die Arme fest um den Leib geschlungen. So schlimm war es noch nie gewesen.


    Der Junge war der Einzige, der sich niederbeugte, um ihr beizustehen. »Wir müssen fliehen!« sagte er und wollte sie dazu bewegen, aufzustehen.


    Sie hatte nicht die Kraft, ihm zu antworten; selbst das Aufstehen war unmöglich, da der sengende Schmerz ihren Unterleib durchbohrte.


    O Mutter in der Tiefe, bitte, nicht jetzt!


    Ihr Flehen wurde nicht erhört. Ein letzter Krampf packte ihren Bauch. Blut quoll zwischen ihren Schenkeln hervor, durchtränkte ihre engen Beinkleider, mehr Blut, als sie jemals während eines ihrer Monatszyklen vergossen hatte.


    »Du blutest«, sagte der Junge und ließ ihre Schulter los. »He, ihr da, sie blutet! Wir müssen sie hier rausschaffen!«


    Kast bückte sich zu ihr hinab, von der Hand des Jungen gezogen. Er riss die Augen weit auf. Schnell zog er sich den Schal vom Hals und versuchte, die Blutung zu stillen.


    Saag-wan schob seinen Arm weg, doch ihr Blick fiel auf die Tätowierung, die einen tauchenden Meerfalken darstellte. Nun, da das Halstuch sie nicht mehr verbarg, war sie wieder deutlich an Kasts Hals zu sehen. Saag-wan erstarrte, ihr Atem stockte, ihre Augen waren gebannt auf die rote und schwarze Darstellung gerichtet. Ihr Blick begegnete dem gierigen Starren des jagenden Falken. Sie konnte sich nicht beherrschen. Unwillkürlich hob sie die Hand zu Kast.


    Plötzlich brüllte Flint ganz aus der Nähe, obgleich es klang wie aus weiter Ferne: »Nein! Das darfst du nicht!«


    Doch es war zu spät.


    Sie berührte mit den Fingerspitzen den Meerfalken.
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    Als sich Joach zum Fuß des aus Stein gehauenen Drachen beugte, wirbelte das Chaos durch die Höhle. Er kam sich vor wie auf einem aufgewühlten Meer aus weißen Kutten. Einige huschten an ihm vorbei und versuchten, den beiden Dunkelmagikern zu entfliehen, während andere den üblen Gestalten zustrebten und Messer aus den Falten ihrer Gewänder zückten. Anscheinend waren nicht alle willens, ihr Höhlenheiligtum so ohne weiteres dem Herrn der Dunklen Mächte zu überlassen.

  


  
    Aus der gegenüberliegenden Ecke der Höhle züngelten schwarze Flammen hervor und zischelten zwischen den weißen Gewändern. In dem ganzen Durcheinander hatte Joach Greschym und den Prätor aus den Augen verloren. Schreie und durchdringendes Gebrüll schallten durch die Höhle, doch noch schauderhafter als das Knistern des schwarzen Feuers war das gelegentliche eisige Lachen, das aus dem Kampfgetümmel aufschrillte. Es war die Freude eines schwarzherzigen Eroberers, dem das Gemetzel und das Blut an seinen Händen höchstes Vergnügen bereiteten.


    Da Joach sich nicht sicher war, in welche Richtung er fliehen sollte, blieb er einfach neben dem Mädchen hocken. In seinem Kopf drehte sich alles, und sein Herz war schwer vom Gefühl der Schuld. Wie war Greschym ihm gefolgt? Der Dunkelmagiker musste gewusst haben, dass Joach ein falsches Spiel trieb, und er hatte Joach als Köder missbraucht, um die Ho’fro aus der Ordensburg zu treiben.


    Während er so dakauerte, tönte das Lied des Drachen in ihm, durchdrang ihn bis ins Knochenmark. Es richtete sich an sein Herz; es kündete von Erlösung, von Befreiung. Joach wünschte, er könnte darauf eingehen.


    Er sah, wie das blutende Mädchen neben ihm die Hand zu ihrem großen, schwarzhaarigen Beschützer ausstreckte. Sie berührte den tätowierten Hals des Mannes, beinah wie eine Liebende. »Kast«, murmelte sie leise, »ich brauche dich.« Doch der Mann zuckte unter ihrer Berührung zusammen, als ob ihre Fingerspitzen heiße Kohlen wären. Eine Mischung aus Keuchen und Seufzen stieg aus seiner Kehle auf.


    Joach streckte den Arm zu dem Mann aus, um festzustellen, ob dieser Hilfe brauchte, doch als seine Hand Kasts Ärmel berührte, schwoll seine Seele plötzlich an vom Lied des Drachen. Der Raum um ihn herum verschwand, und Joach befand sich mit einem Mal in der Schwebe, hoch über einem mitternächtlichen Meer. Unter sich sah er das Wasser, gefleckt von schlanken Schiffen mit roten Rümpfen, deren Galionsfiguren Feuer speiende Drachen darstellten. Tausende Laternen schaukelten an den Takelagen und erhellten die Schiffe und das Meer um sie herum. Doch das war nicht der Anblick, der sein Blut in Wallung brachte. Zwischen den Booten, auf den Wellen reitend wie auf Pferden in der Prärie, waren unzählige Seedrachen, kleinere Artgenossen Ragnar’ks, und auf ihnen saßen schlanke, barbusige Gestalten. Joach kannte die alten Fabeln und gab diesen Drachenreitern einen Namen.


    Die Mer.


    Plötzlich schwang das Bild näher zu ihm heran, als ob er ein Falke wäre, der hinabtauchte. Er landete auf dem Deck des größten Schiffs. Wettergegerbte und vom Meer gehärtete Männer drängten sich um ihn. Seine Aufmerksamkeit jedoch galt ausschließlich einem großen Mann, der am Vordeck stand. Er hatte dunkles, von Grau durchzogenes Haar, und man hätte ihn für den älteren Bruder des Mannes namens Kast halten können. Nur spürte Joach, dass es sich nicht um einen Bruder, sondern um einen seiner Vorfahren handelte. Er wusste, dass das, was sich jetzt seinem Auge darbot, vor langer Zeit geschehen war. Die Personen waren seit langem tot, das Schiff war längst versunken und vermodert.


    Eine kleine, zierliche Frau stand vor diesem kräftigen Hünen. Ihr silbergrünes Haar passte zu dem des Mädchens in der Höhle. Als die Frau die kleine Hand zum Hals des Mannes hob und die Tätowierung berührte, fielen Joach zwei Dinge auf: Ihre Hände waren mit Schwimmhäuten versehen, und die Tätowierung - die eine Art Raubvogel darstellte - glich derjenigen an Kasts Hals. Der Mann, von dem Joach augenblicklich wusste, dass er das Oberhaupt dieser von der Schifffahrt geprägten Männer war, wich vor der Berührung der kleinen Mer-Frau zurück, den Mund wie in Ekstase geöffnet.


    Dann sprach die Frau. »Kennzeichne all deine männlichen Kinder, sobald sie im entsprechenden Alter sind, mit den giftigen Farben des Blasenfisches und der Riff-Oktopoden, so wie wir es dir beigebracht haben. Es wird eine Zeit kommen, da wir euch wieder zu uns rufen werden, damit ihr erneut unsere Haie über Wasser seid. Leistest du bereitwillig diesen Eid und bindest dein Volk an uns?«


    »Ja«, hauchte der Mann mühsam. »Unser Blut ist das eure, damit ihr es über die Meere vergießen mögt.«


    Sie nahm die Finger von seinem Hals. »Dann sei frei, bis wir dich erneut rufen, damit du dein Drachenerbe antrittst.«


    Plötzlich erlosch dieses Bild, und Joach befand sich wieder in der Höhle. Jemand hatte ihn an den Schultern gepackt und riss ihn von Kast und dem Mädchen weg. Verdutzt verlor Joach den Boden unter den Füßen und landete hart auf den Steinen. Er blickte auf, wobei er sich ein wenig zur Seite rollte, in der Erwartung, Greschyms altersgraues Gesicht zu sehen. Doch es war Moris, der nach seinem Arm griff.


    »Halte dich von ihnen fern!« warnte der dunkelhäutige Bruder.


    »Was geht hier vor sich?« wollte Flint wissen.


    Moris’ Augen schimmerten feucht, beinahe so, als ob er im Begriff wäre, Tränen zu vergießen. »Siehst du es nicht? Ich habe mich nur in der Auslegung geirrt. Ragnar’ks Warnung lautete, dass eine Mer’ai und ein ihr Verbundener anwesend sein müssen, damit er das Aufwachen lebend übersteht. Da Ragnar’k selbst ein Drache ist, bin ich natürlich davon ausgegangen, dass damit ein Drache gemeint war. Aber begreifst du denn nicht, inwiefern ich mich getäuscht habe?« Er deutete auf Kast.


    Der Blutreiter hob das Mädchen hoch.


    Joach kam wieder auf die Beine und sah, wie die Augen des Beschützers des Mädchens glasig wurden. Joach erkannte diesen ausdruckslosen, schlaffen Gesichtsausdruck. Hier handelte es sich offenbar um eine Form von Zauberbann.


    Joach konnte nicht schweigen. »Er ist ihr durch uralte Bande verpflichtet!« rief er aus. »Genau wie in der Vergangenheit seine Vorfahren. Der Eid von einst verbindet sie.«


    Beide Brüder sahen ihn flüchtig an.


    Moris sprach als Erster. »Ich habe dir doch gesagt, der Junge ist ein starker Weber.«


    Kast trug das Mädchen aus dem Bereich der Kampfhandlungen, die immer noch auf der anderen Seite des Raums tobten. Er eilte zum Ausgang.


    »Wir sollten ihnen folgen«, schlug Joach beunruhigt vor. Er sah, wie wenige der weiß gewandeten Leute den Dunkelmagikern noch Widerstand boten. Der Geruch von verkohltem Fleisch erfüllte die Höhle. Überall auf dem Steinboden lagen Leichen verstreut, die weißen Kutten waren von Dunkelfeuer versengt. Joach machte Schorkan und Greschym aus, zwei schwarze Inseln in einem Meer aus Weiß. Schwarze Flammen tanzten um sie herum und züngelten zu ihren Widersachern. Bis jetzt hatten die Dunkelmagiker noch keine Notiz von Joachs Gruppe genommen. Anscheinend interessierte sie die riesige glühende Wurzel in der Mitte des Raums entschieden mehr.


    »Was sollen wir machen?« fragte Flint, als er sah, dass Kast sich entfernte. »Sollen wir unseren Brüdern zu Hilfe kommen? Sollen wir fliehen?«


    Joach, der nun dicht neben Moris stand, gefiel der letztere Vorschlag, er schwieg jedoch.


    »Nein, Flint«, antwortete Moris; sein Ton war beinahe jubelnd. »Die Winde der Prophezeiung wehen durch diese Höhle. Nichts, was wir hier tun, wird den Lauf der Dinge verändern.« Er vollführte einen weiten Armschwenk, der die gesamte Höhle umschloss. »All dies ist Schall und Rauch. Der Zweck der Ho’fro ist erfüllt. Die Zeit ist gekommen, dass neue Krieger die Schlacht für das Licht austragen. Wir haben ausgedient.«


    »Aber wir müssen … Sollten wir nicht …?« Flint hatte die Hände zu Fäusten geballt. Joach merkte, wie sehr Moris’ Worte Flint gegen den Strich gingen. Er war kein Mann der Untätigkeit.


    »Schaut mal!« sagte Moris schlicht. Er deutete zu der Mauer hinter ihnen.


    Die Drachenfigur war dieselbe wie zuvor. Joach wusste nicht, was er zu erwarten hatte. Der Drache rief immer noch, doch seit dem seltsamen Traum von den Schiffen war das Lied offenbar nicht mehr an ihn gerichtet.


    Plötzlich sprang ein kleiner, weiß gewandeter Mann vor das Relief. Joach erkannte ihn verdutzt als denjenigen, der sich mit Moris auf der Treppe unterhalten hatte: Geral.


    »Du hast uns alle vernichtet!« schrie Geral schrill, wobei seine roten Augen Joach durchbohrten. »Du hast die Dämonen zu uns gebracht.«


    Moris legte Joach die große Hand auf die Schulter und sah den tobenden Bruder an. »Geral, das liegt ewige Zeiten zurück. Dieses Geschehen ist vorhergesagt worden, bevor A’loatal auch nur einen Namen hatte. Reg dich nicht auf!«


    Geral zückte einen Dolch aus einer Scheide, die er verborgen am Unterarm trug. »Erst wenn ich diese Seuche, die unserer Heimat befallen hat, ausgerottet habe!« Geral stürzte sich auf Joach.


    Joach war so verdutzt, dass er die Beine nicht bewegen konnte. Er hob den Arm und duckte sich, in der Erwartung, dass der Mann sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn werfen würde. Doch das geschah nicht. Nach einem bangen Zögern blickte Joach auf. Ein Stoßseufzer entrang sich seiner Brust.


    Geral wurde mitten im Sprung gestoppt, von einer rauchigen Klaue über dem Steinboden in der Schwebe gehalten. Geral zappelte im Griff dieser Klaue, bis er zur Seite geschleudert wurde. Er prallte mit dem Kopf gegen die Wand und landete als ein Haufen verdrehter Gliedmaßen am Boden.


    »Zurück!« warnte Moris, wobei er Joach mit sich zog. »Ragnar’k kommt.«


    Von ihrer Last befreit, griff die Klaue weiter aus der Wand heraus. Es war eine Skulptur aus tiefschwarzem Rauch. Sie streckte sich zum Höhlenboden und berührte einen kleinen, nassen Fleck auf dem Stein.


    »Natürlich«, flüsterte Moris in plötzlicher Erkenntnis. »Ihr Blut ruft den Drachen. Das Mer’ai-Mädchen ist noch nicht an einen Leibgefährten gebunden. Es liegt in der Natur der Drachen, dass ihr Duft Ragnar’k anlockt. Er kann ihrem Ruf nicht widerstehen. Es ist der uralte Instinkt seiner Gattung.«


    Vor ihren Augen erhob sich ein aus Rauch geformter Drachenkopf aus dem Schlummer, um sich zu dem Blut hinzurecken. Sein schlangenartiger Hals entrollte sich. Unbestimmt in der Form, schob er sich lautlos zu dem Blut hin; Rauchfetzen stiegen von ihm auf wie von einem verglimmenden Feuer. Er wirkte körperlos, doch Gerals reglose Gestalt drückte eine gegenteilige Warnung aus. Der Drache beugte sich über die kleine Blutlache und entwand seinen Körper weiter dem Fels. Er knickte die Vorderbeine ab, um dicht an den Stein zu kommen, und schnupperte. Dann hob er den riesigen Kopf und bemerkte offenbar das Mädchen, das sich in Kasts Armen so klein wie möglich machte.


    Die beiden hatten die große Wurzel erreicht und umrundeten sie. Joach sah, wie Greschym auf der anderen Seite der Wurzel die Hand deutend hob. Trotz seiner schwachen Augen hatte der alte Zauberer den erwachenden Drachen wahrgenommen. Schorkan wandte sich dem rauchigen Ungeheuer zu und musterte es eindringlich. Joach bemerkte mit einer gewissen Genugtuung den überraschten Ausdruck in den sonst so gelassenen Zügen des Prätors.


    »Wir sind nicht in der Lage, von hier aus etwas dagegen zu unternehmen«, sagte Moris hinter ihm. »Ein Eingriff in den Verlauf dessen, was jetzt geschehen wird, übersteigt unsere Fähigkeiten.«


    Während er sprach, löste sich das Ungeheuer noch weiter vom Fels. Flügel aus Rauch breiteten sich an seinem gebuckelten Rücken bis zur Decke der Höhle aus. Zusehends entfernte der Drache sich von dem Felsengefängnis; er schlängelte sich frei, sein Schwanz peitschte hin und her wie der einer zornigen Katze. Er war ein unheimlicher, gewaltiger Schatten, der über dem Blut des Mädchens kauerte. Seine Nase folgte Kasts Weg durch die Höhlenkammer.


    Dann öffnete er das riesige Maul und stieß einen wilden Lustschrei aus. Joach fiel auf die Knie und hielt sich die Hände über die Ohren. Schmerz drohte seinen Kopf zu sprengen. Er bemerkte, dass auch die anderen auf den Steinboden fielen; einige wanden sich in Todesqualen. Joach sah, dass sogar Greschym zusammenbrach; der Poi’holz-Stock fiel ihm aus den erstarrten Händen.


    »Er bringt uns um!« rief Flint, in sich zusammengekauert.


    »Nein«, widersprach Moris. Er hatte es geschafft, auf den Beinen zu bleiben, obwohl sein Gesicht eine schmerzverzerrte Maske war. »Er brüllt seine Herausforderung heraus.«


    Joach fiel auf, dass drei der Anwesenden anscheinend von dem durchdringenden Geschrei nichts mitbekamen. Der Prätor war unbeeindruckt oder einfach taub für das Gebrüll des Drachen, und noch zwei andere: Kast schritt ungerührt über die weiß gewandeten Brüder hinweg zum Ausgang. Das Mädchen lag gekrümmt in seinen Armen, den Blick unverwandt auf die Tunnelöffnung gerichtet.


    Die Aufmerksamkeit des Prätors folgte den beiden quer durch die Höhle. Schorkan trat vor, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Offensichtlich hatte die Kraft, aufgrund derer der geheimnisvolle Angriff keine Wirkung auf sie hatte, seinen Argwohn erregt. Er hob die Arme. Schwarzes Feuer züngelte an seinen Ärmeln entlang.


    Tränen des Schmerzes trübten Joachs Blick. Die Höhle wurde zu verschwommenen Lichtklecksen - manche dunkel, manche hell. Dann hörte das Gebrüll auf, so jäh, wie es angefangen hatte, und hinterließ eine bebende Leere in seinem angegriffenen Schädel. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und sah, wie das unheimliche, schattenhafte Ungeheuer durch die Höhle eilte. Für einen Augenblick stellte es sich als riesige wabernde Wand aus Schatten dar, bevor es innerhalb eines Lidschlags verschwunden war.


    Es flog als Rauchschweif, ein Mahlstrom aus Ranken und Wolken, der sich dem ahnungslosen Paar näherte. Es zog als dichter Rauchwirbel um die knorrige Wurzel herum. Joach zuckte zusammen, da er wusste, hier würde Blut vergossen werden.


    Der Prätor beobachtete ebenfalls den Flug des Ungeheuers und wich misstrauisch vor ihm zurück. Hinter ihm versuchte Greschym mühsam, sich zu erheben, wobei er seinen Stock als Krücke benutzte. Ohne sich umzuwenden, griff Schorkan nach hinten, und Greschyms Stock flog aus der schwachen Hand des Alten in die Faust des Prätors. Nachdem Greschym plötzlich ohne Stütze war, fiel er auf Arme und Knie. Schorkan erhob den Stock. Schwarze Magik entströmte dem Körper des Prätors und hüllte den Stab in Feuer.


    Schorkan hielt die flammende Waffe herausfordern vor sich, bereit zum Kampf. Doch niemand ging auf seine Herausforderung ein. Der Schattendrache huschte, ohne innezuhalten, an dem Dunkelmagiker vorbei, um sich auf seine wahre Beute zu stürzen. Kurz bevor er zuschlug, hatte Kast offenbar die nahende Gefahr gespürt und das Mädchen blitzschnell unter einen Arm verlagert, während gleichzeitig ein Messer, wie aus der Luft gegriffen, in seiner Faust erschien. Das war eine jämmerliche Bewaffnung angesichts dessen, was ihm bevorstand, doch Kast schwankte nicht. Er duckte sich kampfbereit, als der Gegner zuschlug.


    Kast und das Mädchen verschwanden im Herzen der Rauchwolke. Ob sie vom Drachen verzehrt oder zermalmt würden - Joach krümmte sich vor Angst. Als er sich schließlich mit Moris’ Hilfe wieder aufrichtete, beobachtete er gebannt das folgende Schauspiel.


    Die Wolke umwallte die beiden; gelegentlich tauchte das Bild des Drachen darin auf: ein peitschender Schwanz, entfaltete Flügel, Klauen, die zur Decke griffen wie aufgehende Blüten. Doch nichts war von den beiden zu sehen, die im Inneren begraben waren.


    Nicht weit von dem Kampfgeschehen entfernt hatte sich Greschym mühsam aufgerichtet, immer noch in gebückter Haltung, sich mit einer Hand auf dem Knie abstützend. Er zischte Schorkan an, und seine Worte waren laut genug, dass sie an Joachs Ohren drangen. »Töte sie alle, bevor es zu spät ist!«


    Der Prätor rührte sich nicht von der Stelle, den Stab von Dunkelfeuer vor sich erhoben. Er machte keinerlei Anstalten, dem anderen zu gehorchen.


    »Jetzt ist der einzige Zeitpunkt, zu dem du Ragnar’k aufhalten kannst«, drängte Greschym. »Sobald er sich niederlässt, wird er Fleisch werden.«


    In diesem Augenblick zog sich der Rauch dichter um Kast und Saag-wan zusammen; die Ranken verschmolzen, und die Wolke verdunkelte sich. Die Rauchschwaden wurden zu einem Teich mit schwarzen Strudeln.


    »Jetzt schlag zu!« brüllte Greschym. »Vernichte ihn!«


    »Nein«, entgegnete Schorkan. »Ich will ihn für meinen Herrn und Meister haben. Das Schwarze Herz hat bestimmt eine Verwendung für dieses Magik-Monster.«


    »Du Narr!« Greschym taumelte vorwärts und versuchte, dem anderen seinen Stock zu entreißen.


    Schorkan stieß ihn mit dem Ellbogen weg. »Zurück!«


    Während sie miteinander stritten, wallte der rauchige Nebel plötzlich auf und bildete die Form eines Drachen, den Kopf zur Decke erhoben, die Flügel weit ausgebreitet. Das Ungeheuer brüllte erneut, stieß ein pfeifendes Triumphgeschrei aus.


    Der Lärm zerriss Joach innerlich wie eine Explosion und tötete all seine Sinne. Fühllos, wie er war, spürte er nicht einmal den Sturz auf den Steinboden. Im einen Augenblick stand er noch da und starrte ehrfürchtig den triumphierenden Drachen an, im nächsten rappelte er sich mit schmerzenden Zähnen vom Boden auf. Er kratzte sich am Hals, wo ihn ein Rinnsal kitzelte. Sein Ohr blutete.


    Diesmal war es nicht einmal Moris gelungen, auf den Beinen zu bleiben. Der kräftig gebaute Bruder erhob sich stöhnend auf die Knie. Auch aus seinem Ohr quoll Blut.


    Joach hob den Kopf, seine Schläfen pochten schon bei der kleinsten Bewegung. Auf der anderen Seite der Kammer ging es Greschym auch nicht besser. Er lag ausgestreckt am Boden und regte sich nicht. Hoffentlich ist er tot, betete Joach im Stillen.


    Der Prätor hingegen stand unberührt da wie zuvor. Er sah sich ratlos um, darüber grübelnd, durch welche Art von Angriff die anderen Anwesenden zu Boden geworfen worden waren. Dann betrachtete er die einzigen anderen beiden, an denen der Angriff ebenfalls wirkungslos vorübergegangen war. Nicht weit entfernt hockte Kast, das Mädchen in den Armen. Doch …


    »Süße Mutter, der Drache ist verschwunden!« schrie Joach auf.


    Flint hob sich auf die Knie. »Wohin?«


    Der Prätor war der Erste, der sich wieder unter Kontrolle hatte. Er hielt immer noch Greschyms Stab in der Hand, der vor schwarzer Magik glühte. »Ich weiß, welches Maß an Magik ihr beide besitzt«, sagte er kalt, da er die beiden offenbar für die Auslöser des Rauchzaubers hielt, »mein Herr und Meister wird begeistert von euch sein.«


    Kast ergriff das Wort. »Wer bist du?«


    »Ach, du kannst sprechen?«


    »Die Bande zwischen Kast und Saag-wan sind durchtrennt«, murmelte Flint neben Joach.


    Das Mädchen gewahrte den Dunkelmagiker und wollte sich aus Kasts Armen befreien, doch er ließ sie nicht los. Obwohl er nicht mehr durch Magik verpflichtet war, beschützte er sie weiterhin. »Du tätest gut daran, uns passieren zu lassen«, sagte Kast mit einem drohenden Unterton. Er hielt das Messer nach wie vor in der Hand.


    Greschym stöhnte und kroch zu dem Prätor. »Du … du kannst Ragnar’k nicht besiegen«, warnte er ihn. »Wir müssen fliehen.«


    Schorkan stieß seine Hand mit dem Fuß beiseite. »Fliehen? Sie haben ihre Magik offenbart, jetzt ist es an der Zeit, dass ich die meine vorführe.«


    Mit diesen Worten streckte Schorkan den Stock aus - nicht zu den beiden, sondern zu der glühenden Wurzel hin. Flammen loderten auf und griffen auf den dicken Strang über. Zunächst sah es so aus, als würde das Glühen der Wurzel das Dunkelfeuer im Zaum halten, doch dann spreizten sich Flammenfinger wie eine abscheuliche schwarze Klaue und griffen nach der Wurzel. Ein heftiges Rütteln erschütterte die Höhlenkammer bei dieser Berührung.


    Moris und Flint sogen hörbar Luft ein.


    Im Griff der Verderbnis verband jetzt ein Strom von Dunkelfeuer Wurzel und Stab. Dann sog der Stab die Energie der Wurzel in sich ein und entzog dem Baum den letzten Rest seiner uralten Magik.


    Die Decke ächzte, als ihre einzige Stütze zusammenbrach. Steine polterten zu Boden.


    Eine Flut von Dunkelfeuer ergoss sich entlang des Stabes in feurigen Sturzbächen nach unten und hüllten den Dunkelmagiker in ein Gewand aus Feuer. Sein gesamter Körper war nun von Macht durchströmt. Die Luft wurde kalt, als das Dunkelfeuer die Hitze aus der Höhle trank. Schwarzes Eis kräuselte sich von den Zehen des Magikers aus über den Boden. Wo es die zusammengebrochenen Gestalten weiß gewandeter Ho’fro berührte, krachte und zerbarst deren Fleisch.


    Wer konnte hoffen, einem solchen Geschöpf Widerstand zu leisten?


    Kast wich mit Saag-wan nicht von der Stelle. »Zurück!« warnte er erneut und hob den kleinen Dolch noch höher. In der Klinge spiegelte sich das böse Licht der schwarzen Flammen.


    Aus dem Inneren des Turms aus schwarzem Feuer heraus schallte ein wahnsinniges Gelächter und vertrieb das letzte bisschen Wärme aus dem Raum.


    Der Prätor trat zu ihnen.

  


  
    


    Saag-wan beobachtete, wie das aus Feuer geformte Geschöpf auf sie zukam. Sie schüttelte den Kopf, um die durch den Zauberbann bewirkte Trübung ihrer Sicht zu verscheuchen. Von wie vielen Albträumen war diese verfluchte Höhle denn noch heimgesucht? Sie erinnerte sich dunkel, dass ein rauchiger Dämon sie bedroht hatte, doch wohin war er verschwunden? Und jetzt lachte dieser Feuerdämon sie aus und versperrte ihnen jeglichen Fluchtweg.

  


  
    Kast hielt den Dolch höher und wich zurück, doch sie wusste, dass das, was sich ihnen da näherte, nicht durch eine flinke Hand und eine scharfe Klinge zu besiegen war. Sie brauchte den Blick nur zum Höhlenboden zu wenden, der von verbrannten Körpern übersät war, um das wahre Ausmaß der Gefahr zu erkennen, der sie sich gegenübersahen. Sie wand sich in Kasts Armen. »Lass mich los!« schimpfte sie. »Lass mich wenigstens kämpfen, bevor wir getötet werden.«


    Kast zögerte einen Herzschlag lang, dann setzte er sie auf dem Steinboden ab. Saag-wans Beine gaben nach - ihr Gewicht außerhalb des Wassers täuschte ihre Gliedmaße -, und sie fiel hart aufs Gesäß.


    »Sehr hilfreich, wirklich«, brummte Kast leise. Ausgerechnet im Angesicht des Todes fand er noch Zeit, sie zu beleidigen. Ein zweiter Dolch war in seiner anderen Hand zum Vorschein gekommen.


    Mit rotem Gesicht rappelte Saag-wan sich auf und taumelte dabei rückwärts. »Ich … ich kann kämpfen.«


    Sie straffte sich und griff an ihren Gürtel. Dort steckte zwar kein Dolch in der Scheide, doch sie war nicht unbewaffnet. Sie tastete nach dem sternenförmigen Krustentier, das an ihrem Gürtel befestigt war. Der giftige Stich des Lähmers konnte einen ausgewachsenen Felshai kampfunfähig machen, und Saag-wan beherrschte den Umgang mit dieser Waffe. Sie kniff die Augen zusammen und zog den Lähmer heraus, dann ließ sie mit einem Finger die Schutzschale aufschnappen, die das Stacheltier beherbergte.


    Sie wiegte es in ihrer Hand, zog den Arm zurück und trat vor Kast.


    »Sei brav, Mädchen! Geh zur Seite!«


    Sie schenkte ihm keine Beachtung und suchte die Gestalt nach einem Schwachpunkt ab. Bei einem Felshai war ein Stoß ins Auge am besten.


    »Die Kleine bildet sich also ein, sie könnte die Krallen ausfahren«, zischte der Dämon höhnisch.


    Saag-wan schenkte auch seinen Worten keine Beachtung. Bei genauer Betrachtung ihres Gegenübers stellte sie fest, dass der einzige Teil des Dämons, der nicht von Feuer durchlodert war, sein Gesicht war. Auch gut! Sie schwang den Arm herum, und mit einer geschickten Drehung des Handgelenks schleuderte sie den Lähmer aus der Hand. Er drehte sich und flog zielstrebig durch die Luft.


    Saag-wan wagte kaum zu hoffen, dass die Waffe den Dämon außer Gefecht setzen würde, doch vielleicht würde sie die Bewegungsfähigkeit des Geschöpfs wenigstens so sehr beeinträchtigen, dass Kast und sie entkommen konnten. Ihr sonderbarer Angriff traf den Dämon unvorbereitet. Er versuchte, den Lähmer mit dem Stock abzuwehren, aber er war zu langsam, und die Flugbahn des trudelnden Seesterns war trügerisch. Er traf ihn dicht unter dem Auge und verhakte sich sofort im Fleisch des Dämonen.


    »Was ist das für ein …?« Da sackte der Dämon auf die Knie. Er ließ den Stock fallen und schlug sich beide Hände vors Gesicht.


    Saag-wans Blut floss schneller. Sie hatte es geschafft! Ohne ihren Stolz zu verhehlen, warf sie Kast einen frohlockenden Blick zu.


    »Zurück, Mädchen!« brüllte er.


    Saag-wan blieb die Luft weg, als sie sich wieder ihrem Gegner zuwandte. Dem Dämon war es gelungen, sich den Lähmer aus dem Gesicht zu reißen. Aber das war doch unmöglich! Ein Lähmer grub seine fünf Beine immer sehr tief in das Gewebe, zu tief, als dass sie ohne Messer zu entfernen gewesen wären. Dann sah sie des Rätsels Lösung. Wo der Lähmer eingeschlagen hatte, schossen schwarze Flammen aus dem Gesicht des Dämons. Seine Magik hatte das kleine Tier aus seinem Fleisch entfernt.


    Der Dämon erhob sich auf die Beine, doch damit nicht genug. Er stieg immer höher auf, getragen von einer Säule aus schwarzem Feuer. Sein Gesicht war der gemeißelte Zorn, seine Augen waren Teiche schwarzer Energie. Er breitete die Arme aus, und Feuer loderte bis zur Decke hinauf. Lockeres Gestein regnete herab und prasselte wie Hagel auf den Boden.


    »Ich würde dich am liebsten gleich töten«, brüllte er, und seine Stimme war so schwarz wie die Flammen, »aber es ist eine größere Strafe, wenn ich dich meinem Herrn und Meister zu Füßen lege.«


    Kast beugte sich über sie, um sie gegen das herabfallende Gestein zu schützen. »Es tut mir Leid«, flüsterte er. »Ich hätte dich auf Jarplins Schiff lassen sollen.«


    Saag-wan schmiegte sich näher an ihn und wehrte sich nicht gegen seine beschützende Umarmung. Ihr Schicksal war besiegelt, doch bevor sie vernichtet würden, wollte sie den Trost seiner Arme suchen. Sie hob das Gesicht zu dem seinen. »Entschuldige dich nicht, Kast. Wenn ich die Freiheit nicht wiedererlangt hätte«, sagte sie, »dann hätte der Tod mich ohnehin erwischt.«


    Sie sah die Tränen in seinen Augen, wie Regen auf Felsen. Seine Stimme war ein ersticktes Flüstern. »Ja, aber musste ich dich ihm unbedingt ausliefern?«


    Sie hob den Arm zu seiner Wange. Diesmal war es kein Zauberbann, der ihre Hand führte. Sie wollte seine Tränen wegwischen. Kein Mann sollte mit einem solchen Schuldgefühl im Herzen sterben. Als sie sein Gesicht berührt, riss sie die Augen weit auf. Endlich sah sie, was auf der Haut des Mannes neu war. Sie fuhr mit den Fingern sanft darüber.


    Die Tätowierung des jagenden Meerfalken war verschwunden, und an ihrer Stelle war die kunstvolle Darstellung eines feurigen Drachen erschienen, die schwarzen Flügel kampfbereit erhoben, die roten Augen funkelnd vor Blutgier.


    Sie blickte dem Drachen ins Antlitz und erkannte ihn, kannte ihn, so wie ihre Mutter Conch kannte. Ihr Herz vollführte einen Sprung in Richtung des Drachen, und sie streckte die Hand nach ihm aus. Die Tätowierung zeigte ihren Leibgefährten, und wie jede Mer’ai wusste sie seinen Namen.


    Ragnar’k.


    Bei der Berührung versank die Welt unter ihr.

  


  
    


    Joach machte einen Satz zurück und prallte gegen Moris, der hinter ihm stand. Süße Mutter! Er konnte sich keinen Reim auf das machen, was seine Augen erblickten. Er hatte geglaubt, der dunkelhaarige Mann und das Mädchen würden vom Schicksal ereilt. Schorkan ritt auf Flammen und ragte über ihnen auf wie eine angriffsbereite Schlange. Doch jetzt …

  


  
    Er hatte gesehen, wie das Mädchen die Wange und den Hals des Mannes berührt hatte, vielleicht zu einem zärtlichen Abschied oder aufgrund noch tieferer Gefühle. Doch bei der Berührung explodierte das Fleisch des Mannes, und Bahnen schwarzer Schuppen flogen durch die Luft. Seine Kleidung zerriss in Fetzen, die Reste eines Schuhs landeten bei Joachs Zeh. Das ganze wilde Durcheinander war ein einziges Gestöber von Flügeln und Klauen.


    Schorkan zuckte zurück vor diesem Mahlstrom aus Schuppen und Knochen, er schwankte auf seiner Flammensäule. Greschym rollte weg, fast hätte ihn ein Funke vom Feuer des Prätors erwischt. »Ich habe dich gewarnt«, zischte der alte Magiker dem Oberhaupt der Bruderschaft zu.


    Ein Dröhnen durchtoste die Höhle und wusch jedes weitere Wort Greschyms weg. Alle Augen wandten sich zu der Stelle, wo Kast und das Mädchen zuvor gestanden hatten. Ein zweites Dröhnen zerriss die Stille der Höhle.


    Das Mädchen war immer noch dasselbe, wenn auch mit einem entrückten Gesichtsausdruck. Sie ritt auf dem Rücken eines gewaltigen Drachen. Stämmige schwarze Beine krallten sich mit silbernen Klauen in den Stein. Geschuppte Flügel, in üppiger Farbenpracht schillernd, bauschten sich wie riesige gerippte Segel bis zur Decke hinauf. Doch all dies war nichts verglichen mit dem ungeheuerlichen Kopf: Augen, in denen rotes Feuer glühte; klaffende Kiefer, die gebogene Reißzähne, länger als der Unterarm eines Mannes, entblößten. Er reckte den Hals erneut und brüllte in Richtung der beiden Dunkelmagiker.


    Das war kein Rauchdrache, kein Magik-Geheul. Das war Fleisch und Blut.


    Durch die Kraft des Dröhnens wurden die schwarzen Flammen böser Magik ausgeblasen wie eine Kerze im Sturm. Während Schorkan mit eingezogenem Kopf immer weiter zurückwich, verflogen die Flammen vom Gewand des Prätors, um harmlos an der gegenüberliegenden Wand zu vergehen. Die Höhle bebte vom Dröhnen des Drachen und dem Spiel der ungezügelten Kräfte.


    Greschym rappelte sich auf die Knie auf und griff nach Schorkans erloschenem Ärmel. »Er ist zu stark. Du kannst Ragnar’k ohne Herzstein nicht besiegen. Du musst dich in deinen Turm zurückziehen.«


    Schorkan ballte die Hände zu Fäusten; er zitterte am ganzen Körper. Seine schwarzen Augen bohrten sich mit mörderischem Hass in das große Ungeheuer.


    Greschym zog fester am Ärmel des Prätors. »Du hast mir einst beigebracht, einen Kampf richtig einzuschätzen. Von dir habe ich gelernt, wann es sich empfiehlt zu kämpfen und wann nicht. Beherzige deine eigenen Worte, Schorkan!«


    Schorkan öffnete die Fäuste und zog sich Seite an Seite mit Greschym immer weiter zurück. Der jüngere der beiden Magiker wandte die Augen nicht von dem Drachen ab, doch das gewaltige Ungeheuer wich nicht von der Stelle, die Klauen tief in das Felsgestein gegraben. In diesem Augenblick bewachte es einfach nur das Mädchen. Solange die Dunkelmagiker ihn nicht bedrohten, beäugte der Drache sie nur wachsam, mit angespannten Muskeln und kampfbereit, den Kopf bedrohlich gesenkt. Schorkan schien sich endlich der Gefahr bewusst zu werden und zog Greschym auf die Beine. »Du musst viel erklären«, war alles, was er zu seinem Zaubererkollegen sagte, doch seine Stimme war gefrorenes Gift. Er deutete mit einem Handschwenk zu Boden, und ein Schwall wirbelnder Schwärze tat sich zu ihren Füßen auf.


    »Warte!« schrie Greschym.


    Aber es war zu spät. Die beiden Dunkelmagiker fielen wie schwere Steine in die Dunkelheit, verschwanden und nahmen die fluchgezeichnete Öffnung mit sich. Danach war der Boden wieder ganz gewöhnlicher Stein.


    Plötzlich bebte die ganze Höhle heftig. Steinstaub rieselte von der Decke, und große Gesteinsbrocken polterten zu Boden. Was von der gewaltigen Wurzel noch übrig war, zerbrach und zerbröckelte. Die Wände ächzten.


    Moris griff nach Joachs Schulter. »Wir müssen sehen, dass wir von hier unten verschwinden. Komm!« Er führte Joach und Flint durch den Raum, geradewegs zu dem Drachen. Die wenigen überlebenden Ho’fro in ihren beschmutzten weißen Kutten rannten bereits zu dem einzigen Ausgang.


    Anscheinend spürte der Drache das Herannahen des Trios. Er drehte den Kopf bedrohlich in ihre Richtung. Seine Flügel, die sich ein wenig entspannt hatten, nachdem die Dunkelmagiker verschwunden waren, zuckten nach oben. Seine Augen leuchteten warnend rot. Unausgesprochene Worte bildeten sich in Joachs Kopf: Bis hierher, und nicht weiter!


    Joach blieb stehen, genau wie die anderen. Moris und Flint wechselten viel sagende Blicke. Auch sie hatten die lautlosen Worte gehört.


    Das Mädchen sprach von ihrem Platz auf dem Drachen zu ihnen herab. Ihre Stimme bebte. »Er sagt, ihr sollt nicht näher kommen!« warnte sie.


    Flint antwortete. »Das haben wir gehört, Saag-wan. Das ist die Traumsprache, die Zunge Ragnar’ks. Wir hören seine Träume und gemurmelten Worte schon seit langer Zeit. Aber es überrascht mich, dass auch du ihn hörst. In dir fließt doch kein Weberblut.«


    »Wir haben uns verbunden«, sagte sie schlicht.


    »Verbunden«, wiederholte der Drache.


    Moris trat vor und richtete das Wort an Ragnar’k. »Wir wollen dir oder deiner … Gefährtin … nichts Böses.«


    Das Mädchen mit dem Namen Saag-wan schluckte schwer. »Was ist hier los? Wer waren diese Dämonen? Was ist mit Kast geschehen?«


    »Ich weiß es nicht genau, meine Liebe«, antwortete Flint.


    »Ich möchte von diesem Drachen absteigen«, sagte sie mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme.


    »Fürchte dich nicht. Ich bin sicher, dass er dir niemals Schaden zufügen würde.«


    Niemals Schaden zufügen, wiederholte der Drache.


    Wieder bebte der Raum, und nur ein paar Handspannen entfernt krachte ein Felsbrocken zu Boden.


    »Wir müssen schnellstens weg von hier«, drängte Moris. »Das Ganze bricht in Kürze zusammen.«


    Joach blickte sehnsüchtig zu dem Ausgang, dann sah er wieder den Drachen an. »Ich glaube nicht, dass Ragnar’k durch diese Gänge passt.«


    »Wir können ihn nicht zurücklassen«, sagte Flint.


    »Aber der Junge hat Recht«, hielt Moris dagegen. »Er passt auf keinen Fall da durch.«


    »Ich steige ab«, beschloss Saag-wan, schlang dem Drachen die Arme um den Hals und machte sich daran, an diesem hinabzurutschen. Sie zitterte.


    Der Drache schnupperte an ihr, versuchte jedoch nicht, sie aufzuhalten. Verbunden, wiederholte er und stupste sie an. Seine Nüstern blähten sich, um ihren Duft aufzunehmen. Riecht gut.


    Joach sah, dass ein Lächeln ihre Lippen umspielte, ob aufgrund der traumgesprochenen Worte oder weil die Nüstern sie gekitzelt hatten, wusste er nicht. Dann berührten ihre Füße den Stein, und beinahe wäre sie gestürzt, doch im letzten Augenblick erlangte sie das Gleichgewicht, indem sie nach einem der Drachenflügel griff. »Daran muss ich mich erst gewöhnen«, sagte sie und straffte sich.


    Als sie die Hand vom Fleisch des Drachen nahm, fiel Ragnar’k in sich zusammen; seine Schuppen und sein Fleisch kräuselten sich. Hals und Schwanz rollten sich auf. Die Flügel legten sich klackend an den Rumpf an und verschmolzen mit ihm zu einem sich drehenden Kokon aus geriffeltem Gewebe.


    Saag-wan stieß einen entsetzten Schrei aus und taumelte zurück in Flints Arme.


    »Immer mit der Ruhe, meine Liebe«, beschwichtigte der sie.


    Innerhalb weniger Herzschläge bildete das Durcheinander von Knochen und Fleisch eine vertraute Gestalt. Kast stand wieder vor ihnen, nackt wie neugeboren. Alle starrten ihn überrascht an, Kast selbst runzelte misstrauisch die Stirn.


    Er schenkte seiner Nacktheit keine Beachtung. »Was ist geschehen?« Er blickte sich suchend in der Höhle um. »Wo ist der Feuerdämon?«


    »So viele Fragen«, entgegnete Flint mit einem verzerrten Lächeln um die Lippen. »Aber bevor wir uns um Antworten bemühen, solltest du deine Blöße bedecken, Kast. Es sind Damen zugegen.«


    Der große Mann schien sich endlich seiner Nacktheit bewusst zu werden ebenso wie des erröteten Mädchens, das beflissen die Augen von ihm abgewandt hielt.


    Er brummte etwas vor sich hin und nahm den Umhang entgegen, den Moris einem der toten Brüder ausgezogen hatte.


    »Und was nun?« fragte Kast, während er sich den Umhang umlegte. Er war entschieden zu klein für ihn und reichte ihm kaum bis zu den Knien.


    »Heute ist allerlei Seltsames geschehen«, bemerkte Moris, während die Höhle erneut bebte. »Auf jeden Fall ist dieser Ort hier nicht mehr sicher, und damit meine ich nicht nur diese Höhle, sondern ganz A’loatal. Wir brauchen einen Platz, wo wir uns über all das Geschehene klar werden und darüber nachdenken können, was all das in Wahrheit zu bedeuten hat, und - was noch wichtiger ist - um unsere weiteren Schritte zu planen. Vor uns liegen düstere Zeiten. Der Prätor weiß jetzt, dass er entlarvt ist, und er wird versuchen, die Stadt mit seiner schwarzen Magik zu überziehen. Was mich betrifft, ich möchte nicht hier sein, wenn er die Gul’gotha-Horden auf diese Insel ruft - jedenfalls nicht, solange wir nicht darauf vorbereitet sind.«


    »Ich denke, in dieser Hinsicht stimmen wir ausnahmslos mit dir überein«, erwiderte Flint.


    Alle nickten.


    »Dann lasst uns verschwinden«, sagte Kast und machte sich auf den Weg in Richtung Tunnel.


    »Warte!« rief Joach, dessen Blick auf einen Gegenstand gefallen war, den er nicht hier zurücklassen wollte. Er lief schnell zu der Stelle und griff nach Greschyms Stock. Er lag immer noch auf dem Stein, wo Schorkan ihn hatte fallen lassen. Joach erinnerte sich an Greschyms qualvollen Schrei kurz vor seinem seltsamen Verschwinden. Dabei waren die Augen des Dunkelmagikers auf seinen verlorenen Stock gerichtet gewesen.


    »Vielleicht ist es am besten, wenn du das unheilvolle Ding einfach hier lässt«, meinte Flint.


    »Nein. In ihm bündelt sich die Macht«, entgegnete Joach, während er den Stock behutsam aufhob. Er fühlte sich wie gewöhnliches Holz an, wenn auch ein weniger öliger als üblich. Tränen stiegen Joach in die Augen, und seine Stimme klang erstickt. »Greschym hat mir mein Zuhause gestohlen, meine Eltern. Deshalb nehme ich jetzt ihm seinen Stab weg, und eines Tages werde ich zurückkehren und ihn zur Rechenschaft ziehen.« Joachs Stimme wurde härter. »Aber zuerst muss ich meine Schwester finden, bevor die anderen sie finden.«


    »Was wollen sie von deiner Schwester?« fragte Flint.


    Joach ging an ihm vorbei. Er hatte die Geheimnistuerei satt. »Sie ist eine Hexe.«
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    Kast folgte den anderen als Letzter. Keiner sprach. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Kast konnte sich noch immer keinen Reim auf das machen, was ihm widerfahren war. Er erinnerte sich daran, wie der Dämon in dem flammenden Gewand auf ihn herabgesunken war und wie Saag-wan ihn an der Wange berührt hatte … danach - an nichts mehr. Das Nächste, was er wusste, war, dass er vor den anderen gestanden und sich verwirrt umgeschaut hatte.

  


  
    Während er so hinter Saag-wan durch die Gänge schritt, rieb er sich hin und wieder am Hals und an der Wange. Dort spürte er immer noch ein schwaches Brennen, als ob seine Tätowierung frisch in die Haut eingestichelt worden wäre. Was hatte das Mädchen mit alledem zu tun? Auf Jarplins Schiff waren sie in einer seltsamen, durch einen Zauberbann erwirkten Einheit miteinander verbunden gewesen. Er erinnerte sich ganz genau an die Einzelheiten: den Tod der Hort-Brüder, den blutigen Dolch in seiner Hand, Saag-wans kühle, nackte Haut an seinen Armen, als er sie aus der Schiffskombüse hinaustrug. An all das erinnerte er sich deutlich, doch von den jüngsten Ereignissen war ihm nichts in Erinnerung geblieben. In seinem Gedächtnis klaffte eine große Lücke.


    Und das gefiel ihm gar nicht.


    Was war geschehen? Warum sah das Mer’ai-Mädchen ihn mit einer Spur von Angst in den Augen an?


    Der Gang wurde von einem plötzlichen heftigen Beben erschüttert. Kast konnte sich kaum auf den Beinen halten. Vor ihm stürzte Saag-wan auf die Knie. Von hinten drang ein gewaltiger Krach an seine Ohren, gefolgt von einem Wirbel aus Steinstaub, der aus den tieferen Gängen heranwallte und die Gruppe einhüllte. Hustend zog Kast Saag-wan auf die Bein, während sich die Staubwolke allmählich auflöste. Er hatte die Absicht, sie zu stützen, doch sie entzog sich seinem Griff.


    »Danke«, murmelte sie und stolperte weiter, ohne ihm in die Augen zu sehen.


    Flint wandte sich zu ihnen um. »Anscheinend hat die Decke der Drachenhöhle nun endgültig nachgegeben! Wir tun gut daran, uns zu beeilen! Es kann sein, dass dieses ganze Geschoss einstürzt.«


    Sie beschleunigten ihre Schritte, traten einander in die Fersen und rannten beinahe durch den gewundenen Korridor.


    Der Drang zur Eile beendete Kasts müßiges Grübeln. Blutreiter wussten, wann es galt, sich auf eine bestimmte Aufgabe zu konzentrieren, und in diesem Augenblick war es lebenswichtig, dass sie sich aus dem unterirdischen Labyrinth befreiten. Erklärungen für die rätselhaften Ereignisse dieses Tages würden warten müssen.


    Die Gruppe war immer noch in schwebenden Staub gehüllt. Kast konnte kaum den großen, dunkelhäutigen Mann sehen, der sie anführte, doch dessen Worte drangen deutlich bis zu ihm nach hinten durch. »Die Grotte ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Moris, atemlos vom schnellen Lauf. »Betet, dass der Meereskanal noch offen ist.«


    Flint antwortete ihm. »Vielleicht müssen wir schwimmen. Es gibt nur das eine Schiff.«


    »Und was ist mit Conch?« wollte Saag-wan wissen.


    »Wir können nur abwarten, meine Liebe. Nach allem, was geschehen ist, weiß ich nicht, ob die Heilkundigen … ob sie genügend Zeit hatten, um den Drachen deiner Mutter wieder gesund zu machen.«


    Kast begriff die Bedeutung des Zögerns in Flints Stimme. Der Seefahrer befürchtete, die Heiler könnten den Drachen im Stich gelassen haben und geflohen sein, um ihr eigenes Leben zu retten.


    Der Rotschopf namens Joach sprach in das lange Schweigen, das Flints Bemerkung folgte. »Dann gibt es also noch einen Drachen?«


    Kast runzelte die Stirn über die Worte des Jungen. Was meinte er mit noch einen?

  


  


  
    Niemand beantwortete die Frage des Jungen. Die Gruppe setzte ihren Weg schweigend fort; man hörte nur die heiseren, stauberstickten Atemlaute, die sie beim Laufen von sich gaben.

  


  


  
    Gerade als sich Kast allmählich fragte, ob sich Moris möglicherweise verirrt hatte, bogen sie um eine Windung des Korridors, und der beißende Geruch von Arzneien stieg ihnen in die Nase. Doch neben diesem bitterem Hauch war da der Duft der Heimat der Geruch des Meeres.


    Sie hatten die Grotte erreicht!


    Die Gruppe ergoss sich aus dem Tunnel auf den Kiesstrand des unterirdischen Sees.


    Rot glasierte Krüge lagen umgekippt oder zerbrochen am Strand, offensichtlich in aller Hast zurückgelassen. Nur einer der acht Heilkundigen stand noch im knöcheltiefen Wasser neben dem riesigen Drachen mit den jadegrünen Schuppen. Kahlköpfig wie die anderen, doch mit einer Haut so rot wie eine geschälte Pflaume, hob er den Blick ängstlich zu ihnen; dann breitete sich Erleichterung auf seinem Gesicht aus, als er Flint erkannte.


    »Wo sind die anderen, Bruder Ewan?« fragte Flint.


    »In die Tunnel zurückgegangen«, erwiderte der Heiler und wischte sich mit der feuchten Hand über den Schädel. »Einige sind den anderen zu Hilfe geeilt. Einige sind einfach davongelaufen. Einer hat versucht, mit eurem Schiff abzulegen, doch die Schneide meines Messer hat sein diebisches Vorhaben vereitelt.«


    »Und der Drache?« fragte Flint mit einem Blick zu dem Mädchen, das bereits ins Wasser gewatet war und dem Tier die Hand auf die Nase gelegt hatte. Der Drache war zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben, aber er nahm ihre Anwesenheit zur Kenntnis, indem er schwach an ihre Finger stupste. Joach war ihr hinterhergegangen, verharrte jedoch in gehörigem Abstand zu den beiden.


    »Er atmet noch«, berichtete der Heiler, dann fügte er mit gesenkter Stimme hinzu: »Aber mit allergrößter Mühe. Die Arznei aus Bitterwurz hat seine Schmerzen gelindert, und er ruht sich aus, doch ich fürchte, er wird nicht überleben.«


    Moris ging zu Flint. »Wir müssen aufbrechen. Wenn der Zustand des Drachen so schlecht ist, sollten wir ihn am besten hier lassen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir diesen Tag lebend überstehen wollen. Ein kranker Drache würde unser Vorankommen nur verlangsamen.«


    Der Heiler, Ewan, unterstützte seine Worte. »Wenn er sich bewegt, wird er sterben. Ich bezweifle, dass er es auch nur bis zum Ausgang aus dem Meerestunnel schaffen würde, bevor er sein Leben aushaucht.«


    Flint nahm ihre düsteren Bemerkungen mit einem finsteren Stirnrunzeln zur Kenntnis. »Ich habe ihr versprochen, dass ich ihren Drachen retten werde«, murmelte er.


    Moris legte Flint die Hand auf die Schulter, schwieg jedoch.


    Kast wusste, dass hier keine Worte helfen würden. Manchmal bot das Leben nur die Wahl zwischen zwei grausamen Möglichkeiten. Blutreiter wussten das nur allzu gut. Dennoch konnte Kast die Tränen auf Saag-wans Gesicht, während sie neben Conch kniete und die Wange an ihren Freund drückte, nicht einfach übergehen.


    »Dann gibt es also keine Hoffnung?« fragte Flint.


    Schweigen war die Antwort.


    »Ich werde es ihr sagen«, hörte Kast seine eigenen Worte, bevor ihm bewusst wurde, dass er selbst gesprochen hatte.


    Flint sah ihn mit einem etwas überraschten Gesichtsausdruck an. Dann wurde sein Blick ernst, und er nickte.


    Kast ging zu dem Mädchen, seine Beine wogen plötzlich schwer.


    Hinter ihm murmelte Ewan: »Es ist jammerschade, dass die heilenden Eigenschaften von Meerdrachenblut die eigenen Wunden eines Drachen nicht heilen können.«


    Sein Grübeln wurde von niemandem beachtet, bis Flint plötzlich herausplatzte: »Könnte das Blut eines anderen Drachen Conch helfen?«


    Kast verlangsamte seinen Schritt in Richtung des Mädchens. Hatte Flint einen Plan?


    Die Stimme des Heilers klang hoffnungslos. »Bestimmt. Aber das würde ziemlich lange dauern. Die Verletzungen des Seedrachen sind schwer, und wir haben nur ganz wenige Tropfen in der Apotheke der Ordensburg - nicht annähernd ausreichend, um diesem Patienten hier zu helfen.«


    Kast seufzte. Der Drache würde also sterben. Er ging weiter; seine Stiefel berührten den Saum des Wassers.


    »Warte mal, Kast!« rief Flint ihm nach.


    Er blieb stehen und wandte sich um.


    Flint eilte zu ihm, seine Augen leuchteten. Moris folgte ihm. »Saag-wan«, rief Flint aufgeregt, »komm her!«


    Bei Flints Worten hob sie den Kopf, stand jedoch nicht auf, sondern blieb neben ihrem Freund kauern. »Sein Tod ist nah«, sagte sie mit so viel Verzweiflung in der Stimme, dass Kast einen Schritt näher zu ihr trat.


    »Ich weiß, ich weiß, aber jetzt ist nicht die Zeit zu weinen. Deine Tränen werden ihm nicht helfen, doch etwas anderes könnte ihm vielleicht nützen.«


    Sie schniefte und wischte sich die Nase ab. »Was denn?«


    »Komm einfach her. Wenn du Conch retten willst, so musst du etwas tun.«


    Saag-wan sah Flint zweifelnd an, dann stand sie auf. Joach half ihr über die rutschigen Steine, damit sie zu ihnen gelangen konnte. »Was soll ich denn tun?«


    »Ich muss dich bitten, den Drachen noch einmal herbeizurufen.«


    Kast sah das unverhohlene Entsetzen in ihren Augen. Was redete Flint da?


    Saag-wans Stimme bebte. »Das kann ich gar nicht … ich weiß nicht, wie ich das machen soll.«


    Flint ließ nicht locker. »Wie hast du es angestellt, als du Ragnar’k das letzte Mal gerufen hast?«


    Saag-wan sah Kast an. Er erwiderte ihren Blick stirnrunzelnd. Erwartete sie etwa von ihm, dass er eine Antwort wüsste? Dann spürte er, wie ihr Blick von seinem Gesicht zu seinem Hals wanderte. Sie deutete auf seine Tätowierung.


    Alle Augen wandten sich ihm zu. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. »Was ist los?« murmelte er. »Was gafft ihr mich alle so an?«


    Flint hatte die Augen weit aufgerissen, dann stieß er ein prustendes Lachen aus. »Jetzt dämmert mir allmählich etwas!«


    »Was ist los?« wiederholte Kast.


    Flint packte Kast am Ärmel. »Komm!« drängte er und zog ihn zum Rand des Wassers. Er deutete auf Kasts Spiegelbild in dem ruhig daliegenden See. »Sieh dir mal deine Tätowierung an.«


    Kasts Miene verfinsterte sich noch mehr. Was hatte dieser Narr vor? Dann war es an ihm, die Augen weit aufzureißen. Er hob die Hand, um die Tätowierung zu berühren, die ihm während der Männlichkeits-Zeremonie in die Haut geätzt worden war. Der Meerfalke war verschwunden. Jetzt prangte ein Drache auf seiner Haut. Er sah Flint an. »Was geht hier vor?«


    Flint zog ihn wieder zu dem Mädchen und berichtete ihm, was sie alle in der Höhle miterlebt hatten.


    Während Kast zuhörte, fiel ihm das Atmen in der feuchten Höhlenluft immer schwerer. »Willst du etwa sagen, ich habe mich in diesen Drachen verwandelt - diesen Ragnar’k?« Seine Stimme war belegt vor Fassungslosigkeit.


    Flint ging nicht auf seine Frage ein. »Kind, wie hast du diese Verwandlung ausgelöst?«


    Sie vermied es, Kast ins Gesicht zu sehen. »Ich habe ihn berührt …« - sie schwenkte beinahe entschuldigend die Hände - »… und zwar an seiner Tätowierung.«


    Moris ergriff als Nächster das Wort. »Das ist seltsam. Saag-wan und Kast standen unter dem Bann, als sich Ragnar’k mit ihnen verband. Sein Wesen muss in den Zauberbann eingegangen sein.«


    »Der Körperkontakt ist entscheidend!« fügte Flint hinzu, und sein Gesicht leuchtete bei dieser plötzlichen Erkenntnis auf. »Ragnar’k ist wieder in der Tätowierung verschwunden, als das Mädchen von seinen Schultern abgestiegen ist. So wie die Berührung nötig ist, um den Bann zwischen Saag-wan und Kast auszulösen, ist sie offenbar ebenfalls die Voraussetzung dafür, dass der Drache seine Gestalt hält.« Flint wandte sich an Saag-wan. »Kannst du ihn wieder herbeirufen?«


    Saag-wan trat einen Schritt zurück.


    Kast war wie gelähmt. Er konnte sich nicht mit der Vorstellung abfinden, dass er in seinem Inneren einen Drachen beherbergte.


    Der Junge namens Joach, der den Stab des Dunkelmagikers in der Hand hielt und unruhig daran herumspielte, stellte eine Frage, die sie bestimmt alle beschäftigte: »Warum möchtest du, dass der Drache wieder erscheint?«


    »Ich will sein Blut«, erklärte Flint schlicht, als ob das auf der Hand läge. »Ich glaube, Ragnar’ks Blut könnte Conch heilen.«


    Saag-wans Angst ließ allmählich nach. »Glaubst du … Conch könnte mit dem Leben davonkommen?«


    »Die Mer’ai benutzen Drachenblut, um Wunden zu heilen, das stimmt doch, oder nicht?« Flints Stimme klang ruhig und gelassen.


    Saag-wan nickte, dann warf sie einen flüchtigen Blick zu Kast. »Aber ich kann ihn doch nicht bitten … kann ihn doch nicht bitten, wieder ein Drache zu werden. Was ist, wenn er dann so bleibt?«


    Dieser Gedanke war auch Kast durch den Kopf gegangen. Ihn graute bei der Vorstellung, dass er sich erneut von dem Ungeheuer bestimmen lassen sollte. Ob er sich weigern sollte, sich noch einmal an der Tätowierung berühren zu lassen?


    Da trafen Saag-wans Augen die seinen. Er sah eine Mischung aus Hoffnung und Angst darin. Sie brachte es nicht über sich, die entscheidende Bitte auszusprechen, aber ihr Schweigen war wirkungsvoller als tausend flehende Worte.


    Kast ergriff ihre Hand. Sein Griff war beinahe grob, weil er in seiner Entschlossenheit keinesfalls schwankend werden wollte. »Mach’s!« forderte er sie auf und zog ihre Hand zu seinem Hals.


    Anfangs zögerte sie und versuchte, ihr Handgelenk aus seinem Griff zu winden.


    Er blickte ihr in die Augen, und plötzlich erschienen uralte Worte in seinem Geist: Es wird eine Zeit kommen, da wir euch wieder zu uns rufen werden, damit ihr erneut unsere Haie über Wasser seid. Leistest du bereitwillig diesen Eid und bindest dein Volk an uns.


    Er antwortete in der alten Sprache seines Volkes. »Unser Blut ist das eure, damit ihr es über die Meere vergießen möget.«


    Als er diese Worte aussprach, erstarrte sie. Er bemerkte, dass sich etwas in ihr rührte; ihr Blick trübte sich. Ihre beiden Stämme waren für immer durch Bluteide miteinander verbunden durch Worte des Versprechens und uralte Magik. Er sah, wie ein Mitternachtsmeer aus lange vergangener Zeit in ihren Augen erschien. »Danke«, flüsterte sie und leistete keinen Widerstand mehr.


    Er ließ ihr Handgelenk los.


    Seufzend schloss sie die Augen.


    Ihre Finger berührten seine Haut - und er war verschwunden.

  


  
    


    Saag-wan saß wieder auf dem Drachen und spürte sein Fleisch heiß durch ihre dünnen Beinkleider. Die anderen waren zu allen Seiten davongestoben, als sich Ragnar’k entfaltet und sich um sie herum und unter ihr ausgebreitet hatte, um sie auf seinen geschuppten Rücken zu heben. Sie sah zu den anderen hinunter und hatte keine richtige Erklärung für die Tränen, die ihr über die Wangen kullerten.

  


  
    Saag-wan, flüsterte der Drache ihr zu, beinahe schnurrend, als ob er sich ihren Namen auf der Zunge zergehen ließe. Leibgefährten.


    Unwillkürlich hob sie die Hand und rieb ihm den Hals; sie fand die Stelle, an der sich Conch besonders gern kraulen ließ.


    Gut. Finger gut. Der Drache rührte sich unter ihr. Hier sind noch andere. Die Traumsprache enthielt einen mahnenden Unterton.


    »Das sind Freunde.«


    Anscheinend fand er sich mit ihrer Bemerkung ab und änderte seine Einstellung schnell. Hunger. Blut riecht stark. Schnüffelnd senkte der Drache die Schnauze und wandte sich dem See zu. Seine Stimme dröhnte ihr im Kopf. Kleiner Drache wird gut schmecken.


    Saag-wan begriff besorgt, dass er damit Conch meinte. Kannibalismus war unter Seedrachen nichts Ungewöhnliches. »Nein, der kleine Drache ist ebenfalls ein Freund.«


    Flint kam näher zu ihnen, Moris gleichfalls. »Saag-wan, kannst du Ragnar’k erklären, was wir wollen?« fragte Flint. »Ich glaube, du musst ihn überzeugen.«


    Saag-wan schluckte angestrengt. »Ragnar’k, der kleine Drache ist verletzt und braucht Hilfe.«


    Sie spürte seinen ungestümen Drang und seinen Heißhunger. Schmerz stark. Ich werde kleinen Drachen essen, dann tut nicht mehr weh.


    Saag-wans Stimme klang streng. »Nein. Ich möchte, dass er geheilt wird. Dein Blut kann diesem kleinen Drachen helfen.«


    Ein eindringliches Gefühl der Verwunderung und Ungehaltenheit übertrug sich von dem Drachen auf sie, aber gleichzeitig spürte sie so etwas wie Einvernehmen und Fügsamkeit. Bande der Leibgefährten stark, sagte er schließlich, ihren Wunsch bestätigend.


    Sie winkte Flint herbei. »Er ist bereit, es zu tun.«


    Flint zog ein Messer, doch Ewan stand neben ihm und schob die Hand des Alten weg. »Ich habe eine Klinge zum Aderlassen«, sagte er, während er das gewaltige Ungeheuer gebannt anstarrte. »Es wird keine so große Wunde hinterlassen.«


    Flint nickte dem Heiler zu.


    »Nimm zwei von diesen Krügen«, befahl Ewan. »Diese Menge dürfte ausreichend, um dem Drachen zu helfen.«


    Saag-wan beobachtete, wie der Heiler sich behutsam dem dicken Nacken des Ungeheuers näherte. Er murmelte leise etwas vor sich hin; es ging dabei um irgendwelche Zeichnungen in alten Texten. Aus einem Beutel an seiner Hüfte zog er ein langes, schmales Glasröhrchen, das in Watte eingepackt war und an einem Ende spitz zulief.


    Er hob den Blick fragend zu Saag-wan. »Sag ihm, es wird ein bisschen wehtun.«


    Wehtun?


    »Er kann dich hören und verstehen.«


    Ewan legte dem großen Tier die Hand an den Hals. Der Drache zuckte unter dem Mädchen zusammen. Sie beruhigte ihn, indem sie ihn streichelte und ihm stille Botschaften übermittelte.


    Der Heiler tastete prüfend Ragnar’ks Hals ab, dann setzte er schließlich die Glaskanüle an. »Bist du bereit?«


    Saag-wan erkundete den Gemütszustand des Drachen und nickte.


    Der Heiler stieß schnell und sicher zu, tief unter eine daumengroße Schuppe.


    Saag-wan holte tief Luft und schlug sich selbst mit der Hand an den Hals. Sie bildete sich ein, das Brennen einer Seenessel zu spüren. Der Drache hielt ganz still, doch er senkte die Augenlider ein wenig, ein Anzeichen dafür, dass er den Stich spürte. Saag-wan rieb sich den Hals. Also teilte sie mehr mit ihm als nur seine Gedanken.


    Sie sah zu, wie das hellrote Blut durch die Glaskanüle in den Behälter floss, den Flint hinhielt. Nach kurzer Zeit waren beide Krüge randvoll. »Das reicht«, sagte Ewan und zog die Kanüle weg. Er drückte die Faust auf die Wunde.


    Moris und Flint hielten jeweils einen Krug mit Drachenblut. »Was machen wir jetzt damit? Auf Conchs Wunden streichen?«


    »Nein«, entgegnete der Heiler. Er nahm die Faust vom Hals des Drachen und beugte sich vor, um seine Arbeit näher zu betrachten. Er nickte zufrieden, versetzte dem Drachenhals einen sanften Klaps und wandte sich den anderen zu. Er seufzte laut. »Gemäß den alten Texten über die Mer’ai muss der andere Seedrache das Blut trinken.«


    »Großartig«, murrte Flint mit finsterer Miene.


    Schulterzuckend ging Moris voraus ins seichte Wasser. Der Junge begleitete sie.


    Alles verlief glatt. Schon der Geruch des Blutes erfüllte den sterbenden Drachen mit neuem Leben. Conch hob den Kopf, da sich die Männer mit den beiden Krügen näherten. Er schlürfte gierig das sich bereits verdickende Blut in sich hinein, als sie ihm die Gefäße zwischen den scharfen Zähne ansetzten. Flint und der Junge hielten Conchs Kopf, während dieser trank. Bald waren beide Krüge leer.


    »Reicht das?« fragte Saag-wan, während Conch die letzten Reste, die in jedem der Krüge verblieben waren, mit der langen Zunge ausleckte.


    Mein Blut ist stark, antwortete Ragnar’k ihr.


    Seine Worte erwiesen sich als wahr. Nach nur wenigen Herzschlagen war Conch fähig, den Kopf vollkommen vom Strand zu heben. Er versuchte sogar angestrengt, sich mit den Vorderbeinen hochzustemmen. Seine verletzten Flügel ruckten und breiteten sich aus, wobei sie den Jungen ins Wasser stießen.


    »Seht euch nur die Wunde an seiner Brust an!« rief Ewan aus. »Die Ränder ziehen sich zusammen wie die Blütenblätter einer Sommerblume in der Nacht.«


    »Wird er mit dem Leben davonkommen?« fragte Saag-wan mit angehaltenem Atem.


    Mein Blut ist stark, wiederholte Ragnar’k, und er klang ein wenig ungehalten über ihre Zweifel.


    Conch gab ein lautes Pfeifen von sich, trompetete die Kunde seiner wiederkehrenden Kraft hinaus. Seine Nüstern blähten sich weit, als er ausgiebig Luft holte und sie tief in seine Brust einsog. Er glitt in den See zurück, bis er an der Wasseroberfläche schwamm wie ein Schiff mit einem Drachenkopf am Bug.


    Flint blickte zu ihm hinüber. »Er wird leben. Er müsste jetzt in der Lage sein, ungefährdet zu tauchen und zum Leviathan deines Stammes zurückzukehren.«


    »Dann können wir gehen?« sagte Saag-wan und machte Anstalten, von ihrem Sitzplatz herunterzurutschen.


    Flint hielt die Hand hoch. »Conch kann gehen.« Er sah sie eindringlich an. »Aber du, Saag-wan, bist jetzt mit Ragnar’k verbunden. Es ist an der Zeit, dass du Conch zu seiner eigenen Leibgefährtin zurückkehren lässt.«


    »Meine Mutter …«


    »Ja, Ragnar’k muss einen anderen Weg einschlagen. Das spürst du, nicht wahr?«


    Sie senkte den Kopf. Wie gern sie dem alten Mann widersprochen hätte. Doch Kasts Worte hallten in ihrem Kopf nach: Unser Blut ist das eure, damit ihr es über die Meere vergießen möget. Sie wusste, dass sie nicht getrennt werden sollten. Sie, Kast und Ragnar’k waren durch stärkere Bande aneinander gebunden als durch die dickste Eisenkette.


    »Wohin gehen wir also?« fragte sie fügsam.


    Flint kratzte sich die schütteren grauen Haare. »Wir brauchen einen Ort, wo wir uns ausruhen und besinnen können.


    Ich habe ein Haus auf den Blasenbeerenklippen südlich von Port Raul an der Küste, nicht weit von den Verdammten Untiefen. Ich habe mir den Ort wegen seiner Abgeschiedenheit ausgesucht. Das müsste ein geeigneter Platz sein, um Pläne auszuarbeiten.«


    »Pläne wofür?«


    Moris beantwortete ihre Frage. »Für den Kampf um A’loatal, die Eröffnungsbegegnung mit der Dunkelheit, die sich Alaseas bemächtigt hat. Die Prophezeiung besagt, Ragnar’k würde eure beiden Völker vereinen - die De’rendi und die Mer’ai - und eine gewaltige Armee aufstellen. Von ihr wird das Schicksal nicht nur A’loatals, sondern auch ganz Alaseas abhängen.«


    Hunger, meldete der Drache und unterbrach mit seiner Botschaft das Gespräch. Saag-wan spürte ebenfalls ein Grummeln und Nagen im Bauch.


    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Flint.


    Saag-wan machte Anstalten abzusteigen, doch wieder hielt der alte Seefahrer die Hand hoch. »Vielleicht ist es am besten, wenn Kast fürs Erste weiterhin Ragnar’k bleibt. Das Schiff ist klein und bietet nur Platz für wenige Leute. Wenn du auf Ragnar’k reitest …«


    Sie zögerte, biss sich auf die Unterlippe.


    Das Meer bietet dem Drachen Nahrung, gab Ragnar’k zusätzlich zu bedenken.


    Sie war überstimmt und willigte mit einem zögernden Nicken ein.


    Der Drache wartete nicht. Er schlurfte über den kiesbedeckten Strand, wobei sich seine Krallen tief eingruben, und glitt geschmeidig ins Wasser. Sie schob die Füße in die Falten an seinen vorderen Gliedmaßen. Er war so viel größer als Conch, dass sie sie kaum erreichen konnte. Doch sobald sie die richtige Sitzstellung eingenommen hatte, schloss er die Falten eng um sie und hielt sie fest; sie würde nicht von seinem Rücken fallen.


    Er schwamm näher zu Conch, der in der Mitte des Sees wartete. Die beiden Drachen beäugten einander argwöhnisch.


    Kleiner, sehr kleiner Drache.


    Saag-wan ärgerte Ragnar’ks Beleidigung ihres Freundes ein wenig. »Er hat mich immerhin zu dir gebracht. Und er wäre bei meiner Rettung beinahe ums Leben gekommen.«


    Ich habe ihn mit meinem Blut gerettet. Gleichstand.


    Saag-wan runzelte die Stirn und ließ das Thema auf sich beruhen. Inzwischen glitt das Boot auf sie zu. Flint, Moris und der Junge waren an Bord. Saag-wan drehte sich um und sah Ewan, der vom Ufer her winkte.


    Flint bemerkte ihren Blick. »Er wollte hier bleiben. Er hofft, dass er von innen helfen kann.« Saag-wan sah die Sorgen in den Augen des Alten. Er winkte sie weiter.


    Moris ruderte. Er hatte sich das Gewand bis zur Hüfte hinuntergerollt, um Arme und Schultern mit den gewaltigen Muskeln frei zu haben. Er sorgte dafür, dass das Schiff hinter den beiden Drachen herglitt, während Flint das Steuer bediente.


    Flint rief ihr zu: »Saag-wan, kannst du Conch übermitteln, wohin wir reisen? Ob er wohl deiner Mutter Bescheid sagen könnte?«


    »Ja, ich kann ihm sagen, dass er meiner Mutter die Namen der Orte mitteilen soll. Aber warum?«


    »Damit sie einen Gesandten ausschickt, der sich dort mit uns trifft. Es ist Zeit, dass die Mer’ai wieder zur Küste zurückkehren.«


    Saag-wan nickte. Sie würde tun, um was sie gebeten worden war, deshalb gab sie Conch ein Zeichen, dass er näher zu ihr herankommen sollte, aber sie bezweifelte, dass ihre Mutter zuhören oder antworten würde. Ihre Leute schwammen nun schon so lange in der Großen Tiefe herum, dass sie sich um die Landbewohner und die Welt der Felsen keine Gedanken mehr machten.


    Sie übermittelte Conch die Nachricht für ihre Mutter, während sie ihren Weg durch den Meerestunnel fortsetzten. Hin und wieder bebten die Felswände um sie herum, und das Meer wogte in kleinen, lebhaften Wellen auf.


    Doch die Wände hielten lange genug stand, dass sie das Ende des Kanals erreichten und dem Tunnel entkamen.


    Hell, bemerkte Ragnar’k im Licht der Tagessonne. Saag-wan blickte zu der versunkenen Stadt. Eine große, nach vorn gebeugte Frauengestalt in einem wallenden Gewand grüßte sie, als sie aus der Bucht hinausglitt. Sie hatte das Gefühl, als würde die Statue sie mit traurigen Augen ansehen. Es kam ihr so vor, als wären viele Tage vergangen, seit sie mit Kast und Flint in den Meerestunnel eingefahren war.


    Schweigend glitten sie an den Türmen und halb versunkenen Kuppeln A’loatals vorbei, entfernten sich von der Stadt, die sich jetzt einer größeren Bedrohung als dem steigenden Meer gegenübersah: einer Verderbnis, die die Insel im Ganzen schlucken würde. Niemand wagte zu sprechen, aus Angst, die Dunkelheit könnte auch nach ihnen greifen.


    Als sie schließlich den Bereich der Stadt verlassen hatten und sich in tieferem Gewässer befanden, hisste Moris mithilfe des Jungen das Segel und nahm volle Fahrt voraus. Saag-wan blieb nur ein kurzer Augenblick, um sich von Conch zu verabschieden; Ragnar’k erlaubte ihm nicht einmal, nahe genug heranzukommen, dass er ihre ausgestreckte Hand hätte berühren können. Mit traurigem Blick wandte sich der Drache ihrer Mutter ruckartig von ihr ab und sank unter die Wellen.


    Sie hatte Recht gehabt. Durch die neuen Bande hatte sie einen Teil von sich eingebüßt, der unwiederbringlich verloren war.


    Will jetzt jagen. Der Drache verdrehte ein großes schwarzes Auge zu ihr.


    Offenbar hatte Flint Ragnar’ks Worte ebenfalls vernommen.


    »Lass ihn etwas essen!« rief er zu ihr hinüber. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


    Sie winkte zum Zeichen, dass sie einverstanden war. Sie zog den Schnorchel zwischen Ragnar’ks Schulterblättern heraus und legte ihn sich an die Lippen. Sie klopfte dem Drachen dreimal auf den Nacken, um ihm mitzuteilen, dass sie bereit war, dann wurde ihr bewusst, dass dies das Zeichen war, mit dem sie sich bisher mit Conch verständigt hatte. Doch Ragnar’k spürte die Bedeutung hinter der Bewegung und tauchte.


    Ihre inneren Lider schlossen sich, während sie sich fester an seinen Hals drückte. Sie sah, wie sich Ragnar’k zur vollen Länge ausstreckte, und bewunderte seine Größe. Er musste mehr als dreimal so groß sein wie Conch. Seine schwarzen Flügel waren geriffelte Schatten zu beiden Seiten.


    Ah, gutes Wasser, gute Jagd …


    Sie spürte, wie sie mit den Sinnen des Drachen empfand. So wie sie den Stich von Ewans Glaskanüle gespürt hatte, als er Ragnar’k das Blut entnommen hatte, nahm sie jetzt die Bewegung des Wassers über die Schuppen wahr sowie die unterschiedlichen Gerüche, die sich im Meer mischten: die Tinte von Tintenfischen, die Fährte einer Schule von Gelbflossen, selbst den Hauch von Gift aus einem Meeresschlangennest. Sie hörte die Echos ferner Wale im Wasser und - näher - das lärmende Geschnatter von Tümmlern. Außerdem spürte sie die Kraft in Ragnar’ks Körper, in seinen Flügeln, dank derer er sich mit solcher Geschmeidigkeit und Schnelligkeit bewegte. Sie sonnte sich im Genuss dieser neuen Empfindungen.


    Wie blind sie dem Meer gegenüber doch bisher gewesen war!


    Dann teilte sich ihr ein neuer Geruch mit. Es roch nach dem edelsten, wertvollsten Parfüm ihrer Mutter. Was war das?


    Ragnar’k antwortete ihr: Haifischblut.


    Sie duckte sich tiefer zum Rücken des Drachen. Plötzlich hechtete Ragnar’k nach links. Saag-wan, die eins mit seinem Denken war, kannte seine Bewegung im Voraus und verlagerte zum Ausgleich ihr Gewicht. Er wirbelte plötzlich über eine geriffelte Felslinie, verdrehte den Kopf schlangenartig nach unten und hieb das Maul in die schwarzen Schatten. Er riss den Kopf zurück, und ein junger männlicher Felshai war zwischen seinen Zähnen gefangen.


    In einem Wirbel von rasiermesserscharfen Zähnen wurde der Hai in schluckgerechte Stücke zerfetzt. Ragnar’k suchte die Gegend ab und sammelte jeden noch so kleinen Bissen ein. Saag-wan drängte ihn nicht zur Eile. Sie genoss den Tötungsakt, den Geschmack von Blut in ihrer Kehle, die Zufriedenheit eines vollen Bauches. Doch vor allem erfreute sie sich daran, wie sie und der Drache vereint waren: ein Herz, ein Sinn, ein Wille.


    Sie wollte mehr davon erleben.


    Der Drache erfühlte ihren Wunsch. Ich werde dir mehr zeigen. Auch er genoss die Vereinigung. Komm und sieh, komm und sieh …


    Plötzlich schoss er in einem engen, Schwindel erregenden Kreis herum, breitete die Flügel aus und jagte davon.


    Sie sah, wohin er strebte.


    Lachen hallte in ihrem Kopf wider, aber sie vermochte nicht zu sagen, ob es ihr eigenes oder das des Drachen war. Aber war das denn nicht gleichgültig?

  


  
    


    Joach saß in der Bugspitze des Schiffs. Der große Drache und das Mädchen waren schon seit geraumer Zeit der Sicht entschwunden. Während der Drache speiste, hielt Moris das Segel schlaff in Wartestellung. Die Sonne schien Joach warm ins Gesicht. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er das letzte Mal die Wärme der Sonne gespürt hatte.

  


  
    Hinter ihm sprach Flint in der Nähe des Steuers. »Warum bleibt das verdammte Mädchen so lange weg? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, um zu warten, bis sich der Drache den Bauch voll geschlagen hat. Wir haben noch eine ganz schöne Strecke übers Meer vor uns, bevor wir den Hafen erreichen.«


    Moris brummte nur, er war gerade dabei, ein Seil zu einer ebenmäßigen Schnecke zu seinen Füßen aufzurollen.


    Joach war es gleichgültig, ob sie den ganzen Tag brauchten. Er streckte den Oberkörper über den Bug, den Stab des Dunkelmagikers immer noch auf den Knien, und genoss die Sonnenstrahlen. Er betete im Stillen, dass irgendwo, jenseits der Küste Alaseas, Elena sich an derselben Sonne erfreute. Er schloss die Augen und träumte davon, dass seine Schwester in Sicherheit war.


    Für den Augenblick waren alle seine Sorgen in der wohltuenden Wärme der Sonne verflogen.


    Plötzlich brach in der Nähe des Bootes etwas aus dem Wasser hervor. Joach sprang auf und stieß einen überraschten Schrei aus. Das Schiff schaukelte nach hinten, als eine riesige Woge über den Bug schwappte. Er rollte sich in die Bugspitze, da sprang ein Ungeheuer nur ein paar Handspannen vom Boot entfernt aus dem Wasser.


    Es bäumte sich zur vollen Höhe auf, der Schattenriss eines Drachen, der sich gegen die Sonne abhob.


    Mit einem gewaltigen Flügelschlag erhob sich der schwarze Drache in die Luft. Er drehte und neigte sich und zeigte das Mädchen auf seinem Rücken. Mit einem weiteren Flügelschlag segelte er in der Luft davon. Er flog hoch über dem winzigen Boot dahin, ein riesiger schwarzer Umriss vor der Sonne. Seine Schuppen schimmerten, ein Funkeln wie von Brillanten umkränzte seinen Flug. Sein Mund öffnete sich, und ein gewaltiges Brüllen drang aus seiner Kehle.


    Es war kein herausforderndes, sondern ein freudiges Brüllen.


    Er flog nach Westen, zur Küste.


    Den fassungslosen Mienen der beiden Brüder nach zu urteilen, war ihnen in ihrer prophetischen Vision etwas verborgen geblieben.


    Ragnar’k war nicht nur ein Drache des Meeres.


    »Ich werde langsam zu alt für so viele Überraschungen«, murmelte Flint, während sie alle dem davonfliegenden Drachen nachblickten.
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    Im Morgengrauen stand Elena am Rand der schroffen Felsen. Sie blickte hinab auf den Nebel tief unten. Es war, als ob die Welt hier an diesem Ring steil abfallender Klippen, ›Landbruch‹ genannt, endete, denn so weit ihr Blick reichte, breitete sich wabernder Dunst in alle Richtungen aus, eine schmutzig weiße Decke, die die Sümpfe und Moore des Ertrunkenen Lands unter sich verbarg. In der Nähe dröhnte ein dumpfes Tosen, das in ihren Ohren widerhallte; dort ergoss sich der Fluss, dem sie drei Tage lang gefolgt waren, über die Felskante in die Tiefe. Das Wasser stürzte in gischtenden Sturzbächen hinab und verschwand in der Nebelschicht.

  


  
    Mikela trat neben Elena; Ferndal folgte ihr auf den Fersen. »Er’ril hat die Pferde für die Reise vorbereitet.«


    »Tante Mi, bis jetzt hast du noch nicht viel darüber gesagt, was uns da unten erwartet.«


    Die ältere der beiden Frauen legte der jüngeren die Hand auf die Schulter. »Das ist schwierig zu beschreiben. Man muss es mit eigenen Augen sehen, um es zu begreifen. Es ist ein unwirtliches Land. Dennoch entbehrt es nicht einer eigenartigen dunklen Schönheit.«


    Elena wandte sich von dem Ausblick ab und folgte Mikela zu den drei Pferden, die gesattelt und mit festgezurrten Packtaschen bereitstanden. Sie würden auf dem steilen, schmalen Pfad, der an den Klippen abwärts führte, nicht reiten. Das Gefälle war zu groß und die Serpentinen zu eng - ein rutschender Huf konnte sowohl für das Pferd als auch für den Reiter den Tod bedeuten. Von nun an würden sie die Pferde an den Zügeln führen und neben ihnen hergehen.


    Der Anfang des Pfads war nur eine knappe Meile von dem Wasserfall entfernt.


    Nachdem Er’ril das Lagerfeuer vollständig ausgetreten hatte, gesellte er sich zu ihnen.


    »Wie geht es deinem Arm?« fragte er Elena - so wie er es während der letzten fünf Tage, seit sie Schattenbach verlassen hatten, immer wieder getan hatte.


    Sie seufzte ungehalten. »Dem geht es gut. Das Moos hat sich nicht weiter ausgebreitet.«


    Mikela versuchte, Er’rils unaufhörliche Besorgnis zu zerstreuen: »Warum fragst du ständig? Ich habe dir doch gesagt, solange sie ihre Magik nicht anwendet, bleiben die Ranken, wie sie sind.«


    Er’ril brummte etwas vor sich hin. »Es schadet doch nicht, wenn ich mich erkundige.« Er warf einen letzten Blick auf ihr nächtliches Lager, dann drängte er mit einer Handbewegung zum Aufbruch. »Lasst uns noch im Licht des frühen Morgens unterwegs sein. Der Weg die Klippen hinunter ist ein guter Tagesmarsch.«


    Mikela nickte zustimmend. Sie hatte die überkreuzten Schwertgurte angelegt; jetzt führte sie die Gruppe mit ihrem goldmähnigen Wallach an. Elena hatte erfahren, dass er Grisson hieß, ein feuriges Pferd, das Mikela treu ergeben war und ihr aufs Wort gehorchte.


    Als Nächste folgte Elena mit Nebelbraut. Die kleine graue Stute wirkte wie ein Pony im Vergleich zu den beiden größeren Tieren, vor allem zu Er’ril geschecktem Steppenhengst, der den Schluss bildete.


    »Komm schon, Pferd!« drängte Er’ril. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinem Reittier einen Namen zu geben. Er nannte es einfach ›Pferd‹. Doch anscheinend war der Hengst damit zufrieden, und er gehorchte brav seinen Befehlen. Der Hengst folgte dem Präriemann, ohne dass ein Zug an der Leine nötig gewesen wäre.


    Ganz im Gegensatz zu Nebelbraut. Solange niemand in ihrem Sattel saß, empfand die Stute keinerlei Veranlassung, ihrem Fressdrang zu widerstehen. Sie schnappte ständig nach irgendwelchen Halmen und Blättern von den Büschen am Waldrand, während sie hintereinander zum Anfang des Pfads marschierten. Elena musste immer wieder am Zügel ziehen, um das Tier zum Weitergehen zu bewegen.


    Bald hatten sie den Pfad erreicht, der an der Klippe vor ihnen abwärts führte.


    Mikela warf einen Blick zurück. »Von hier an geht es steil bergab, aber im Allgemeinen gibt es wenig Steine, um einen Huf oder einen Absatz zum Straucheln zu bringen. Bewegt euch vorsichtig, und lasst den Pfad nicht aus den Augen.«


    Elena nickte.


    Ferndal mit seinem sicheren, schnellen Gang übernahm die Führung. Und so begannen sie den Tagesmarsch den Landbruch hinab. Sie kamen nur langsam voran, doch selbst der schleppende Trott strapazierte ihre Nerven. Die ängstlichen Pferde wieherten immer wieder wegen des schroff abfallenden Wegrandes; anscheinend spürten sie die Gefahr des Absturzes durch einen Fehltritt. Wie Mikela angekündigt hatte, lag nur wenig loses Geröll auf dem Weg, doch das Gestein war feucht vom Nebel, der während der Nacht aus den Sümpfen heraufgestiegen war, und man musste bei jedem Schritt aufpassen, wohin man den Fuß setzte. Gelegentlich boten Nischen im Fels Stellen zum Ausruhen. Dort konnten die Pferde vom Rand der Klippe zurückweichen, und die Gruppe setzte sich nieder, um sich die schmerzenden Knie und Waden zu reiben.


    In einer dieser kleinen Felsnischen fuhr Er’ril mit der Hand über die Steinwand. »Diese Vertiefung wurde herausgehauen«, sagte er. »Wer mag diese Zwischenstationen eingerichtet haben?«


    »Sumpfbewohner«, antwortete Mikela. »Es sind flinke, mit allerlei Entbehrungen und Unbilden vertraute Leute, die ihr Dasein am Rand des Ertrunkenen Landes fristen. Sie handeln mit Waren, die sie in der Sumpflandschaft sammeln: Heilkräuter, die nur im Moor wachsen, Schuppenhäute von Sumpfgeschöpfen, Federn seltener Vögel, unterschiedliche Giftstoffe.«


    »Gift?« fragte Elena.


    »Ja, das ist einer der Gründe, die mich anfangs hierher geführt haben: Ich wollte ihre Giftkunst erlernen. Außerdem spürte ich eine starke Elementarkraft - eine schlaue, mit allen Wassern gewaschene Hexe - tief im Inneren der Sümpfe. Die Sumpfbewohner erzählen allerlei Geschichten über sie. Wie seltsame, nackte Kinder durch trostlose Sumpfgebiete wandern, und wenn sich ihnen jemand nähert, verschwinden sie mir nichts, dir nichts. Manchmal kommt eines dieser Sumpfkinder auf der Suche nach Informationen sogar in ihre Pfahlbausiedlungen. Ein solches Kind wurde einmal gefangen und eingesperrt, doch am nächsten Morgen fand man nur noch einen Haufen aus Moos und Ranken in der Falle.«


    Bei den Geschichten wurde Elenas Gesicht immer besorgter. Sie kratzte sich am linken Arm. Mikela bemerkte es.


    »Und was ist mit diesen Höhlen?« hakte Er’ril beharrlich nach.


    »Sie wurden von den Sumpfleuten gebaut. Das hier ist einer ihrer Handelswege hinauf in die höher gelegenen Gebiete.«


    Er’ril nickte, offenbar zufrieden mit dieser Erklärung. Im Gegensatz zu sonst war Elena diesmal froh, als Er’ril sie zum Weitergehen drängte. Sie hatte für diesen Tag genug Schauergeschichten gehört.


    So vergingen die Stunden. Gegen Mittag hatte die Sommersonne den Steinpfad getrocknet, sodass das Gehen leichter war, doch die Strahlen brannten gnadenlos auf sie herab. Auf dem kahlen Fels waren sie der Hitze ungeschützt ausgesetzt, ohne erfrischende Brise, ohne Schatten, ohne lindernde Kühle. Am späten Nachmittag waren sie froh über den Sumpfnebel, der allmählich den tieferen Teil des Pfades einhüllte. Endlich stand die sengende Sonne nicht mehr so hoch, und die Hitze war durch die Feuchtigkeit gelindert, aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Während sie den mühsamen Abstieg fortsetzten, wurde die Luft immer drückender. Die Kleider klebten ihnen am Leib, Schweiß rann ihnen in Bächen übers Gesicht. Der Nebel in den tieferen Bereichen schien die Sommerhitze in sich aufzusaugen. Selbst das Atmen fiel schwer, nicht nur wegen der feuchten Hitze, sondern auch wegen des fauligen Geruchs, der den Sümpfen entströmte.


    »Sumpfgas«, erklärte Mikela, als sie Elenas gerümpfte Nase bemerkte. »Man gewöhnt sich daran.«


    Elena runzelte die Stirn, da sie bezweifelte, dass das bei ihr jemals der Fall sein würde. Sie atmete durch den Mund und ging tapfer weiter.


    Selbst Ferndal fühlte sich offenbar von dem Gestank belästigt. Er übermittelte ihr das Bild eines Stinktiers, das eine Spur legt. Sie musste ihm beipflichten.


    Bald darauf hatten sie den Fuß der Klippe erreicht, und die Ebene breitete sich vor ihnen aus. Es war eine Erleichterung, dass sie nun einen etwas größeren Abstand voneinander halten konnten. Der Nebel gab einem ein gewisses Gefühl der Enge, und ein wenig mehr Freiraum milderte die Platzangst.


    Elena sah sich um. Das spätnachmittägliche Licht, von Dunst verhangen, wirkte eher wie eine seltsame gelbe Abenddämmerung und tauchte alles, was sie sah, in einen kränklichen Schein. Am Fuß der Klippe war Geröll aus Stein und Erde. Ein paar struppige Büsche mit großen Dornen fleckten die Landschaft. In einiger Entfernung, eingehüllt in Dunst, lag die Dunkelheit wie ein riesiges schlummerndes Tier versteckt im Nebel. Seltsame Vögel schrien dort, und unsichtbare Geschöpfe krächzten und quakten. Plötzlich wusste Elena, was da vor ihnen lag, sie erkannte das schlummernde Tier als das, was es war.

  


  


  
    Es war der Sumpf.

  


  


  
    Über ihr verschwanden die hohen Klippen des Landbruchs im Dunst. Es gab keinen Weg zurück.


    Plötzlich gab Ferndal ein tiefes, kehliges Knurren von sich. Auf die Warnung des Wolfes hin blitzten Schwerter in Mikelas und Er’rils Fäusten auf.

  


  
    Eine Gestalt tauchte aus dem Nebel auf, die sich aus der Dunkelheit herauszuschälen schien. Im Wabern des Sumpfnebels zeigte sich, dass die schattenhafte Gestalt nichts anderes als ein Mensch war. Bekleidet mit kniehohen Stiefeln aus geschupptem grauem Leder sowie einer engen Jacke aus einem seltsam öligen Material, näherte er sich der Gruppe. Elena zuckte zurück. Es war ein jüngerer Mann, dessen Kopf bis auf borstige schwarze Stoppeln geschoren war. Über einer gebrochenen Nase blinzelten fremdartig schräge Augen. Doch was sie wirklich erschreckte, war der Gesamtanblick seines Gesichts, dessen eine Hälfte eine hässliche Fläche von Narben war. Ein Ohr fehlte, und die linke Ecke seiner Oberlippe war mit den Narben verwachsen und zu einem ständigen höhnischen Grinsen verzogen.


    Mikelas Reaktion stand im Gegensatz zu Elenas. Sie schob das Schwert in die Scheide und rannte zu dem Mann, um ihn stürmisch in die Arme zu nehmen. »Jaston! Süße Mutter, was machst du denn hier?« Bevor er antworten konnte, drehte sie sich schwungvoll zu Elena und Er'ril um, einen Arm immer noch um den narbenübersäten Mann gelegt. »Das ist Jaston, der mich damals in den Sumpf geführt hat.«


    Elena erinnerte sich an die Geschichte. Dies war der Mann, der bei Mikelas erstem Versuch, zu der Hexe zu gelangen, beinahe sein Leben gelassen hatte. Sie starrte in sein übel zugerichtetes Gesicht, in dem die Warnung geschrieben stand: Solches widerfährt all jenen, die sich zu tief in den Sumpf hineinwagen.


    Mikela wandte sich wieder dem Mann zu. »Was machst du hier?«, wiederholte sie.


    Sein Versuch eines Lächelns jagte erneut einen Schauder durch Elena, und seine Worte trugen nicht dazu bei, ihr Unbehagen zu vertreiben. »Die Sumpfhexe schickt mich.«

  


  
    


    Gegen Mitternacht gelangte der Blutjäger zu dem verlassenen Lager am Fluss. Der Zwerg bückte sich und schnupperte an der verstreuten Asche der erloschenen Feuerstelle. Da roch es nach der Hexe, ein Geruch, der nicht mehr als einen halben Tag alt war. Torring richtete sich auf und trat an den Rand der Klippe. Er hob die Nase in die Brise, die aus dem Sumpf aufstieg. Gift, mahnten die Winde, und Verfall. In den Luftströmungen lag die eindringliche Warnung vor dem Tod.

  


  
    Torring hockte sich am Rand der schroffen Klippe nieder. Während des vergangenen Tages hatte sich die Versteifung seiner Glieder mit jedem müßigen Augenblick verschlimmert. Das war der Fluch des Herrn der Dunklen Mächte: Wenn er zu lange innehielt, würde der Stein aufhören zu fließen, und er wäre für immer in der Hülle aus Schwarzstein gefangen.


    Um die Sache noch schlimmer zu machen, verstärkte sich die Trägheit zusätzlich, wenn er nicht für Nachschub an Nahrung sorgte. Der Stein war immer hungrig nach Menschenblut, und es war zwei Tage her, dass er sich an einem frischen Herzen gelabt hatte. Die Wanderung durch die einsame Gegend südlich von Schattenbach hatte wenig Gelegenheit geboten, diese Gier zu befriedigen. Zur Strafe wurde sein Körper bei jeder Rast noch schwerfälliger, als Warnung, die Verfolgung der Hexe nur ja nicht zu verlangsamen, und als Schelte, weil er keine Nahrung beschafft hatte.


    Torring erhob sich mühsam aus der Hocke. Er bewegte die Glieder, beugte die Knie und schwenkte die Arme. Langsam löste sich der Stein, und die Beweglichkeit kehrte bis zu einem gewissen Grad zurück.


    Er sog schnuppernd die Luft ein. Der Hexengeruch zog sich entlang der Felskante nach Osten. Er folgte der Spur, erschnüffelte den Körpergeruch von Pferd und Wolf und den beiden anderen Geschöpfen, in deren Begleitung sich die Hexe befand. Eines davon roch entfernt nach Gift, beinahe wie der Sumpf. Das andere sonderte einen Geruch ab, der eine Mischung aus Standi-Lehm und geschmiedetem Eisen zu sein schien. Er rümpfte die Nase. Das musste ein sehr, sehr altes Eisen sein.


    Er schüttelte den Kopf und setzte seine Verfolgung fort. Nach weniger als einer Meile führte die Duftspur zu einem Pfad, der abwärts führte. Er blieb stehen. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass sie die Absicht gehabt hatte, dem Landbruch bis zur Küste zu folgen. Warum hatten sie jetzt die Richtung hinunter ins Ertrunkene Land eingeschlagen? Warum setzten sie sich der Gefahr der schleimigen Ungeheuer mit den scharfen Reißzähnen aus, die den endlosen Morast bewohnten? Für einen Augenblick huschte Angst durch seine Herzen. Wussten sie, dass sie verfolgt wurden? Glaubten sie, ihn zwischen den tausend Gerüchen des Sumpflandes abhängen zu können?


    Unmöglich. Sie konnten nicht wissen, dass er ihnen folgte.


    Der schwarze Zwerg setzte seinen Weg zu dem Pfad fort, wobei er selbst nach einer so kurzen Rast seine widerwilligen Beine zwingen musste, ihm zu gehorchen. Er musste bald Nahrung beschaffen. Dieser Gedanke beschleunigte seine Schritte den schmalen Pfad abwärts, während sich die Nacht vollends über das Ertrunkene Land unter ihm herabsenkte.

  


  
    Der Blutjäger brauchte kein Tageslicht, um mit seinen Steinbeinen voranzukommen. Die unheilvollen Flammen in seinen Augen beleuchteten den Weg. Nichts würde seine Verfolgung der Hexe aufhalten.


    Doch irgendwo tief im Inneren der Schwarzsteinhülle, fest um die weiße Elementarflamme gewunden, die die schwarze Magik des Blutjägers speiste, erschallte Gelächter. Ein winziges Segment des alten Torring, machtlos und jeder Einflussnahme enthoben, belauschte die Gedanken und Handlungen dieses Geschöpfs, das vom Schwarzen Herzen geschaffen war. Der Zwergenherrscher hatte die Absicht gehabt, einen Kader aus Bösewächter-Soldaten zu schaffen und ihn seinem Willen zu unterwerfen - Bösewächter, die etwas tun konnten, was Torring selbst niemals schaffen würde: den Try’sil aus seinem Gefängnis befreien. Das Vorhaben war misslungen. Stattdessen war er selbst zu einem Bösewächter geworden. Er lachte, nicht über die Ironie der Situation, sondern darüber, wohin der Blutjäger lief. Wie hätte er eine solche Schicksalswendung voraussehen können?


    Während er darüber nachdachte, fielen ihm die weisen Worte seines Vaters ein: Schau nicht weiter als bis zu deiner eigenen Nasenspitze, um Antworten auf deine Gebete zu suchen.


    Wie blind er gewesen war!


    Tief im Inneren des Blutjägers begleitete unbändiges Gelächter das Geschöpf die Felswand hinunter.

  


  
    


    Zwischen Glimmtiegeln, die die nächtlichen Insekten im Zaum hielten, saß Elena mit überkreuzten Beinen auf einer roten Webmatte und betrachtete die Platte mit seltsamen Früchten, die vor ihr stand. Links und rechts neben ihr saßen Er’ril und Mikela, während Ferndal ein wenig Abstand hielt. Elena wusste nicht, was sie mit dieser Gabe anfangen sollte. Sie hatte solches Obst noch nie gesehen und hatte nicht die geringste Ahnung, wie man dieses Zeug mit der so seltsamen Haut essen sollte. Schälte man die grüne, pralle Kürbisfrucht, oder biss man einfach hinein? Und was war mit diesen Früchten, die wie Sterne aussahen?

  


  
    Elena warf einen Blick zu ihrem Gastgeber. Jaston war gerade dabei, ein nicht weniger seltsames Gebräu in Becher einzuschenken, die er vor seine Gäste hingestellt hatte. Im Licht der Laternen wirkten die Narben ihres Gastgebers noch abscheulicher. Seine Haut bot ein Bild der Verwüstung; hässliche Wirbel aus gerunzeltem, rosafarbenem Fleisch waren durchzogen von weißen Streifen. Elena hielt den Blick abgewandt, während Jaston wegging, um den Rest ihrer Mahlzeit zu holen. Anscheinend war ihm ihr Unbehagen nicht entgangen, denn er hatte sich eine Kapuze über den Kopf gezogen, um sein Gesicht in Schatten zu hüllen.


    Er’ril musterte den Mann mit finsterer Miene, als dieser sich entfernte. Der Marsch von der Klippe zu Jastons Behausung war für Er’ril sehr anstrengend gewesen. Jaston hatte es abgelehnt, weitere Erklärungen zu seiner ersten Bemerkung, die Sumpfhexe habe ihn geschickt, um sie zu empfangen, abzugeben. »Das ist eine lange Geschichte, die sich am besten beim Essen erzählen lässt«, hatte er gesagt und sich dann umgewandt, um ihnen vorauszugehen. Nur Mikelas beharrliche Beteuerung, dass man Jaston vertrauen könne, hatte Er’ril dazu bewogen, zu folgen. Trotzdem hielt der Präriemann während des ganzen Weges stets die Hand am Knauf seines silbernen Schwerts.


    Zum Glück war es keine weite Strecke bis zur Handelsstadt Trockenwasser gewesen, die am Rand des Sumpfs lag, wobei Stadt nicht das richtige Wort war, um die Anhäufung von baufälligen Pfählen zu beschreiben, auf denen die groben Behausungen von Trockenwasser standen. Diese Blockhütten waren durch ein Labyrinth von schwimmenden Stegen und Seilbrücken miteinander verbunden. Ein paar größere Häuser aus Ziegel und Stein waren auf festerem Grund oberhalb des Wassers erbaut worden, doch der größte Teil von Trockenwasser erwuchs aus den Pfählen: schiefe Hütten aus aufgeklaubtem Holz und gewebten Stoffbahnen. Einige waren sogar in den hohen Zweigen einer gewaltigen Zypresse errichtet worden; die Lampen in ihren Fenstern sahen aus wie Glühwürmchen in den Ästen.


    Als die Reisegruppe Trockenwasser erreicht hatte, war die Nacht hereingebrochen. Nachdem sie ihre Pferde in einem Stall am Rand der Stadt zurückgelassen hatten, hatte Jaston sie über ein Gewirr von schwimmenden, schwankenden Stegen aus faserigen, tangartigen Hülsen geführt. »Sumpfkraut«, hatte Jaston erklärt, als er Elenas neugierigen Blick auf die Hülsen bemerkte. »Wächst überall wild, aber in Trockenwasser haben wir es bewusst angepflanzt, als Schwimmhilfe sozusagen. In diesem Wasser kann man nicht untergehen.«


    Mit diesen spärlichen Worten hatte er sie weiter durch das Labyrinth von Stegen und Brücken geführt. Unterwegs hatte Jaston immer wieder Bewohnern der Stadt zugewinkt, einem argwöhnisch lauernden Haufen von Gesichtern, die vom Sumpf gezeichnet waren. Doch diese grobschlächtigen Männer waren nicht die einzigen Bewohner von Trockenwasser. Ein paar Kinder hatten hinter Vorhängen hervorgespäht, als die Fremden vorbeikamen, und irgendwo hatte warnend ein Hund gekläfft, der wohl den Wolf gerochen hatte.


    Als sie die Außenbezirke von Trockenwasser erreicht hatten, war der Sumpf um sie herum zu einem Missklang aus Krächzen, Zischen, Quaken und den Brutschreien von Vögeln erwacht.


    Selbst jetzt noch, da sie sich zu einem späten Abendessen in Jastons Pfahlbau niedergelassen hatten, hielt der Chor des Sumpfes unvermindert an. Hin und wieder brummte etwas Größeres aus dem tiefsten Inneren des Sumpfes, sodass der Chor für eine Weile verstummte. Elena hörte am Klang, dass diese Laute weit über das Wasser schallten. Sie erschauderte. Wenn ein Tier einen so weit tragenden Ruf ausstoßen konnte, dann musste es riesig sein. Sie bemerkte, dass sich sogar das Gesicht ihres Gastgebers jedes Mal verfinsterte, wenn das Geschöpf durch die Dunkelheit rief.


    Da die Nacht fortschritt, erloschen nach und nach die Lichter von Trockenwasser um sie herum, Lampe um Lampe, bis nur noch vereinzelte Laternen wie Kleckse das Labyrinth der Stadt fleckten. Irgendwo in der Nähe sang eine Frau leise in die Nacht. Sie sang in einer Sprache, die Elena nicht kannte. Ein Wiegenlied, vermutete Elena wegen der sanften Stimme der Sängerin, obwohl die Melodie etwas Trauriges hatte. Das Lied verstärkte Elenas Sorge um ihre Gefährten, die in Schattenbach zurückgeblieben waren.


    Mit gedämpfter Stimme verriet sie Er'ril ihre Gedanken. »Glaubst du, dass die anderen Merik gefunden haben?«


    »Wenn der Elv'e noch lebt, finden sie bestimmt heraus, wo er ist. Kral ist ein ausgezeichneter Spurenleser, und Tol'chuk hat ein feines Riechorgan.«


    Mikela tätschelte das Mädchen am Knie. Sie knabberte an einer dickhäutigen Frucht mit purpurnem Fleisch. »In einem Mond werden wir es wissen. Sobald wir die Sümpfe hinter uns gelassen haben, begebe ich mich nach Port Raul und suche sie.«


    Elena senkte den Kopf. Sie wünschte sich so sehr, sie wüsste, was aus ihren Gefährten geworden war.


    Die Holzbalken schwankten leicht, als Jaston zu ihnen zurückkehrte, die Arme beladen mit einer weiteren Platte. Der Geruch von gebratenem Fleisch verdrängte für einen Augenblick ihre Sorgen. Jaston kniete sich auf seine Matte und stellte die Platte vor die anderen hin.


    Selbst Er'ril, der sich während der ganzen Zeit Jaston gegenüber mürrisch und misstrauisch verhalten hatte, richtete sich ein wenig auf. »Was ist das?«, fragte er auf seine übliche unverblümte Art.


    Jaston lächelte, seine Narben verzerrten sich und machten sein Gesicht zu einer noch schrecklicheren Fratze. »Sumpfpythonfilet.«


    Hände, die sich bereits nach dem Essen ausgestreckt hatten, verharrten auf halbem Weg.


    Jaston war verdutzt über ihr Zögern. »Es ist frisch«, versicherte er ihnen.


    Mikela griff als Erste nach einer Scheibe dampfenden Pythonfleischs. »Und wenn ich mich richtig erinnere, beherrschst du genau die richtige Zubereitung. Nicht zu stark gewürzt, aber mit einem Hauch Estragon.« Jastons Erröten und der plötzlichen Beflissenheit, mit der er eine gekochte Wurzel aus der Speise fischte, nach zu urteilen, steckte hinter dieser Erinnerung eine versteckte Bedeutung. Mikela wandte sich an die anderen, der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Kostet mal. Schmeckt ganz gut. Fast wie Frühlingswachteln.«


    Er’ril spießte mit einem Messer eine Scheibe Fleisch auf und legte sie sich auf den Teller. Hunger veranlasste Elena, es ihm gleichzutun. Sie beobachtete, wie Er’ril vorsichtig einen Bissen probierte, und erst als sie sein zufriedenes Nicken sah, schob sie sich ein zartes Stück in den Mund. Die Würze und der Wohlgeschmack des Fleischs waren ziemlich überraschend. Elena brauchte keine weitere Ermutigung, um den Rest ihrer Scheibe genüsslich zu verspeisen.


    Mikela reichte Ferndal eine Scheibe, der sie in einem Stück hinunterschlang. Schweigend nahmen sie das Mahl zu sich. Immer wieder griff eine Hand nach einem Nachschlag. Ferndal stupste Elenas Ellbogen mit der Nase an, und sie warf ihm noch eine Scheibe zu.


    Jaston beobachtete aufmerksam, wie der Wolf die Mahlzeit verzehrte. Mikela hatte bereits erklärt, was es mit Ferndal auf sich hatte, doch die Enthüllung seiner Gestaltwandlernatur hatte die Skepsis des Mannes nicht verringert.


    Er’ril war bereits bei der vierten Scheibe, bevor er schließlich die Frage aussprach, die ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatte. »Jaston, du bist ein sehr großzügiger Gastgeber.« Er wischte sich mit dem Handrücken das Kinn ab. »Aber wir müssen etwas über diese Sumpfhexe erfahren und warum du behauptest, sie habe dich ausgeschickt, um uns an der Klippe entgegenzugehen.«


    Jaston senkte seinen Becher. »Das behaupte ich nicht nur, es ist so. Heute ist eines ihrer Sumpfkinder, nackt und schmutzig, auf einem der äußeren Pfähle von Trockenwasser erschienen. Das Kind verlangte, mit mir zu sprechen.« In dieser letzten Bemerkung schwang Verblüffung mit. »Als ich hinging, erklärte mir der Junge, dass Besucher am Landbruch ankommen würden und dass ich sie begrüßen sollte. Als ich mich umdrehte, war das Kind verschwunden. Da ich nicht wusste, was diese Botschaft zu bedeuten hatte, beschloss ich zu gehorchen. Ich hatte keine Ahnung, warum ausgerechnet ich mit dieser Aufgabe betraut worden war, bis ich Mikela an der Klippe sah. Wir beide hatten vor etlichen Wintern gemeinsam die Hexe gesucht.« Er hob die Hand zum vernarbten Gesicht. »Die Hexe wusste offenbar von unserer Verbindung.«


    »Und mehr hat dir das Kind nicht gesagt?« hakte Er’ril nach.


    »Es hatte noch eine Mitteilung von der Hexe.« Jaston spähte in die Dunkelheit jenseits der Laternen und Glimmtiegel. »Bei Tagesanbruch müsst ihr in den Sumpf gehen. Und ich … ich soll euch führen.«


    Mikela ergriff das Wort. »Wir hatten eigentlich vor, uns einen Tag auszuruhen, bevor wir uns dem Sumpf aussetzen. Wir haben eine beschwerliche Reise hinter uns, weil wir möglichst schnell hier sein wollten.«


    Jaston zuckte mit den Schultern. »So lautete die Mitteilung: bei Tagesanbruch.«


    Der angenehme Geschmack des Pythonfleisches war in Elenas Mund schal geworden. »Wieso … wieso wusste sie, dass wir kommen würden?« fragte sie.


    »Ich vermute«, antwortete Mikela, »das hat etwas mit den Ranken an deinem Arm zu tun. Deren Magik muss für die Hexe wie ein Leuchtfeuer sein, das unseren Weg kennzeichnet.«


    »Dann haben wir also keine Aussicht, die Hexe in ihrer Behausung zu überrumpeln«, stellte Er’ril mürrisch fest.


    Jaston ging auf seine Besorgnis ein. »Wenn die Hexe nicht gefunden werden will, dann werdet ihr sie in den Sümpfen niemals finden, geschweige denn, sie überrumpeln.«


    Er’ril runzelte düster die Stirn, da ihm klar war, dass diese Worte stimmten.


    »Das ist ohnehin gleichgültig«, erklärte Mikela entschieden. »Ich vermute, die Hexe wird sich nicht vor uns verstecken und uns während der Reise auch keinen Schaden zufügen. Aus irgendeinem Grund hat sie Elena mit dem Rankenbann belegt, um sicherzugehen, dass sie wirklich kommt.«


    »Und wie geht es weiter, wenn wir sie gefunden haben?« fragte Er’ril. »Was dann?«


    Niemand antwortete. Um sie herum ächzte und blubberte der Sumpf. Nach einigen Augenblicken des Schweigens räusperte sich Er’ril. »Wenn wir bei Tagesanbruch losgehen müssen, sollten die Frauen vielleicht ein wenig Schlaf bekommen. Jaston und ich treffen unterdessen die Marschvorbereitungen.«


    »Nicht nötig«, entgegnete Jaston. »Nachdem ich die Botschaft von dem Sumpfkind bekommen hatte, habe ich alles Erforderliche erledigt, für alle Fälle. Mein Stakboot ist bereits für die Fahrt gerüstet.«


    »Gut«, sagte Er’ril und stand auf. »Dann wollen wir die Vorräte prüfen.«


    Mikela saß immer noch auf ihrer Matte. »Das ist auch nicht nötig, Er’ril. Jaston ist ein erfahrener Sumpfhase. Er weiß besser als du, was wir für diese Reise brauchen.«


    Bei ihren Worten verfinsterte sich Er’rils Miene. »Trotzdem möchte ich mich gern selbst vergewissern.« Er warf einen Blick zu Jastons Narben. »Auch ein erfahrener Sumpfhase kann einmal einen Fehler machen.«


    Jetzt versteifte sich Jaston sichtlich, doch er behielt die Fassung. »Wenn der Präriemann sich überzeugen möchte, wie ich meinen Kahn bestückt habe«, sagte er knapp angebunden, »dann ist er sehr willkommen.« Jaston ging voraus.


    Mikela blieb beharrlich. »Jaston, du brauchst nicht zu kriechen vor diesem …«


    Jaston zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Es ist nur ein kleiner Spaziergang zum Kahn.«


    Die beiden Männer gingen davon, und Ferndal trottete hinter ihnen her, während Mikela ihnen finster nachblickte. »Männer!« murrte sie leise. Dann wandte sie sich mit einem lauten Seufzer an Elena. »Wir sollten uns so viel Schlaf wie möglich gönnen, da wir einen anstrengenden Tag vor uns haben.«


    Elena nickte. Sie fragte sich im Stillen, wann ein Tag einmal nicht anstrengend sein würde.


    Mikela half ihr beim Ausbreiten der Schlafsäcke auf der Plattform vor Jastons Einraumhütte. Stirnrunzelnd betrachtete die Frau Jastons Behausung. Die Wände waren so schief, dass man befürchten musste, sie würden jeden Augenblick einstürzen, und die Vorhänge an dem einzigen Fenster waren zerschlissen und ausgefranst. »Einst besaß er ein viel schöneres Haus«, murmelte sie traurig. »Er hat es mit sich selbst nicht gut gemeint, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


    »Wieso?« wollte Elena wissen; sie rollte gerade ihren Schlafsack aus.


    Ihre Frage erschreckte Mikela, als ob ihrer Tante nicht bewusst gewesen wäre, dass sie laut gesprochen hatte. Sie schüttelte den Kopf und kam zu Elena. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Ich hätte damals nicht versuchen sollen, zu der Hexe zu gelangen. Aber er war ein so tapferer Sumpfkundiger, voller Stolz und mit einem so gewinnenden Lächeln, dass es meine Bedenken vertrieb. Seine Narben …« - sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht - »… müssten eigentlich meine sein. Er hat mich gerettet, indem er sich dem Gift aus dem Kiefer der Königsnatter opferte.« Sie senkte den Blick. »Ich habe ihn nach Trockenwasser zurückgeschleppt und zu seiner Heilung beigetragen, aber ein Teil von ihm ist da draußen gestorben.«


    Elena hielt in ihrem Tun inne. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich habe gesehen, wie er den Sumpf betrachtet hat. Früher liebte er den Sumpf, so wie ein Mann eine Frau liebt. Er kannte alle geheimen Pfade und Stellen. Er zeigte mir Dinge, die mir den Atem nahmen: Teiche von schimmernden Algen in allen Regenbogenfarben, Stellen, wo das Wasser dampft und brodelt und schmerzende Muskeln besänftigt, Bereiche, wo das Moos auf dem Wasser so dicht wächst, dass man darauf wandeln kann. Einmal haben wir sogar auf einem dieser Betten …« Mikelas sanftes Lächeln wich, als ihr bewusst wurde, mit wem sie sprach. »Doch jetzt ängstigt der Sumpf ihn, beraubt ihn seiner Kühnheit. Ich vermute, die armselige Behausung hat etwas mit dieser Angst zu tun. Einem Sumpfbewohner geht es nicht gut, wenn sein Lebensraum ihm Angst macht.«


    Elena fiel wieder ein, wie sich Jastons Gesicht beim Brummen des großen Sumpftiers verfinstert hatte, wie der Funke der Angst in seinen Augen aufgelodert war. »Warum geht er dann nicht einfach weg von hier?«


    Mikela zuckte mit den Schultern. »Ich möchte wetten, seine Narben haben etwas mit dieser Entscheidung zu tun. Er war einst ein gut aussehender Mann.« Sie hatte offenbar den Zweifel in Elenas Augen gesehen. »Wirklich, war er. Ich glaube, seine Wunden gehen viel tiefer. Die Narben zeichnen nicht nur seine Haut. Er versteckt sich jetzt hier, voller Angst wegzugehen, voller Angst zu bleiben.«


    Elena dachte über die Worte ihrer Tante nach. »Ist er in der Lage, uns zu der Hexe zu führen? Vielleicht wäre ein weniger verängstigter Führer besser.«


    »Nein. Er wurde von der Hexe auserwählt, genau so wie du auserwählt wurdest. Er muss diese Reise unternehmen.« Dennoch ließ Elenas Frage Mikela anscheinend keine Ruhe. Sie wandte sich ab und sagte: »Lass uns schlafen. Morgen früh haben wir noch genügend Zeit zum Reden.«


    Elena widersprach nicht. Sie zog sich die Stiefel aus und schlüpfte in ihren Schlafsack. Sie lag auf dem Rücken neben Mikela und grübelte über all die Dinge nach, die sie an diesem Tag erlebt und erfahren hatte. Um sie herum hatte sich der Nebel gehoben und war mit dem Hereinbrechen der Nacht dünner geworden. Der Mond und die Sterne waren schwach am Himmel zu erkennen. Im Norden waren die Sterne durch die hoch aufragende Felswand des Landbruchs verdeckt. In der Ferne, beleuchtet vom Mondschein, fiel ein Wasserfall wie ein Strom aus Silber über die schwarze Klippenwand. Elena fragte sich, ob dies der Fluss war, dem sie bis zum Landbruch gefolgt waren. Während sie so in Gedanken versunken nach oben schaute, bewegte sich der Dunstschleier. Plötzlich krönte ein sanft schimmernder Bogen aus Mondlicht den Dunst des Wasserfalls.


    Mikela musste Elenas leises Hauchen des Erstaunens gehört haben. »Das ist ein Mondbogen«, erklärte sie nüchtern. »Wie ich bereits sagte, gibt es hier viel verborgene Schönheit, eine innere Großartigkeit, die selbst das Gift des Sumpfes nicht für immer überlagern kann.«


    Elena schwieg. Sie wusste, dass sich die Worte ihrer Tante nicht nur auf den leuchtenden Mondbogen bezogen.
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    Noch bevor die Sonnenstrahlen den Himmel im Osten rosa färbten, war Er’ril auf den Beinen. Er hatte kaum geschlafen. Nachdem er von Jastons Kahn zurückgekehrt war, war er in seinen Schlafsack geschlüpft, zufrieden mit den Reisevorbereitungen, die ihr Führer getroffen hatte. Dennoch hatte er keinen Schlaf gefunden. Stattdessen hatte er im untergehenden Mond den Nebel beobachtet und dem unaufhörlichen Lied des Sumpfs gelauscht.

  


  
    Nagende Sorgen hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Die Reise, die vor ihnen lag, war tückisch, und Er’ril fürchtete, er könnte die falsche Entscheidung getroffen haben. Warum hatte er so bereitwillig Mikelas Behauptung geglaubt, dass nur diese Sumpfvettel Elena heilen konnte? Er hätte die Kleine nach A’loatal bringen können, damit dort diese Brüder, die die Kunst des Heilens ausübten, versuchten, sie von der Verhexung zu befreien. Stattdessen war hier jetzt dieser Mann mit dem völlig vernarbten Gesicht ausgeschickt worden, um sie zu der Hexe zu bringen. Er’ril hatte tausende von Kriegern am Vorabend einer Schlacht erlebt. In einer solchen Situation waren so manchem tapferen Mann der Kampfeswille und der Mut abhanden gekommen, und Er’ril hatte das Gefühl, dass sich eine solche Schwäche auch Jastons bemächtigt hatte. Er’ril hatte darauf bestanden, den Kahn des Mannes zu besichtigen, nicht nur um die Vorräte zu prüfen, sondern auch um den Mann eingehender zu erkunden, und zwar ohne Mikelas Anwesenheit. Er war klug genug, derartige Bedenken der Schwertfrau gegenüber nicht zu äußern, da sie und Jaston offenbar eine Vergangenheit teilten, die über das Verhältnis Sucherin - Führer hinausging. Deshalb hatte er eine Situation herbeigeführt, in der er mit dem Mann allein sein konnte.


    Als Er’ril das Flachbodenboot in Augenschein nahm, hatten sich seine Bedenken als begründet erwiesen. Abgesehen davon, dass Jaston das Boot mit mehr Waffen bestückt hatte, als nötig erschien, war der Mann das reinste Angstbündel. Beim geringsten Geräusch zuckte er zusammen, und als Er’ril ihn versehentlich seitlich streifte, machte der Mann einen Satz, als ob er gestochen worden wäre. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass Jaston im Grunde seines Herzens ein Feigling war und sich bei einer so gefährlichen Reise als schlechter Führer erweisen würde.


    Dann, nach der Rückkehr von dem Boot, hatte Er’ril wach in seinem Schlafsack gelegen und die Möglichkeiten überdacht. Er konnte entweder diesem verängstigten Mann in den Sumpf folgen oder früh mit Elena aufbrechen und zu Pferd entlang des Landbruchs zur Küste reiten. Während er so gegrübelt hatte, waren der Mond untergegangen und die Sterne im Osten verblasst. Schließlich hatte er das sinnlose Bemühen um Schlaf aufgegeben, war aus seinem Schlafsack geschlüpft und hatte dem nahenden Morgen entgegengesehen, ohne einer Antwort auf seine nächtlichen Fragen auch nur im Geringsten näher gekommen zu sein.


    Nun trat Er’ril vorsichtig um seine schlafenden Gefährten herum. Ferndal, der stets Wachsame, hob den Kopf und spähte mit leuchtenden Augen in die Nacht, doch Er’ril gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, er solle sich wieder hinlegen, und ging in den dunklen hinteren Teil des umlaufenden Balkons des Pfahlbaus. Während er seine Blase über das Geländer erleichterte, räusperte sich jemand hinter ihm - nicht warnend, sondern nur, um seine Anwesenheit kundzutun. Er’ril blickte sich über die Schulter um und sah eine glühende Pfeife in der Dunkelheit hinter Jastons Hütte.


    »Ich bin es nur«, sagte der Mann. Er’ril erkannte die Stimme des Narbigen. »Bis zum Tagesanbruch ist es noch eine Weile hin, Präriemann. Du hättest länger schlafen können. Ich hätte dich bei Sonnenaufgang geweckt.«


    Er’ril beendete seine Verrichtung und ging zu Jaston, der rauchend in der Dunkelheit saß. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Das Holz ächzte und bog sich unter seinem Gewicht. »Ich konnte sowieso nicht schlafen«, erwiderte er mürrisch. Der Kleidung und der müden Stimme des anderen Mannes nach zu urteilen, bezweifelte er, dass Jaston seinerseits geschlafen hatte.


    »Daran ist der Sumpf schuld. Er ist allgegenwärtig. Selbst wenn du die Augen schließt, malt er sich mit seinen Geräuschen auf dein inneres Auge.« Der Mann schüttelte sich.


    Er’ril rutschte an der Wand hinunter und setzte sich neben Jaston. Der Mann bot ihm seine Pfeife an. Er’ril nahm einen tiefen, ausgedehnten Zug. Der Rauch ließ sich wie ein alter Freund in seiner Brust nieder. Es war guter Standi-Tabak, ein teures Blatt, das beste, das er seit langem geraucht hatte. In Anbetracht des Zustandes von Jastons kläglicher Behausung vermutete Er’ril, dass Tabak von dieser Qualität eine seltene Köstlichkeit für den Sumpfmann war. Er reichte die Pfeife zurück und ließ den Rauch zögernd aus der Lunge entweichen. Dabei stieß er einen langen, tiefen Seufzer aus. »Ein herrliches Gewächs«, sagte er.


    Ein verlegenes Schweigen folgte, bis Jaston schließlich sprach. »Ich weiß, was du denkst, Präriemann. Ich habe vorhin dein Gesicht gesehen. Glaube nicht, es bleibt mir verborgen, wenn mich jemand als wertlos einschätzt.«


    Er’ril schwieg. Er wollte nicht lügen oder sich verstellen. Elenas Sicherheit war ihm wichtiger als irgendwelche Höflichkeitsregeln.


    »Da ich Angst hatte«, fuhr der Mann fort, »wurde ich fünf Winter lang mit solchen Blicken bedacht. Die anderen Sumpfleute riechen meine Angst und behandeln mich, als ob ich beide Beine verloren hätte. Sie winken und nicken mir zu, aber keiner will mit mir durch den Sumpf wandern. Diese Gegend ist kein Ort, wo man einen Mann als Rückendeckung haben möchte, dessen Hände zittern.«


    Er’ril wusste, dass sich diese Worte seit langem in Jastons Brust eingenistet hatten und herausgelassen werden mussten, bevor eine Heilung beginnen konnte.


    »Als ich zehn Jahre alt war, wurde mein Vater von einer wütenden Kro’kan-Mutter getötet. Sie riss ihm den Arm aus der Schulter. Er starb, bevor sein Kahn nach Trockenwasser zurückgestakt werden konnte.« Jaston zog an seiner Pfeife, als ob er alte Erinnerungen herbeiziehen wollte. »Doch selbst sein Tod war kein Anlass für mich, den Sumpf zu verfluchen. Ich bin mit dem Treibsand, dem Morast und Schlamm aufgewachsen. Das waren meine Spielplätze, meine Schule und letztendlich mein Lebensraum, in dem ich mein Dasein fristete. Die Sumpflandschaft wurde zu einem Teil von mir wie meine Hand oder mein Fuß. Versteh mich bitte nicht falsch. Ich habe den Sumpf geliebt, aber ich habe nie die Ehrfurcht vor seiner giftigen Seite verloren. Nur ein Toter macht das. Bei uns Sumpfbewohnern gibt es ein Sprichwort: ›Nicht du jagst den Sumpf, der Sumpf jagt dich.‹«


    Jaston ließ seine Worte wirken. Die Tabakfäden in seiner Pfeife glühten heller auf, während er den Rauch tief in die Brust einsog.


    »Also, was ist geschehen?« fragte Er’ril schließlich.


    »Ich wusste immer schon, dass Leben und Tod ein Teil der Sumpflandschaft sind«, erklärte Jaston. »Sie ist wie eine Liebende, und ich rechnete fest damit, dass ich eines Tages in ihrer Umarmung sterben würde. Jeder Sumpfbewohner weiß, dass er sich ihrer Forderung letztlich nicht entziehen kann.« Jaston hielt inne, sog nachdenklich an seiner Pfeife und deutete dann auf die Narben in seinem Gesicht. »Dem Tod entgegenzusehen ist nicht schwer. Das hier hingegen schon.«


    Er sprach mit belegter Stimme weiter. »Nach dem Angriff durch die Königsnatter rannten die Kinder vor mir davon, Frauen erschauderten, wenn ich an ihnen vorüberging, selbst Männer sprachen nur mit niedergeschlagenen Augen mit mir. Ich hatte gewusst, dass der Sumpf eine grausame Dame ist, doch nie hätte ich das wahre Ausmaß ihrer Grausamkeit vermutet. Mich am Leben zu lassen … aber nur als halber Mann, der ich jetzt bin.«


    Er’ril deutete mit einem Nicken zu der Seite, wo ihm selbst der Arm fehlte. »Nicht alle Männer sind unversehrt.« Er erhob sich von den Bodenbrettern. Der Himmel im Osten rötete sich bereits durch die aufgehende Sonne.


    »Vielleicht«, murmelte sein Gesprächspartner, »aber immerhin hast du noch ein menschliches Gesicht.«


    Er’ril runzelte die Stirn und wandte sich zum Gehen.


    Jaston hielt ihn am Bein fest. »Ich muss mit dir gehen«, sagte er. Anscheinend spürte er Er’rils Einstellung, was ihn betraf. »Ich gehe nicht, um zu sterben … oder um mir selbst irgendetwas zu beweisen. Ich folge dem Ruf der Hexe. Angeblich ist sie das Herz des Sumpfes. Vor fünf Wintern wurde mir das Leben durch Gift genommen. Ich will diese Hexe zur Rede stellen und verlangen, dass sie sich dafür verantwortet … auch wenn das meinen Tod bedeutet.«


    Er’ril sah die Entschlossenheit in den Augen des Mannes und hörte die stählerne Härte in seiner Stimme. Wahrscheinlich war Jaston nur noch ein schwacher Abglanz des Mannes, der er einst gewesen war. Andererseits schlug ein schwaches Herz allein durch tapfere Worte nicht allzu lange. Wenn sie es wagen sollten, den Sumpf herauszufordern, dann brauchten sie ein Zeichen, dass dieser Mann sich nicht als Gefahr für sie erweisen würde, einen überzeugenderen Beweis als nur seine Worte.


    Ein schwaches Stimmchen sprach hinter Er’ril, sodass der Schwertkämpfer zusammenzuckte. »Was macht’n ihr alle?«


    Er’ril drehte sich um und sah einen kleinen Jungen mit nacktem Popo, der am Rand des Kahns stand. Er bohrte sich hingebungsvoll in der Nase. »Wir müssen los«, sagte er und zog den Bohrfinger heraus. »Die Sonne ist aufgegangen, und ein Ungeheuer kommt, um euch alle aufzufressen.«

  


  
    


    Der Blutjäger hatte den Fuß des Landbruchs erreicht, als die Morgendämmerung den Himmel im Osten erhellte. Torring hielt inne, um den Geruch der Beute aufzunehmen. Der Sumpf füllte seine Nüstern und versuchte, seine vorwitzige Nase zu überwältigen. Doch die Magik der Hexe war wie eine Ader aus Silberstein, hell leuchtend zwischen den unzähligen Gerüchen des Ertrunkenen Lands. Er ging in die Hocke und huschte so über die Böschung aus Felsgeröll und Dornengebüsch am Fuß der Klippe, wobei seine Nase die Fährte erschnupperte.

  


  
    Sie war nah.


    Obwohl er keine Angst hatte, bewegte sich der Zwerg mit größter Vorsicht. Er wollte seine Beute nicht aufschrecken. Je höher die Sonne aufstieg, desto kürzer würden die Schatten werden. Durch den Nebel sah er die Gebäude einer armseligen Pfahlsiedlung. Vorsichtig folgte er der Geruchsspur. Sie führte ihn zuerst zu einem aus Stein gebauten Stall am Rand des Dorfes. Torring roch die Pferde, denen er seit Tagen folgte. Er lächelte und entblößte die Zähne, die sich gelb gegen die schwarzen Lippen abhoben. Seine Beute ging jetzt zu Fuß. Nur die Schnelligkeit der Reittiere hatte die Hexe bisher vor seinem Zugriff bewahrt. Jetzt bestand dieser Vorteil nicht mehr.


    Dennoch, um sicher zu sein, huschte er lautlos um die Ecke des Gebäudes und schlich zur Tür. Wenn er ihre Pferde töten würde, hätten sie keinerlei Aussicht auf ein Entkommen mehr. Er öffnete die Tür und schlich geduckt in den Stall. Sofort erhoben die Pferde um ihn herum ein lautes Wiehern und stampften mit den Füßen. Das erste Pferde trat wild gegen die Tür seiner Box, ein Krachen wie von einem Donnerschlag hallte durch die Enge. Er musste schnell vorgehen, bevor Alarm ausgelöst würde.


    Torring folgte dem Geruch zur zweiten Box. Dort machte er eine kleine graue Stute aus. Eine Spur der Magik der Hexe haftete ihr an wie Moos einem Baum. Das Tier verdrehte die Augen vor Angst, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Es wich vor ihm zurück, als er die Tür der Box aufzog.


    Er wollte gerade eintreten, als sich in der Nähe seiner Füße ein Stimmchen erhob. »Du solltest nicht hier sein.«


    Torring blickte hinunter und sah einen kleinen Menschenjungen, der im pieksenden Heu der Box stand. Er trug keine Kleidung am Leib. Und was noch unheimlicher war: Obwohl das Kind vor Dreck starrte, verströmte es keinen Geruch. Der Zwerg trat einen Schritt zurück und musterte den Jungen. »Wer bist du?« fragte er. Neugier hielt ihn davon ab, das Kind am Genick zu packen. Das Herz des Jungen würde eine ausgezeichnete Nahrung für ihn abgeben.


    Der Junge zog sich einen Heuhalm aus dem Mund. Er schwenkte ihn in Richtung des stämmigen Zwergs. »Geh weg! Du gehörst nicht hierher!«


    Torring runzelte die Stirn. Er hatte bereits zu lange gedarbt. Seine Haut wurde bereits steif, und seine Gliedmaßen waren schwerfällig aus Mangel an Blut. Neugier hin oder her, er brauchte etwas zu essen. Er griff nach dem Jungen, doch seine Hände packten nur einen feuchten Moosklumpen. Der Junge war verschwunden.


    Während er die schleimigen Strähnen von seinen Steinhänden abschüttelte, fing er einen Hauch von Magik auf, der in der Luft hing. Er schnupperte danach und versuchte, ihn in sich aufzunehmen, aber er verging zu schnell. Er rieb sich die dicke Nase. Warum kam ihm diese Spur von Magik so bekannt vor? Es war, als ob er in einen Raum getreten und plötzlich von der Ahnung befallen worden wäre, dass er schon einmal dort gewesen war.


    Fluchend verließ er die Box. Er musste seine widerwilligen Gliedmaßen zwingen, ihm zu gehorchen. Inzwischen waren die Pferde um ihn herum wild geworden. Sowohl der zunehmende Lärm als auch das Erscheinen des sonderbaren Jungen trieben den Zwerg aus dem Stallgebäude. Die Hexe war nah. Es war unwichtig, ob ihr Pferd lebte oder nicht, sie würde ohnehin diesen Stall nie wieder betreten.


    Torring huschte am Rand der Siedlung weiter. Er hatte die Absicht, im Schutz der Nacht das Dorf zu umkreisen, bis er entdeckt hätte, wo sich seine Beute in diesem Labyrinth von Pfahlbauten und Flößen versteckte.


    Aber vorher …


    Eine ältere Frau stand an einer Stelle am Rand des Sumpfes, wo das Schilf niedergetreten war. Sie war damit beschäftigt, Krebsfanggitter aus dem Wasser zu ziehen. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, wahrend er sich anschlich. Erst im letzten Augenblick merkte sie etwas und drehte sich blitzschnell um. Beim Anblick der gespenstischen schwarzen Gestalt riss sie die Augen weit auf, doch bevor ihr Entsetzen ihre Lippen erreichte, umklammerte eine von Torrings Fäusten ihre Kehle. Sie schlug nach ihm und bohrte die Nägel in seine harte Haut.


    Er hatte keine Zeit, mit ihr zu spielen. Ein scharfes Knacken, und der Kampf war vorüber. Er zerrte ihren Leichnam in den Schatten einer niedrigen Zypresse.


    Er riss ihre Brust auf und tat sich schnell gütlich an ihrem Herzen. Für ein so altes Herz war es besonders zart, aber vielleicht verleitete ihn der Heißhunger dazu, seine Qualität übertrieben hoch einzuschätzen. Er labte sich genüsslich, dann leckte er sich die Finger ab. Alt oder nicht, es wärmte ihn innerlich und lockerte seine Gliedmaßen. Das Feuer in ihm war für die letzte Etappe seiner langen Jagd angefacht. Er rollte die Leiche zum Wasser und ließ sie mit einem kleinen Platschen hineinplumpsen. Sollten die Tiere des Sumpfes in den Genuss seiner Wohltätigkeit kommen.


    Er erhob sich aus der Hocke und wischte sich die Hände am Bauch ab. Es war ein gutes Gefühl, satt zu sein.


    Plötzlich schlug ihm von einem Ast eine Schlange ins Gesicht, doch die giftigen Zähne zerbrachen an der Steinhaut des Zwergs. Die grellfarbige Viper fiel tot in das Schlammufer des Sumpfes, nachdem sie endlich einem Ding begegnet war, das tödlicher als ihre Giftzähne war.


    Der Zwerg zermalmte die Schlange unter den Füßen und trat in den Sumpf. Selbst in diesem tückischen Gebiet gab es nichts Giftigeres als den Blutjäger.

  


  
    


    Auf dem Anlegesteg wich Elena vor dem Sumpfkind zurück. Der Junge reichte ihr nicht einmal bis zur Hüfte und trug auf Er’rils beharrliches Drängen hin eine Decke um seine Lenden. Obwohl es nicht derselbe Bengel war, der in Schattenbach an sie herangetreten war, ähnelte er diesem auf merkwürdige Weise. Sein Haar hatte zwar eine andere Farbe, war eher blond als dunkel, und seine Nase war kleiner, doch irgendetwas um seine Augen verriet, dass dieser Jungen mit dem anderen verwandt war. Wie bei jedem anderen Kind war sein Blick hell vor Neugier, doch hinter diesen Augen spürte Elena etwas sehr Altes, das sie anstarrte.

  


  
    Der Junge merkte, dass sie ihn abschätzend musterte, und streckte ihr die Zunge heraus.


    Sie zuckte bei dieser beleidigenden Geste zusammen. Bevor sie jedoch weiter darauf reagieren konnte, rief Er’ril ihr zu: »Elena, steig zu Mikela ins Boot. Wir müssen aufbrechen.«


    Sie warf einen letzten Blick auf den Jungen und ging zu dem flachen Kahn. Ein ›Stakboot‹ hatte Jaston es genannt. Für Elena war es ein kleines Floß mit niedrigen Seitenrändern. Der narbige Mann stand mit einem langen Stecken in der Hand am Heck. Packen von Wegzehrung und Reiseausrüstung lagen zu seinen Füßen.


    Ein paar Neugierige lungerten auf den Nachbarstegen herum, beobachteten ihren Aufbruch und deuteten auf den sonderbaren Jungen. Anscheinend wussten sie alle, dass dieses Kind dem Gefolge der Sumpfhexe angehörte, und sie waren gekommen, um zu sehen, was geschah. Eine tiefe Stimme schallte über das dunstige Wasser, als Elena an Bord des Kahns ging.


    »Die Sumpfhexe ist gekommen, um Jaston zu holen«, sagte ein bärtiger Mann. »Endlich erlöst sie den bedauernswerten Kerl von seinem Elend.«


    Elena merkte, wie diese Bemerkung Jastons Griff um die Stake festigte. Sie trat mit großen Schritten über einige prall gefüllte Wasserschläuche und gesellte sich zu Mikela auf dem Sitz am Bug des Boots. Auch ihre Tante hatte bei den Worten des Mannes ihre Haltung gestrafft. Sie sah hinüber zu den herumstehenden Leuten, während Elena sich neben sie setzte.


    Ferndal, der vor ihnen am Bug hockte, spürte anscheinend ebenfalls die Spannung ihrer Tante und drehte sich zu ihnen um; seine Vorderpfoten lagen auf der niedrigen Reling. Mikela klopfte ihm beruhigend auf den Rücken, und er wandte sich wieder der Erforschung der Gerüche des vor ihnen liegenden Sumpfes zu.


    Er’ril löste das Seil von einem Pfosten am Steg und sprang in den Kahn. Er streckte die Hand aus, um dem Jungen beim Einsteigen zu helfen, doch das Kind warf ihm nur seine Decke zu und stand nackt am Steg.


    »Ich mag keine Boote.« Mit diesen Worten sprang der Junge in den Sumpf und verschwand unter der grünen Wasseroberfläche. Jaston schob das Boot mit der Stake vom Steg ab.


    »Warte!« rief Er’ril. Er senkte den Arm über die Bootsseite ins Wasser, um nach dem Jungen zu fischen. »Er wird ertrinken.«


    Die Worte und das Handeln des Präriemannes lösten auf den Nachbarstegen vereinzeltes Kichern aus. Jastons Stimme jedoch klang sachlich. »Der Junge gehört zum Sumpf. Er wird nicht sterben.«


    Dennoch tastete Er’ril im Wasser herum. Er war entschlossen, den Jungen zu finden.


    »Ich würde das an deiner Stelle nicht tun, wenn du deinen letzten Arm behalten willst«, warnte Mikela. »Eine der ersten Verhaltensmaßregeln, die Jaston mir beigebracht hat, lautet: Tauche deine Glieder niemals in Wasser, das nicht klar ist.«


    Er’ril zog schnell den Arm zurück, als auch schon etwas Großes, Geschupptes an der Stelle aus dem Wasser sprang, wo er sich gerade noch befunden hatte. Da es den Happen verfehlt hatte, versank das Geschöpf wieder außer Sicht.


    »Ein Kro’kan«, erläuterte Jaston. »Und zwar ein junger.«


    Er’ril betrachtete das Wasser nun mit mehr Ehrfurcht und ließ sich auf die Bank hinter Elena fallen. Er schlüpfte aus dem Hemd und wrang das faulige Wasser aus seinem durchtränkten Ärmel.


    Elena beobachtete, wie seine Muskeln arbeiteten, als er sich einhändig mit dem Hemd abmühte. Wieder einmal erstaunte sie die glatte Struktur der Narbe an seiner Schulter. Es musste eine sehr scharfe Klinge gewesen sein, die ihm den Arm vom Körper getrennt hatte. Nicht ein einziges Mal während ihrer langen Reise hatte er darüber gesprochen, auf welche Weise das geschehen war. So neugierig sie in dieser Hinsicht auch war, ertappte sie sich plötzlich dabei, dass ihre Augen auf dem zarten Flaum dunkler, gelockter Haare auf seiner Brust verharrten, die in einem Streifen zu seinem Bauch hinunter verliefen. Sie errötete, und ihre Wangen wurden heiß, als sie merkte, dass Er’rils Blick auf ihren gerichtet war.


    Er hielt ihr sein Hemd hin. »Würdest du das bitte am Bug ausbreiten, damit es trocknet?« bat er.


    Verwirrt nahm sie das nasse Kleidungsstück und hängte es über die Holzreling neben Ferndal. Der Wolf schnüffelte an Er’rils Hemd. Sie war froh, dass ihre Aufmerksamkeit von Er’rils Körper abgelenkt wurde.


    Doch ein lautes Klatschen ließ ihren Kopf wieder herumrucken. »Verfluchte Biester!« Er’ril schlug sich noch einmal mit der flachen Hand auf die Brust. Zwei Blutflecke zeigten, dass er Stechmücken zerquetscht hatte.


    »Zündet einen der Glimmtiegel an«, sagte Jaston. »Sonst sind wir bald von blutdurstigen Insekten bedeckt. Die dichtesten Schwärme lauern gleich außerhalb der Rauchglocke von Trockenwassers Glimmtiegeln.«


    Mikela nahm einen Wachsstock, entzündete ihn an der Flamme einer der Laternen und steckte den Docht in einer Keramikschale, die mit parfümiertem Wachs gefüllt war, in Brand. Eine Rauchschwade stieg auf. Der beißende Geruch erinnerte Elena an aufgebrühte Blätter des Rasierklingenbusches, die zur Linderung von Schmerzen angewendet wurden. Sie spürte einen Stich am Hals und schlug auf die betroffene Stelle. Als sie ihre Hand betrachtete, sah sie einen Tropfen Blut. Ein weiteres Insekt, das sie nicht gesehen hatte, stach sie in den Arm. Bald ertönten überall auf dem Boot wütendes Schnauben und das Klatschen von Händen, die auf Fleisch schlugen. Selbst Ferndal wimmerte und schlug sich mit der Pfote auf die Nase.


    Nur Jaston blieb anscheinend unbehelligt, während er sie immer tiefer in den Sumpf stakte. »Ich lebe schon so lange in Trockenwasser, dass der Rauch seiner tausend Glimmtiegel mir nicht nur in die Haut, sondern auch ins Blut übergegangen ist«, erklärte er. »Die Insekten ernähren sich nicht gern von einem Sumpfbewohner, wenn sie frische Leckerbissen bekommen können.« Elena glaubte, einen Anflug von Erheiterung in den Augen des Mannes zu bemerken.


    Sie verzog das Gesicht und schlug klatschend auf eine weitere Stechmücke. Sie mochte gar nicht daran denken, dass die ganze Fahrt durch den Sumpf von diesen lästigen Wesen bestimmt sein sollte. Bald jedoch entwickelte sich der Rauch aus dem Glimmtiegel zu einer dünnen Wolke um sie herum und vertrieb die meisten Insekten bis auf die allerbeharrlichsten.


    Jaston stakte unermüdlich durch das grüne Gewässer. »Es gibt auch eine Salbe, die aus dem Kraut hergestellt wird, das in den Glimmtiegeln verbrennt«, sagte er. »Sie wirkt nicht ganz so stark, aber sie hilft. Sobald wir in eine der schnelleren Strömungen gelangen, werdet ihr sie brauchen, da wir uns dann so schnell fortbewegen, dass der Rauch nicht mehr mithalten kann.«


    Elena nahm wieder auf ihrem Sitz Platz, erleichtert, dass die Bedrohung fürs Erste nachgelassen hatte. Sie ließ den Blick über den Sumpf um sie herum schweifen. Trockenwasser war hinter einem Vorhang aus Moos und Zypressenzweigen, die das ölige Wasser streiften, verschwunden. Wieder hatte sich der Nebel bei Sonnenaufgang gesenkt. Das Licht wurde zu einem dunstigen, gelb getönten Schimmer über dem Wasser, der ihr in den Augen schmerzte. Zweige in der Nähe griffen nach ihrem Boot, aber Jaston war ein geübter Stakmann und steuerte sie um die am tiefsten hängenden Äste herum, wo Nester aus zusammengeringelten Schlangen hingen wie Weihnachtsschmuck, Spiralen in leuchtenden Gelb- und changierenden Rottönen, die sich träge drehten. Hin und wieder sah sie, wie eine der dekorativen Schlangen mit schwerfälligen Schwanzhieben durch das dunkle Wasser schwamm.


    Jaston bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit ganz besonders einer Sorte galt. »Schätzchennattern«, benannte er sie. »Ihr Biss brennt wie ein Flammenmal auf der Haut, doch man ist danach höchstens für ein paar Tage krank.«


    »Warum heißen sie dann Schätzchen?«


    »Weil ihr Biss einen nicht tötet. Bei den Sumpfbewohnern bedeutete ihr Biss nicht mehr als ein Kuss.«


    Elena zog sich mehr zur Mitte des Kahns zurück. Mikela legte den Arm um sie. »Keine Angst, Elena. Du brauchst dich vor den Schlangen nicht zu fürchten. Wenn du sie deinerseits nicht störst, tun sie dir nichts.«


    »Aber es gibt noch andere Geschöpfe, die nicht so gutmütig sind«, fügte Jaston hinzu. »Also, wenn wir noch tiefer im Sumpf sind, haltet unbedingt Augen und Ohren auf.«


    Während er um eine weite Biegung des Kanals stakte, erfüllte ein süßer Blütenduft die Luft. Er vertrieb den Gestank von faulen Eiern aus ihren Nasen. Elena staunte im Stillen, wie sehr sie sich bereits an den ständigen Gestank gewöhnt hatte. Der Geruch wie von Hyazinthen und Flieder war nun wie Balsam für ihr Gemüt, eine Erinnerung an zu Hause in diesem Landstrich voller Boshaftigkeit und Tücke.


    Plötzlich befahl Jastons in schroffem Ton: »Köpfe runter!«


    Mikela sah ihn über die eingezogene Schulter hinweg an. »Eine Mondblume?«


    »Ja, und dem Gestank nach zu urteilen, muss es eine große sein.«


    Mikela kauerte sich tief im Kahn zusammen und zog Elena von der Bank, damit sie sich auf den Bootsboden setzte. »Bleib dort, Liebling.«


    Ferndal kauerte sich wachsam neben sie.


    »Seltsam, dass sie so spät am Morgen noch auf der Jagd ist«, murmelte Jaston.


    Sie glitten langsam um die Biegung. Vor ihnen erschien die Quelle des süßen Dufts: eine riesige, purpurrote Blüte von der Größe eines kleinen Kalbs hing über dem Wasserpfad. Die Blütenblätter waren einladend von der Mitte zurückgerollt. Das Boot hätte darunter hindurchfahren können, doch Jaston stakte den Kahn in einem möglichst weiten Bogen darum herum. Im Näherkommen sah Elena den Grund für seine Besorgnis. Der Stamm der großen Blume, so dick wie ihr Schenkel und wie ein Kriechgewächs um die Äste einer großen Zypresse gewickelt, war mit hunderten von dornigen Ranken versehen. Doch es waren nicht die langen Ranken, die ihren Blick auf sich zogen, sondern die jämmerlichen Geschöpfe, die erblasst in ihrem Griff hingen. Gefangen in den dornigen Schlingen waren einige weiß gefiederte Vögel und ein Gesprenkel von kleinen pelzigen Tieren mit buschigen Schwänzen. Nichts bewegte sich. Sie sah, wie die Ranken langsam vorankrochen und sich entrollten wie Schlangen, die in der Hitze des Tages aufwachten. Elena vermutete, dass es nicht die Wärme der Sonne war, sondern vielmehr der Geruch ihres Blutes, der diesen Riesen von einer Pflanze aufweckte.


    Die Gerippe ehemaliger Lebewesen fielen aus seinem Griff und klatschten ins Wasser, als er nach neuem Fleisch grapschte. Ranken schwenkten zu ihrem Boot, doch selbst Elena konnte ermessen, dass sie zu kurz waren, um sie zu erreichen. Sie gönnte sich ein wenig Entspannung. Da krümmte sich der Stängel plötzlich. Der Stamm reckte sich an dem Zypressenzweig weiter vor und zog seine Blüte und die Ranken näher zu dem Kahn. Elena stieß einen leisen Angstschrei aus.


    »Duck dich!« warnte Mikela und legte ihr eine Hand auf den Kopf, um sie tiefer zu drücken. Doch die Seiten des Kahns waren so niedrig, dass Elena immer noch sehen konnte, wie die Kriechblume sich zu ihnen reckte. Hunderte von Ranken, einige dicker als ihr Arm, entrollten sich tastend zu dem vorbeifahrenden Boot.


    Jaston stieß mit seinem Stab die grapschenden Finger weg, während das Boot weiterglitt. Wo die Stake die Ranken berührte, schnappten diese nach ihr und versuchten, sich um sie zu schlingen, aber die glatt polierte Oberfläche bot den Dornen keine Angriffsfläche. Entschlossen schnellte eine dicke Ranke an der Stake vorbei und versuchte, sich um die Brust ihres Führers zu schlingen, doch Er’ril war mit gezücktem Schwert zur Stelle. Seine silberne Waffe blitzte auf, und die Ranke klatschte ins Wasser, mit einem Hieb der Klinge sauber abgetrennt. Jaston nickte zum Ausdruck seines Dankes dem Präriemann zu. Sobald sie an den letzten Ranken vorbeigeglitten waren, schüttelte Jaston die Reste der Mondblume von seinem Stab und spülte die Oberfläche im Wasser ab. »Schlafgift«, erklärte er. »Ich möchte es nicht in eine offene Wunde bekommen.«


    Elena blickte über die Schulter zurück, während die Mondblume hinter der Biegung verschwand. Die Ranken ringelten sich vor Wut und Enttäuschung, die Blütenblätter schlossen sich für diesen Tag. Sie würde bis zum Einbruch der Nacht warten, um sich erneut zu entfalten und die Ahnungslosen mit ihrem süßen Duft zu betören. Elena erschauderte. Gab es hier denn gar nichts, das nicht danach trachtete, einen aufzufressen?


    Bald gelangten sie in eine breitere Fahrrinne, wo eine leichte Strömung ihr Boot einfing und es in munterer Fahrt noch tiefer in den Sumpf hineintrieb. Jetzt benutzte Jaston den Stab nur noch, um zu steuern, und kaum noch zum Staken. Nun, da er nicht mehr so angestrengt arbeiten musste, wurde er gesprächiger - obwohl Elena den Verdacht hatte, dass er sich dadurch eher selbst ablenken wollte, als dass ihm an Geselligkeit gelegen war. Er erläuterte ihnen, welche Pflanzen heilkräftige Öle enthielten und welche Früchte beim ersten Bissen tödlich wirkten. Er ließ sich ausführlich über den Kro’kan aus, einen der größeren Sumpfräuber, einen angriffslustigen, geschuppten Fleischfresser mit rasiermesserscharfen Zähnen, der im Wasser jagte, jedoch an schlammigen Ufern hauste. Er war seinerseits eine begehrte Beute für die Sumpfbewohner, da seine Haut ein hervorragendes Leder abgab und sein Fleisch äußerst nahrhaft war. Jaston sprach sogar über ihre Paarungsgewohnheiten. »Ein Paar bindet sich fürs Leben«, erklärte er. »Wenn man sie erjagt, muss man sowohl das Männchen als auch das Weibchen töten, sonst lässt einen der überlebende Partner nicht in Ruhe. Es sind rachelüsterne Geschöpfe. Doch am schlimmsten ist ein brütendes Weibchen. Es greift ein Boot schon allein deshalb an, weil es zu nah an seinen Eiern vorbeifährt. Nur sehr erfahrene Sumpfbewohner gehen auf Kro’kan-Jagd.«


    »Hoffentlich begegnen wir keinem Kro’kan«, sagte Elena.


    Bei dieser Bemerkung hob Jaston die Augenbrauen. »Aber wir sind doch bis jetzt schon an fünfzehn vorbeigekommen.«


    Elenas Mund klaffte auf. Sie hatte keinen einzigen gesehen.


    »Sie verstecken sich im verschlammten Schilf.« Jaston hielt die Stake deutend ausgestreckt. »Da ist gerade einer.«


    Er musste genauere Hinweise geben, damit sie das Paar schwarzer Augen sehen konnte, das zwischen den Schilfbündeln hervorspähte. Die geschuppte Schnauze ragte kaum aus dem Wasser heraus. Das Tier lag reglos wie ein Stein da, der Rumpf war unter Wasser verborgen, doch der dicke gepanzerte Schwanz reichte bis ans Ufer hinter ihm. Es musste mindestens so lang wie das Boot sein.


    »Ein junges Männchen«, erläuterte Jaston und musterte das Wesen abschätzend. »Ich bezweifle, dass es überhaupt schon eine Partnerin hat. Ein ausgewachsenes Tier erreicht die doppelte Länge, und ich habe sagen hören, dass Kro’kan-Riesen noch größer werden können - so groß, dass sie dieses Boot im Ganzen verschlingen könnten.«


    Elena schmiegte sich näher an Mikela.


    Er’ril hatte diese Naturschilderungen allmählich satt. »Weißt du, wohin unser Weg uns führt?« fragte er Jaston.


    Der narbige Mann nickte. »Wir bewegen uns hier auf gut befahrenen Kanälen. Ich habe vor, uns so weit zu bringen, wie die Landkarten der Sumpfbewohner reichen. Danach müssen wir auf Mikelas Suchfähigkeiten vertrauen.«


    »Wie viel Strecke haben wir noch vor uns, bis wir in dieses unerforschte Gebiet kommen?«


    »Bis zum Einbruch der Dunkelheit werden wir dort ankommen. Ein Sumpfbewohner weiß, dass er das Schicksal herausfordert, wenn er mehr als eine Nacht im Sumpf verbringt. ›Einen Tag hin und einen Tag zurück‹, lautet eine alte Jägerweisheit.«


    »Warum das?« fragte Er’ril.


    »Nach einer Nacht hat der Sumpf deinen Geruch aufgenommen und macht Jagd auf dich. Sumpfbewohner, die mehr als fünf Tage weg sind, werden als Tote beklagt. Nur ganz wenige Männer haben länger im Sumpf überlebt, und die meisten derer, die zurückgekehrt sind, waren schwer vergiftet, oder es fehlte ihnen dieser oder jener Körperteil.«


    »Wie lange wart ihr, du und Mikela, das letzte Mal draußen, als ihr die Hexe gesucht habt?«


    »Sieben Tage«, erwiderte er verbissen und senkte den Blick. »Die längste Zeit, die je ein Mensch im Sumpf geblieben ist.«


    »Und was glaubst du, wie weit ihr in ihn eingedrungen seid?«


    Mikela antwortete. »Wir sind drei Tage lang in den Sumpf vorgedrungen, bevor wir zurückgeschlagen wurden. Selbst mit dieser unter Mühen zurückgelegten Strecke haben wir meiner Ansicht nach nur den Rand seines dunklen Herzens berührt. Um wirklich zum Kern vorzudringen, braucht man mindestens die doppelte Zeit.«


    Er’ril überdachte diese Mitteilung mit düster gerunzelter Stirn.


    »Aber diesmal möchte die Hexe, dass wir kommen«, sagte Elena und streifte ihren Ärmel hoch, um die Ranken zu zeigen, die ihren Arm überwucherten. »Sie hat mich gezeichnet, um ihren Ruf zu verstärken. Sie wird sich nicht vor uns verstecken.«


    Mikela nickte, während Elena den Ärmel wieder über die Ranken schüttelte. »Vielleicht«, murmelte sie. »Aber wer kennt schon die Gesinnung von jemandem, der bereits so lange in diesem giftigen Landstrich lebt?«


    »Weiß denn irgendjemand, wie lange sie schon hier ist?« fragte Er’ril.


    Jaston antwortete. »Die Geschichten über die Hexe reichen mehrere Generationen zurück. Hunderte von Jahren. Einige behaupten, seit der Entstehung des Ertrunkenen Lands. Andere sagen, es war die Hexe selbst, die vor langer Zeit dieses Land versenkt hat.«


    Elena richtete sich auf ihrem Sitz auf. »Was meinst du mit ›versenkt‹? War dies nicht schon immer eine Sumpflandschaft?«


    »Nein«, antwortete Er’ril. Seine Stimme war ein schmerzerfülltes Flüstern, während er den Blick über das giftige Gebiet schweifen ließ. »Einst war dieses Land Teil der Ebenen von Standi.«

  


  
    


    Der Blutjäger duckte sich im hohen Schilf am Rand von Trockenwasser. Er hatte die Anhäufung von armseligen Hütten bis zum südlichsten Punkt umrundet. An dieser Stelle verließ die Geruchsspur seiner Beute die Stadt und verlief weiter in den Sumpf. Er blieb stehen und überdachte den Weg, den die Hexe eingeschlagen hatte. Warum nahm sie die Gefahren dieser tückischen Gegend auf sich? Das ergab keinen Sinn, da es doch ein Leichtes gewesen wäre, entlang des Landbruchs bis zur Küste zu wandern.

  


  
    Torring glitt in die Tiefe des Sumpfes, sein Kopf tauchte unter das grüne Wasser. Er strampelte sich geschmeidig durch den Schlamm am Grund des Kanals. Er marschierte kraftvoll voran, da das frische Blut seine Haut erhitzte. Er erfreute sich an der neuen Kraft in seinen Glieder, während er verschlungene Wurzeln, die ihm den Weg versperrten, mühelos beiseite schob. Größe Räuber schwammen auf ihn zu, tiefschwarze Schatten im Schlamm, mit entblößten Zähnen, die wie Leuchtfeuer in der Düsternis strahlten. Doch wenn sie näher kamen, bedurfte es nur eines Blicks seiner roten Augen, damit sie schleunigst kehrtmachten. Mit einem Schlag ihrer dicken, geschuppten Schwänze waren sie verschwunden. Sumpfaale wanden sich um seine Fußknöchel und an seinen Beinen hinauf, bis sie von seiner Berührung vergiftet wurden. Ihre Kadaver schwebten nach oben und hinterließen eine schauderhafte Spur in seinem Kielwasser.


    Er folgte dem Wasserweg und tauchte gelegentlich an die Oberfläche - nicht um zu atmen, da sein Körper dieses Bedürfnis überwunden hatte und Blut jetzt sein Lebenselixier war, sondern um die Fährte der Hexe zu erschnüffeln, um sich zu vergewissern, dass er nicht von ihrem Pfad abgekommen war. Da die Sumpfbewohner ihm wenig Widerstand entgegensetzten, kam er gut voran. Bald würde er die Hexe einholen und ihr Herz kosten.


    Als die Sonne mittags ihren höchsten Stand erreichte, gelangte er in eine stärkere Strömung. Er fluchte leise vor sich hin. Das schnell fließende Wasser würde die Hexe weiter von ihm wegtreiben, schneller als er marschieren konnte. Mit finsterer Miene beschleunigte er seine Schritte, indes die Sonne allmählich zum westlichen Horizont glitt. Doch während die Strömung der Hexe einen Vorteil verschaffte, war die Nacht auf Seiten des Blutjägers. Seine Beute musste schlafen. Er hingegen nicht. Er würde die nächtlichen Stunden ausnutzen, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern. Wie ein Stein, der ohne Rast einen Berghang hinunterrollt, setzte er seinen Weg unaufhaltsam fort. Entschlossenheit schwelte in der Glut seiner roten Augen.


    Unterdessen fragte sich Torring immer wieder, warum seine Beute ausgerechnet diese Strecke gewählt hatte. Glaubte sie vielleicht, sie würde ihn im Labyrinth des Sumpfes abhängen?


    Er richtete sich auf und schnüffelte nach ihrer Fährte. Ihr Geruch hing scharf und klar in der feuchten Luft. Nein, er würde ihre Spur niemals verlieren.


    Niemals.

  


  
    


    Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, als der Kahn auf eine kleine Insel zuglitt. Mit dem Seil in der Hand sprang Jaston auf einen schmalen, kurzen Steg, der aus einem schlammigen Ufer hervorragte. »Hier werden wir übernachten«, erklärte er, während er das Boot anband.

  


  
    Eine Hütte aus Stein stand auf einer kleinen Anhöhe. Elena blickte sehnsuchtsvoll zu der Kate. Sie wirkte so angenehm massiv in dieser wässrigen Umgebung. Die aufgestapelten Steine, die die Mauern bildeten, mussten per Schiff hierher gebracht worden sein, denn nirgendwo im Sumpf gab es ein derart festes Baumaterial. Selbst die Tür bestand anscheinend aus Eisenholz, also von einem Baum, der in dieser Gegend nicht heimisch war.


    Er’ril ging nach ihrem Sumpfführer als Zweiter an Land. Er hielt das Schwert in der Hand und erforschte die Insel mit den Augen auf der Suche nach möglichen Gefahren. Als er zufrieden war, winkte er Elena als Nächste von Bord. Mikela folgte ihr, beladen mit Gepäck. Ferndal bildete die Nachhut.


    Jaston ging voraus. Er trat mit dem Fuß eine Schlange aus dem Weg, und sie flitzte ins Schilf. Dennoch hielt Elena den Blick auf die Stelle gerichtet, wo sie verschwunden war, während sie zu der Kate geführte wurden. Schlangen waren heimtückische Wesen, die unvermittelt aus dem Verborgenen hervorschnellen konnten.


    Ihr Anführer stieß die dicke Tür auf; sie war nicht verriegelt. Aber wer, dachte Elena, würde schließlich hier in dieser gottverlassenen Gegend etwas stehlen? Jaston hob die Laterne und besah prüfend das Innere, bevor die anderen eintreten durften. Er leuchtete in jede Ecke und sogar hinauf zu den Deckenbalken. Seine Suche ging schnell vonstatten, da es nicht das geringste Mobiliar gab. Der Raum war eine leere Zelle. Nicht einmal ein Fenster durchbrach die Mauern. »Keine Gefahr«, verkündete er und erlaubte den anderen einzutreten.


    »Wo sind wir hier?« fragte Elena, die vorsichtig über die Schwelle trat.


    Ferndal tappte an ihr vorbei und unternahm seinerseits eine Prüfung des Ortes, indem er die Nase benutzte, um die hintersten Winkel der Kate zu untersuchen.


    »Das ist eine Jagdhütte«, antwortete Jaston. »Ein Ort, um eine Rast einzulegen und dabei den Rücken von Steinmauern geschützt zu wissen. Es wurden noch ein paar solcher Unterkünfte entlang des Sumpfrandes gebaut, keine weiter als eine Tagesreise vom Landbruch entfernt.«


    »Einen Tag hin, einen Tag zurück«, murmelte Er’ril.


    Jaston nickte. »Von hier an ist die Gegend kaum bereist worden, und wenn, dann nur von Narren.«


    Wenig ermutigt von diesen unheilvollen Worten, richtete die Gruppe ihr Nachtlager im Inneren der Hütte ein. Die Schlafsäcke wurden ausgebreitet, und ein kaltes Abendessen, bestehend aus getrocknetem Fisch und hartem Brot, wurde schweigend ausgeteilt. »Wir müssen morgen früh zeitig aufbrechen«, erklärte Er’ril, wobei er sich die Krümel vom Schoß strich. »Ich übernehme die erste Wacht.«


    »Die Unterkunft ist sicher vor Räubern«, sagte Jaston. »Wir brauchen keine Wachen aufzustellen.«


    Er’ril blickte ihren Sumpfführer eindringlich an. »Du übernimmst die zweite Schicht.«


    Elena kroch in ihren Schlafsack, froh, es den anderen überlassen zu können, nach Schlangen und Kro’kanen Ausschau zu halten. Obwohl sie während der meisten Zeit des Tages im Kahn gesessen hatte, fühlte sie sich erschöpft. Die ständige Anspannung während ihrer Reise strengte sie noch mehr an, als es die Wanderung die Klippe hinab getan hatte. Als sie sich die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal ins Gedächtnis rief, kam ihr eine unbeantwortete Frage in den Sinn. Sie rollte sich auf den Rücken und sah Er’ril bei der Laterne.


    Er drehte den Docht herunter, sodass sie nur noch einen schwachen Schein verbreitete.


    »Er’ril«, sagte sie und zog seinen Blick auf sich. »Du hast vorhin gesagt, der Sumpf sei einstmals ein Teil von Standi gewesen. Wie ist das möglich?« wollte sie wissen.


    Mikela, die gerade dabei gewesen war, ebenfalls in ihren Schlafsack zu schlüpfen, hielt inne und sah Er’ril an.


    Er seufzte, fügte sich in das Unausweichliche und hob an, die betreffende Geschichte zu erzählen. »Bevor die Gul’gotha-Horden nach Alasea kamen, gab es diese Klippen mit dem Namen ›Landbruch‹ nicht. Diese Gegend war genauso flach wie der Rest von Standi. Das gesamte Archipel bestand einst aus doppelt so vielen Inseln, bevor die Region versank.« Seine Stimme wurde verklärt, sein Blick sehnsuchtsvoll. »Das hier war ein wunderschönes Land mit einzelnen bewaldeten Hügeln und zahllosen Bächen, die von den Zahnbergen zum Meer flossen. Als ich jung war, habe ich mit meinem Vater in dieser Gegend Wild gejagt … und einmal sogar … vor langer, langer Zeit …« Seine Stimme versiegte in einer sehr persönlichen Erinnerung.


    »Was geschah dann?« wollte Elena wissen und riss ihn aus seinen Erinnerungen.


    Er’rils Augen konzentrierten sich wieder auf sie. Er runzelte die Stirn. »Wir waren naiv, blind für die Vorstellung, dass Alasea jemals besiegt werden könnte. Doch eines Tages erschütterte ein heftiges Beben das Land. Das war die Ankündigung der Ankunft des Herrn der Dunklen Mächte an unserer Küste. Es war, als ob das Land selbst von der üblen Berührung abgestoßen würde. Anfangs hielten wir es für ein natürliches Phänomen. Erdbeben waren in der Küstenregion nichts Ungewöhnliches. Um diese Fehleinschätzung noch zu verstärken, erreichte uns die Kunde, dass A’loatal von einer gewaltigen vulkanischen Eruption hoch oben im Norden erschüttert worden sei. Den Berichten zufolge war die Sonne unter einer Decke von Ruß für beinahe einen ganzen Monat verschwunden, und ganze Wälder waren durch die Asche und Hitze in Stein verwandelt worden. Als sich der Rauch endlich auflöste, erhob sich ein gewaltiger Kegel an einer Stelle, wo sich zuvor nur flaches Land ausgebreitet hatte. Verödet und verbrannt war die Landschaft wie eine Brandblase entlang der Küste.«


    »Und was hatte das zu bedeuten?«


    »Es war die Geburt Schwarzhalls.«


    Diese Enthüllung wurde mit hörbarem Schnaufen aufgenommen. Schwarzhall war der Sitz des Herrn der Dunklen Mächte, ein großer Berg, der ausgehöhlt und behauen worden war, sodass in seinem Inneren eine ausgedehnte unterirdische Stadt entstanden war.


    Er’ril fuhr mit seiner Geschichte fort. »Als sich die Rußwolken allmählich verzogen und die Erschütterungen nachließen, nahmen wir an, dass das Schlimmste vorüber sei. Doch nach einiger Zeit machten Gerüchte die Runde, dass merkwürdige, widerliche Wesen aus den Bergen des Nordens im Vormarsch auf unser Gebiet seien. Abscheuliche, missgestaltete Ungeheuer, blasse geflügelte Geschöpfe.«


    »Skal´ten«, sagte Elena mit belegter Stimme.


    Er’ril nickte. »Unsere Anführer ließen Nachforschungen anstellen, indem sie Kundschafter ausschickten, doch diese kehrten niemals zurück. Als wir endlich begriffen, dass Alasea angegriffen worden war, war es zu spät. Der Herr der Dunklen Mächte hatte sich bereits fest in der vulkanischen Festung eingenistet. Das war die Zeit, da seine gul’gothanischen Truppen in so großer Zahl in unser Gebiet einfielen, dass sie sich über den gesamten Horizont erstreckten. Sie griffen A’loatal als Erstes an. Viele Monate lang war das Meer des Archipels rot von Blut. Dennoch ließen wir uns nicht ohne weiteres unterkriegen. Die Magik gab uns Kraft.« Die Augen des Präriemannes leuchteten im Glanz einer großartigen Vergangenheit.


    Dann erlosch das Feuer in seinem Blick allmählich. »Aber Chi verließ uns. Während wir kämpften, hoben unsere Magiker die Hände, um Macht herbeizubeschwören, doch sie zogen nur noch Armstümpfe zurück. Ohne die Gunst der Magik wandten sich die Gezeiten der Schlacht allmählich gegen uns. Zwergenarmeen und Gul’gotha-Soldaten landeten an der Küste und marschierten zu den Zahnbergen, unterstützt von den Ungeheuern des Herrn der Dunklen Mächte und der schwarzen Magik. Wir konnten ihrer Übermacht nicht standhalten. Nach zehn Wintern des Mordens und Blutvergießens widerstand nur noch A’loatal dem Wüten der Unholde, da es mit genügend Magik ausgestattet war, um die lange Belagerung auszuhalten. Von dieser letzten Bastion aus holten wir zum Schlag gegen die Herrschaft des Schwarzen Herzens über unser Land aus. Solange A’loatal nicht gefallen war, herrschte noch Hoffnung bei den Leuten.«


    Er’ril senkte den Blick zu Boden. »Dann zerriss eines Tages ein gewaltiges Erdbeben diese Gegend. Während seines Tobens versank nicht nur der Archipel, bis nur noch die höchsten Gipfel über die Wellen herausragten, sondern dieser gesamte Küstenkeil brach entzwei, und ein Teil krachte in die Tiefe. Flüsse stürzten über die neuen Klippen und überschwemmten das Gebiet. Ausgelöst durch die Katastrophe, erhitzten heiße Winde das Wasser, und die Geschöpfe aus den Küstenmarschen und Mooren strömten ins Inland, um das neue Territorium für sich zu beanspruchen. Und so entstand das Ertrunkene Land.«


    Schweigen folgte seiner Erzählung. Schließlich fragte Mikela: »Aber was ist mit A’loatal geschehen?«


    Er’ril wurde wieder sachlich. »Während des Angriffs dachten wir, die ganze Insel würde versinken, doch im letzten Augenblick hörte das Beben auf, und die obersten Geschosse der Gebäude der Stadt ragten immer noch über die Wasseroberfläche hinaus. Aus Angst vor weiteren Angriffen trachteten die Magiker danach, die Insel zu verstecken, damit der Herr der Dunklen Mächte annahm, die Stadt sei geschlagen und versunken. Die Bruderschaft wandte beinahe die gesamte verbliebene Magik auf, um einen Schutzwall gegen feindliche Augen zu errichten, der ohne die Magik eines der drei Wächter undurchdringlich sein sollte. Die überlebenden Magiker planten, nun aus dem Verborgenen einen Krieg gegen Gul’gotha zu führen. Aber das war ein Fehler. Mit dem Verschwinden A’loatals hatten die Bewohner Alaseas ihre Herzen verloren.« Er’rils Gesicht wurde hart, seine Stirnfalten noch tiefer. »Indem wir uns versteckten, verhalfen wir dem Herrn der Dunklen Mächte zum Sieg.«


    »Aber … aber wie hat er es geschafft, dieses Land zu versenken?« fragte Elena.


    Er’ril zuckte mit der Schulter. »Das wurde nie aufgeklärt.«


    Zum ersten Mal ergriff jetzt Jaston das Wort, und sein Ton war ein besorgtes Murmeln. »Wie ich bereits gesagt habe, behaupten einige, es sei die Sumpfhexe gewesen.«


    Er’ril rieb sich das stoppelige Kinn und straffte sich. »Was immer die Ursache gewesen sein mag, die Auswirkungen sind jedenfalls weitreichend.«


    Niemand widersprach dieser Äußerung. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während alle ihre Schlafsäcke bis zum Hals hochzogen. Elenas linker Arm juckte von den Ranken, was sie lange Zeit wach hielt. Als leises Schnarchen rings um sie herum anhob, waren ihre Gedanken immer noch von all dem, was sie erfahren hatte, gepeinigt.


    Wenn die Hexe mächtig genug war, um dieses Land zu versenken, was hatte sie dann mit ihr vor?


    In Elenas Nähe stöhnte Jaston im Schlaf und warf sich auf seinem Lager hin und her, unsichtbare Angreifer abwehrend.


    Und wenn sich die Hexe schon so lange versteckte und alle, die sich ihr näherten, verschreckte und umbrachte, warum sollte sie sich dann jetzt ihr preisgeben?


    Draußen gemahnte der nächtliche Sumpfchor von Jägern und Beute ständig an die Gefahren, die vor ihnen lagen. Elena zog sich den Rand des Schlafsacks über den Kopf, um die durchdringenden Schreie und schrillen Laute zu dämpfen, und versuchte sich vorstellen, sie sei zu Hause in ihrem Zimmer im Obsthain. Es gelang ihr nicht. Dennoch gewann nach einiger Zeit die Erschöpfung die Oberhand über sie, und endlich schluckte der Schlaf ihre Ängste.


    Sie schlief tief, zu müde, um auch nur zu träumen, bis jemand sie am Arm packte. Sie öffnete die Augen ruckartig, und ein lauter Schnaufer entfuhr ihr.


    »Psst!« flüsterte Er’ril und zog sie hoch.


    Elena strampelte sich aus ihrem Schlafsack und stand auf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Ihrem Gefühl nach war es lange nach Mitternacht, doch noch eine ganze Weile hin bis zum Morgengrauen.


    Er’ril schob sie hinter sich und wandte sich der Tür zu. Jaston und Mikela waren ebenfalls aus ihren Schlafsäcken geschlüpft. Ihre Tante hielt die beiden Schwerter kampfbereit, und Jaston umklammerte ein langes, scharfes Messer.


    Neben ihnen stand Ferndal mit aufgestellten Nackenhaaren. Das Schweigen des Wolfes, der gebannt zur Tür starrte, war nervenaufreibend.


    Elena blickte sich um und begriff nicht, welche Gefahr hier lauerte, bis die Stille des Raums sie durchdrang. Kein einziger Laut störte die Nacht, kein einziges Krähen, Quaken, Schnarren, Pfeifen oder Zwitschern, nichts!


    Jenseits der Tür lag der Sumpf totenstill da.

  


  
    


    Der Blutjäger schob eine Wand aus dichtem Schilf zur Seite und kroch auf die Insel. Fäden nassen Mooses klebten an seinen Schultern. Frösche stoben vor seinen Schritten aufgeregt davon und sprangen mit lautem Klatschen ins Wasser.

  


  
    Vor ihm lag eine Steinkate auf einem sanften Hügel. Er näherte sich ihr vorsichtig von hinten. Der Geruch der Hexe hatte ihn hierher geführt. Er trat zu der Rückwand und schnupperte. Selbst durch das Gestein roch er ihre Fährte. Seine Lippen zogen sich zurück und zeigten der Nacht ein Lächeln. Endlich hatte er seine Beute eingeholt.


    Er schlich um die Hütte herum, erfreut über das, was er entdeckt hatte. Keine Fenster durchbrachen die Wände, eine Tür war die einzige Öffnung. Es gab keinen Fluchtweg. Seine Beute war in dieser steinernen Falle gefangen. Er schlich zu dem Eingang und kauerte sich vor der Eisenholztür nieder. Hier war ihr Geruch sehr stark. Er richtete sich auf und blickte sich um, weil er sehen wollte, ob ihr Boot immer noch am Anlegesteg angebunden lag. Durch den Dunst sah er, dass der Kahn sanft in der nächtlichen Brise schaukelte.


    Er wandte sich der Schwelle zu, grinste und genoss seinen bevorstehenden Sieg.


    Er hob den Arm und ließ Feuer in seiner Steinhand tanzen. Seine glänzenden schwarzen Züge spiegelten die Flammen, indes sie immer höher loderten. Sobald er mit dem Ergebnis zufrieden war, streckte er die Hand aus. Als sein schwarzes Fleisch auf das Holz traf, zerbarst die Tür in tausende Eisenholzsplitter, die in den Raum stoben. Bevor sich der Staub zu Boden senkte, schritt Torring durch die Wolke hinein in die Hütte.


    Er traf den Raum leer an, mit Ausnahme von vereinzelt herumliegenden zerwühlten Schlafsäcken. Wütend stapfte er durch die Kate und durchsuchte die Ecken. Da war niemand. Während ihm Flammen in Strömen über die Steinhaut rannen, drehte er sich zur Tür um und spähte in die Nacht hinaus.


    Heute Nacht mochte sie seinem Zugriff entkommen sein, doch jetzt wusste er, dass seine Beute auf der Hut war. Er marschierte zurück in den Sumpf, entschlossen, ihr die Fähigkeiten eines wahren Jägers zu zeigen.


    Bald, dachte er, als er wieder in das schwarze Wasser glitt. Bald werde ich ihr Herz kosten.

  


  


  


  


  
    27

  


  
    


    Aus der Ferne schallte ein explosionsartiges Krachen über den Sumpf. Elena brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es aus der Steinhütte kam, der sie gerade entflohen waren.

  


  
    »Der Junge hat die Wahrheit gesprochen«, flüsterte Mikela. »Jemand verfolgt uns.«


    Elena blieb in geduckter Stellung, während der merkwürdige Kahn mit der Sumpfströmung dahinglitt. Sie starrte den kleinen nackten Jungen an, der am Bug des Gefährts stand. Die roten Haare und die Sommersprossen kennzeichneten ihn eindeutig als eines der Sumpfkinder der Hexe. Diesmal wich sie vor dem schmutzigen Kind nicht zurück. Wenn der Junge nicht genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen wäre, wären sie alle in der Steinhütte einem schlimmen Schicksal ausgeliefert gewesen.


    Das Kind hatte leise an der Tür der Kate geklopft, kurz nachdem Elena von ihrer Lagerstatt gezogen worden war. Er’ril hatte vorsichtig hinausgespäht und den Kleinen entdeckt. Der Junge mit dem feuerroten Haar hatte ihnen zugezischt, sie sollten schnellstens verschwinden, ohne Zeit aufs Einsammeln ihres Gepäcks zu verschwenden. »Lasst das Zeug hier«, hatte er geschimpft. »Tote brauchen keine Schlafsäcke.«


    Zunächst hatte sich keiner bewegt. Dann hatte Mikela geseufzt und ihre beiden Schwerter in die Scheiden geschoben. »Die Hexe kennt diese Gegend. Wenn sie uns ausrichten lässt, wir sollen weglaufen, dann sollten wir auf ihren Boten hören.«


    Der Junge hatte ihre Tante am Arm gepackt, offenbar erleichtert, weil er eine Verbündete gefunden hatte, und hatte sie geradezu zur Tür gezerrt. »Das Ungeheuer naht! Beeilt euch!«


    Er’ril war weniger überzeugt gewesen. Er hatte die Hand nicht von Elenas Schulter genommen. An der Tür hatte der Junge den Blick zu dem großen Präriemann gehoben. »Ich mache das, um eure Hexe zu retten. Wenn du sterben willst, dann bleib hier. Aber lass das Mädchen leben!«


    Selbst Elena hatte gemerkt, dass es nicht ein kleiner, unbedarfter Junge war, der da sprach. Es war die Sumpfhexe.


    Brummelnd hatte Er’ril nachgegeben und Elena vor sich hergeschoben.


    Der Junge hatte sie eilends nach draußen geführt, weg vom Steg. »Diese Richtung!« hatte er eindringlich befohlen und sie zu einem grob zusammengebastelten Boot geführt, das im Schilf versteckt lag. Es war kleiner als ihr eigenes Stakboot, doch da sie kein Gepäck hatten, bot es ausreichend Platz. Dem Anschein nach bestand es aus dicht verwobenen Strähnen eines dicken Rankengewächses, die mit einer Schicht aus gelbem Moos überkrustet waren.


    Während Ferndal daran geschnuppert hatte, hatte Jaston das Boot zweifelnd betrachtet, ehe er mit den Schultern gezuckt und es betreten hatte. Die anderen waren gefolgt, während Jaston nach einem Stab gesucht hatte, um das Gefährt anzutreiben. Noch bevor er fündig geworden war, war das Boot einfach ohne jemandes Zutun vom Ufer weg ins tiefere Gewässer geglitten.


    Während nun der Widerhall der Explosion aus der Jagdhütte um sie herum allmählich erstarb, nahm das kleine Gefährt Geschwindigkeit auf.


    »Es schwimmt schneller als die Strömung«, bemerkte Jaston, und sein Gesicht drückte eine Mischung aus Verwunderung und Angst aus.


    Da sie keine Laterne bei sich hatten, war der Sumpf um sie herum eine schwarze Höhle. Selbst die Sterne und der Mond waren von Wolken und Nebel verdüstert.


    »Nur ein Narr fährt bei Nacht durchs Moor«, murmelte Jaston am Heck.


    Bei seinen Worten blickte der Junge zu ihm nach hinten; sein kleines Gesicht war verzerrt vor übertriebener Angst. »Dann lauf ich besser schnell heim«, sagte er und ließ sich über Bord fallen.


    Er’ril streckte den Arm aus, um den Jungen hochzuziehen, doch dann ließ er mit einem mürrischen Kopfschütteln davon ab. »Ich mag es nicht, wenn sie so etwas machen«, schimpfte er vor sich hin.


    »Ich glaube, die Hexe wird allmählich müde«, sagte Mikela. »Ich möchte wetten, es bedarf einer unglaublichen Konzentration und Kraft, um eines ihrer Mooskinder zu schaffen. Wenn sie das Boot bewegen und führen muss, kann sie wahrscheinlich nicht gleichzeitig das Kind erhalten. Den Elementarfähigkeiten sind nun einmal Grenzen gesetzt.«


    »Wir sollten auf jeden Fall mehr Vorsicht walten lassen«, sagte Er’ril. »Wer weiß, vielleicht war das Gerede des Jungen von einem Ungeheuer begründet?«


    »Ich habe etwas gespürt«, erwiderte Mikela. »Etwas seltsam Gedämpftes, aber eindeutig Böses. Ich kann nicht genau beschreiben, was es war, aber ich weiß, dass, was immer uns verfolgt, von schwarzer Magik geprägt ist.«


    Ihre Äußerung beendete die Unterhaltung. Es war ohnehin ein unbehagliches Gefühl, in der Dunkelheit zu sprechen, als ob allein ihre Stimmen ein neues schreckliches Wesen in ihre Mitte rufen könnte. Doch im Sumpf herrscht niemals Stille. Die Musik der Nacht setzte wieder ein, um die Dunkelheit für sich zu beanspruchen. Seltsame Trillerlaute hallten aus allen Richtungen übers Wasser, begleitet von einem unaufhörlichen Krächzen, Zirpen und Quieken.


    Plötzlich platschte etwas Riesiges ins Wasser, nur einen Steinwurf entfernt - oder jedenfalls hörte es sich für Elena so an. Sie schmiegte sich noch enger an Mikela. Ihre Tante legte den Arm um sie. »Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?« flüsterte sie Elena ins Ohr.


    Die Dunkelheit verbarg Elenas ungläubigen Gesichtsausdruck. In dieser Nacht würde sie bestimmt nicht vom Schlaf heimgesucht werden.


    Während das Boot durch die unbekannten Gefahren glitt, gewöhnten sich ihre Augen allmählich an die Schwärze. Die Dunkelheit war nicht so undurchdringlich, wie Elena zunächst angenommen hatte. In der Ferne leuchteten seltsame Lichter flüchtig durch den Nebel, um gleich wieder zu verblassen. In der Nähe stoben Schwärme glitzernder Insekten in großen Wolken vor ihrem vorbeiziehenden Boot davon. Hin und wieder schimmerten herabhängende Moosranken in einem sanften Grün an Ästen über ihnen; einige bewegten sich träge in der nächtlichen Brise. Einmal glitt das Gefährt durch einen dunklen Teich, und die gestörten Algen leuchteten in seinem Kielwasser azurblau auf, sodass es eine strahlende Spur hinterließ.


    Die faszinierenden Bilder blieben den anderen nicht verborgen. »Hier gibt es in der Tat sehr viel Schönheit«, flüsterte Mikela.


    »Aber hütete euch vor dem schönen Antlitz«, entgegnete Jaston. »In den Mooren und Marschen ist Schönheit oft dazu angetan, die Arglosen einzulullen bis in den Tod. Denkt nur an den betörenden Geruch der Mondblume.«


    Wie zur Untermauerung seiner Behauptung schwamm eine Giftschlange am Bug des Bootes vorbei. Ihr Körper in leuchtendem Rot durchpflügte im Zickzack das Wasser.


    »Trotzdem, Schönheit ist Schönheit«, sagte Mikela mit einem Seufzer.


    So verging die Nacht. Niemand schlief. Doch da sie sich während der Reise keiner wirklichen Bedrohung ausgesetzt sahen, konnten sie einigermaßen entspannt die Wunder dieser Landschaft genießen. Für kurze Augenblicke vermochte Elena beinahe zu verstehen, dass Jaston den Sumpf ›Heimat‹ nannte.


    Endlich erhellte die Morgenröte den Himmel im Osten. Und während sie sich noch über die aufgehende Sonne freuten, wurde der Frieden der Nacht zerschmettert durch das, was das neue Licht enthüllte.


    Um sie herum waren die Bäume so hoch gewachsen, dass ihre Wipfel in den hohen Nebelwolken verschwanden. Die Stämme dieser Sumpfriesen glichen im Umfang der Steinhütte, der sie entflohen waren, und ein dichtes Gewirr von riesigen Wurzeln ragte aus dem Wasser und bildete knorrige Bogen über den Kanal. Als sie unter diesen Bogen hindurchglitten, sahen sie Geschöpfe mit lederartigen Flügeln und scharfen Klauen, die kopfüber an den Wurzeln hingen, die Flügel wie Umhänge um die schlafenden Körper gewickelt. Außerdem hüllten Netze die dicken Wurzeln ein, in denen Spinnen so groß wie Hunde kauerten; beim Vorbeifahren des Boots tropfte ein rotes Öl aus deren Kiefern.


    Elena wandte den Blick ab. Die Spinnen erinnerten sie zu sehr an Vira’nis giftige Dämonen, die sie im letzten Frühjahr heimgesucht hatten, wie ein schlechtes Omen, das sie warnen und vertreiben sollte. Sie betrachtete den Kanal, der durch den Sumpf führte.


    Das Wasser unter ihnen war nun nicht mehr grün, sondern tiefschwarz wie ein sternenloser Nachthimmel. In der dunklen Fahrrinne tummelte sich allerlei Getier. Fischschwärme schossen um das Boot herum, und selbst von oben waren ihre scharfen Zähne deutlich zu sehen. Breite Wellen kennzeichneten den Weg dieser unsichtbaren Tiere, deren Neugier offenbar durch das Boot angezogen wurde. Für einen Augenblick tauchte eine große weiße Rückenflosse aus dem Wasser vor ihnen auf, dann versank sie wieder.


    Ein gurgelndes Platschen lenkte Elenas Blick zur rechten Seite des Boots. Eine gestreifte Python vom Umfang einer Og’er-Brust schlängelte sich von ihrem Platz in einer Baumgabelung herab und glitt ins Wasser. Bevor sie in ganzer Länge in der Tiefe verschwand, war das Boot bereits außer Sichtweite. Zu allen Seiten jedoch waren sie von weiteren Schlangen umgeben. Nester blasser Vipern säumten dick wie aufgehäufter Schnee das schlammige Ufer, während ihre farbenprächtigeren Verwandten in eng gewundenen Knäueln an niedrigen Ästen hingen.


    Wohin Elena auch blickte, wimmelte der Sumpf von tödlichen Gefahren. Doch nichts näherte sich dem Boot so weit, dass es eine unmittelbare Bedrohung darstellte.


    »Sie … sie lassen uns unbehelligt vorbeiziehen«, murmelte Jaston.


    »Die Magik der Hexe«, erwiderte Mikela. »Anscheinend hält sie sie im Zaum.«


    Er’ril, der hinter Elena stand, sagte: »Und was ist, wenn die Hexe beschließt, doch nicht ganz so hilfsbereit zu sein, wenn wir ihr begegnen? Wie sollen wir dann jemals hier herauskommen?«


    Niemand wusste darauf eine Antwort.


    Als das Boot um eine lang gestreckte Biegung des Kanals glitt, öffnete das, was Elena für eine kleine, in schwimmendes Moos eingebettete Insel gehalten hatte, ein großes schwarzes Auge und starrte sie an. Dann sank es in einem Blasenstrudel unter Wasser und entschwand ihrer Sicht.


    Elena schlug sich die Arme um den Körper. Selbst die aufkommende Wärme des Tages konnte die Kälte nicht vertreiben, die sich in ihrer Herzgegend eingenistet hatte. Sie strich über das Moos unter ihrem linken Ärmel. Wie sollten sie jemals dem Sumpf entkommen, schon gar ohne ihre Magik?


    Jaston stand am Heck des Boots, pflückte eine Frucht, die von einer Ranke über ihm herabhing, und ließ sie zu seinen Füßen fallen. Es gelang ihm, ein halbes Dutzend davon zu sammeln, bevor das Boot an dem obstbehangenen Laubdach vorbeigeglitten war. »Mooräpfel«, erklärte er und setzte sich wieder auf seinen Platz. »Obwohl ich noch nie so große gesehen habe.«


    Er verteilte sie an die anderen. Da sie all ihr Gepäck einschließlich des Proviants zurückgelassen hatten, gab es nicht einmal Wasser an Bord. Während Ferndal eine der großen, rothäutigen Früchte mit der Nase über den Bootsboden rollte und daran schnupperte, brauchte Elena beide Hände, um die ihre zu umfassen. Sie kräuselte die Nase. Einen derartigen Apfel hatte sie noch nie gesehen. Sie folgte Jastons Beispiel und biss einfach hinein. Als ihre Zähne sich in die Haut der Frucht bohrten, lief ihr süßer Saft übers Kinn, und sie fand das Fleisch des ›Apfels‹ knackig und seltsam kühl. Erst als sie den Mund voll hatte, wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Sie verzehrte die Frucht genüsslich, genau wie es die anderen taten. Allzu bald war sie bis zum Kerngehäuse verspeist. Doch auch dann hörte Elena noch nicht auf. Sie kaute die Kerne samt Gehäuse und stellte fest, dass sie ein wenig nach Haselnuss schmeckten.


    Zufrieden und satt, merkte sie, dass die Angst und Kälte in ihrer Brust auf seltsame Weise vergangen waren. Schon der Akt des Essens, eine geringe Leistung, um in dieser unheilvollen Gegend zu überleben, bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sie lehnte sich zurück, die Spannung wich aus ihrer Schulter. Zumindest den heutigen Tag würde sie überstehen.


    Am späten Nachmittag fiel Elena sogar in einen leichten Schlummer, während sie unbehelligt an Schrecknissen vorbeiglitten, die auch den tapfersten Mann zu Stein hätten erstarren lassen. Sie sah sich um, jetzt weniger auf der Hut vor irgendwelchen Angriffen, und war tatsächlich fähig, den Kreislauf des Lebens an diesem sonderbaren Ort zu bewundern: die Kro’kan-Mutter, die den Schwanz um ein Nest mit Eiern gelegt hatte; ein Paar langbeiniger Kraniche mit Schnäbeln wie Schwerter, die vor ihren flügge gewordenen Jungen herflogen und ihnen zeigten, wie man im seichten Wasser fischt; das Paarungsritual zweier Felsschildkröten, die so groß waren wie Felsbrocken. Selbst hier konnte kein Gift verhindern, dass das Leben seinen Lauf nahm.


    Schließlich verschluckte erneut die Nacht den Sumpf, und Elena versuchte, richtig zu schlafen. Ihr Bauch war voll von einer späten Mahlzeit, die aus etwas bestanden hatte, das Jaston ›Kartoffelkraut‹ genannt hatte. Es handelte sich dabei um eine faserige Knolle, die kettenartig im Wasser wuchs. Das Zeug schmeckte alles andere als gut, aber es machte satt. Zufrieden dämmerte Elena in einen angenehmen Schlummer hinüber, den Kopf an Ferndals Seite gelegt. Der Wolf lag zusammengerollt am Bug des Bootes.


    Zumindest in dieser Nacht, geborgen im Kreis ihrer Freunde, fühlte sich Elena sicher. In ihrem tiefsten Inneren aber ahnte sie, dass dieser Friede nicht von Dauer sein würde. Also würde sie diesen Augenblick genießen. Die Sorgen des nächsten Tages konnten bis zum Morgengrauen warten.


    Sie schloss die Augen und ließ sich von dem giftigen Land einlullen.

  


  
    


    Der Blutjäger schob sich durch den tieferen Sumpf. Hier war das Wasser bevölkert von Geschöpfen, die um einiges größer waren als er, doch sie wichen vor ihm zurück, wenn er des Weges kam. Seine abscheuliche Steinhaut ekelte die Tiere mit ihrem scharfen Geruchssinn an.

  


  
    Torring tauchte wieder an die Oberfläche auf, um den Geruch der Hexe zu prüfen. Ihre Spur brannte wie Blitze in der Luft. Zuvor, auf der Insel, hatte er bald die Fährte seiner Beute wieder aufgenommen. Er hatte das zertrampelte Schilf und Wassergras erkundet. Ein anderes Wasserfahrzeug hatte die Hexe erwartet, eines, das im seichten Wasser versteckt gewesen war.


    Nachdem er das schlammige Ufer nach weiteren Hinweisen auf ihre unbekannte Unterstützung durchforscht hatte, hatte er das Unterfangen erfolglos aufgeben müssen. Er war gezwungen, sie zu Fuß weiter zu verfolgen, also war er durch den Morast gestapft und hatte sich durch das immer dichter werdende Gewirr von Wurzeln und Moos gekämpft. Er war ihr während der ganzen letzten Nacht und des folgendes Tages nachgegangen.


    Dem Umstand nach zu schließen, dass ihre Fährte immer schwächer wurde, kam sie jetzt schneller voran und vergrößerte den Abstand zwischen ihr und ihm.


    Doch auch als nun erneut die Nacht hereinbrach, setzte er die Verfolgung fort. Solange ihr Geruch noch wahrnehmbar war, würde sie ihm nicht entkommen. Irgendwann würde sie langsamer werden oder anhalten, und dann würde er sie wieder einholen. Und diesmal würde er besser vorbereitet sein.


    Während diese Gedanken seine Aufmerksamkeit beanspruchten, entging ihm die Anwesenheit eines großen Räubers, der näher herankam, als es die meisten anderen bisher gewagt hatten. Erst als das Ungeheuer bei ihm war, wurde ihm bewusst, dass es sich um einen Angriff handelte. Bevor er sich bewegen konnte, umklammerten riesige Kiefer seine Leibesmitte und zerrten ihn aus dem Schlamm. Zähne mit sägenartig gezackten Schneiden machten sich an seiner Steinhaut zu schaffen. Torrings flammende Augen starrten in die großen schwarzen Augen des geschuppten Geschöpfs - ein Ungeheuer betrachtete das andere. Die Sumpfechse machte sich das Gewicht ihres Schwanzes zunutze und hieb mit peitschenden Schlägen auf den Steinzwerg ein.


    Torring wurde herumgeschleudert wie ein Spielzeug. Das Geschöpf wog mindestens fünfmal so viel wie er selbst. Ein gewöhnlicher Zwerg wäre längst tot gewesen. Aber Torring war kein gewöhnlicher Zwerg. Er lief keinerlei Gefahr zu ertrinken, und seine Steinhaut widerstand den Zähnen des Geschöpfes. Als dessen krallenbewehrten Vorderläufe an ihm kratzten und nach einer schwachen Stelle suchten, verhielt er sich einfach abwartend. Wie die meisten Kaltblütler war dieses Tier für einen überfallartigen Angriff und schnelles Töten geschaffen. Langes Kämpfen widersprach seiner Natur. Es würde bald ermüden.


    Die Mutmaßung des Zwergs erwies sich als zutreffend. Bald ließ das Schlagen des Geschöpfes nach. Doch es war nicht Erschöpfung, die die gewaltige Echse schwächte, sondern die Berührung mit dem Gift in der Haut des Blutjägers. Jetzt war der erlahmende Kampf des Geschöpfs darauf gerichtet, die schädliche Beute aus dem Maul zu entfernen, da es anscheinend die von ihr ausgehende Verderbnis spürte, während sein Blutdurst nachließ. Doch Torring ließ sich seine Vorteile nicht nehmen. Er hing im Maul des Tiers und weigerte sich, sich wegschleudern zu lassen.


    Nur wenige Herzschläge später trieb das Tier reglos an der Wasseroberfläche. Torring war zwischen den toten Kiefern eingeklemmt. Er befreite sich und schob die Echse weg. In der Nähe des Ufers entdeckte er den Bau des geschuppten Geschöpfes im Schlamm zwischen dem Schilf. Eier wie große gesprenkelte Steine füllten die Vertiefung des flachen Nestes.


    Kein Wunder, dass das Tier auf eine Weise angegriffen hatte, wie es kein anderes wagen würde. Der Mutterinstinkt zum Schutz der Sprösslinge war ihm zum Verhängnis geworden. Torring schob den Körper des Echsenweibchens aus dem Weg.


    Dummes Tier!


    Er stapfte wieder in den Sumpf. Die Spur der Hexe war während seines Kampfs gegen die Echse noch schwächer geworden. Im Stillen verfluchte er das Geschöpf und seinen Mutterinstinkt. Wie schrecklich es sein musste, von Kräften getrieben zu werden, über die man selbst keine Macht hatte, als Marionette an den Fäden primitiver Instinkte zu handeln.


    Der Blutjäger stieg an die Wasseroberfläche und hielt die Nase schnuppernd in die Luft.

  


  
    


    Im Morgengrauen stupste das Kro’kan-Männchen seine tote Gefährtin mit der Nase an, dann suchte es ihr Nest. Die Eier waren noch unversehrt, doch ohne seine Gefährtin würde die Brut niemals schlüpfen. Sein Nest war so tot, als ob es zertrampelt worden wäre. Der Kro’kan hob die Nase gen Himmel und brüllte seinen Schmerz und seine Wut hinaus. Sein dröhnender Ruf brachte den Sumpf in einem Umkreis von mehreren Meilen zum Verstummen.

  


  
    Nachdem das erledigt war, kehrte er zurück zu seiner Gefährtin, berührte sie mit der Schnauze und schlang den Schwanz ein letztes Mal um sie. Mit seiner Körpermasse, die dreimal der ihren entsprach, hielt er sie zärtlich umfangen. So lag er da, bis der Zorn in seinem Herzen ihm keine Ruhe mehr gönnte.


    Er löste sich mit einem Hieb des gewaltigen Schwanzes. Dabei traf er einen Baum nahe des Ufers und spaltete ihn in zwei Teile.


    Er schnupperte an ihrer Schnauze und nahm den Geruch des Mörders seiner Gefährtin in sich auf.


    Dann tauchte er unter.


    Die tödliche Jagd begann.

  


  
    


    Die Sonne weckte Elena kurz nach Beginn der Morgendämmerung. Sie löste sich von Ferndals Seite, streckte sich und grüßte den Morgen. Der Wolf rührte sich bei ihrer Bewegung, wachte jedoch nicht auf. Elena betrachtete den Rest der Reisegesellschaft. Alle schliefen. Sie war als Einzige wach. Obwohl Jaston zur letzten Wache eingeteilt gewesen war, hatte er offensichtlich nicht bis zum Morgen durchgehalten. Er saß am Bootsheck, sein Kinn ruhte auf der Brust. Leise Schnarchlaute kamen von seiner schlafenden Gestalt.

  


  
    Elena rieb sich den steif gewordenen Hals und blickte in den Morgennebel um das Boot herum. Nichts als Wände aus waberndem Dunst umringten ihr Gefährt. Ihr erster Gedanke war, dass der Frühnebel die Bäume und Ufer um sie herum noch verhüllte. Doch als der Schlaf vollends aus ihren Augen wich und ihr Blick sich klärte, stellte sie fest, dass der Nebel gar nicht so dicht war. Sie richtete sich im Sitzen auf und betrachtete ihre Umgebung genauer, inzwischen ein wenig beunruhigt.


    Ihre plötzlichen Bewegungen weckten Ferndal so weit, dass er den Kopf von den Pfoten hob. Er gähnte so herzhaft, dass seine sämtlichen Zähne im Licht der Morgendämmerung hell leuchteten. Er erhob sich träge, während seine Augen prüfend das Wasser rings um das Boot absuchten. Dann streckte er sich. Sein Blick ging zu Elena. Ein Bild formte sich vor ihrem inneren Auge: Ein Wolf fällt von einer hohen Klippe und wirbelt durch die Luft.


    Sie wusste, was das bedeutete. Sie schüttelte Mikela an der Schulter, um sie zu wecken. Ihre Tante zuckte zusammen, dann sprang sie auf, sofort hellwach. »Was ist los, mein Schatz?«


    Elena deutete mit einer weiten Armbewegung auf die Umgebung ringsum. »Der Sumpf ist weg.« Das zunehmende Sonnenlicht bestätigte ihre Worte. Der Nebel war inzwischen so dünn, dass sie mindestens eine Meile weit in alle Richtungen sehen konnten - und da war nichts. Selbst die Farbe des Wassers hatte sich vom tiefen Schwarz zu einem hellen Blau verändert.


    Inzwischen war der Rest der Gruppe aufgewacht.


    »Die Wasserstraße ist offenbar in so etwas wie einen See gemündet«, sagte Jaston, der ebenfalls den Blick ringsum schweifen ließ. Er sprach leise und klang peinlich berührt. Er vermied Er’rils eindringlichen Blick. Er wusste, dass er bei seiner Wachschicht versagt hatte.


    Er’ril seufzte laut beim Anblick der nichts sagenden Umgebung. Die Geräusche des Sumpfes trugen immer noch über das Wasser bis zu ihnen, aber das Krächzen und Kreischen war zweifellos ziemlich weit entfernt. Das Boot befand sich schon weit draußen auf dem See.


    Mikela setzte sich wieder. »Die Hexe zieht das Boot immer noch. Sumpf oder nicht, wir sind auf dem Weg zu ihr.«


    »Oder vielleicht hat sie uns davongejagt«, entgegnete Er’ril schroff, »vielleicht hat sie uns ausgesetzt, während wir nicht aufgepasst haben.« Er warf einen viel sagenden Blick zum Heck, wo Jaston saß.


    Der Sumpfbewohner ging nicht auf Er’rils Bemerkung ein. Er spähte einfach nur aufs Wasser hinaus, doch Elena sah seine erröteten Wangen.


    Plötzlich gab Ferndal vom Bug her ein Jaulen von sich. Alle wandten die Augen in seine Richtung. Im Dunst vor ihnen erschien ein großer dunkler Umriss. Das Boot glitt darauf zu.


    »Eine Insel«, sagte Elena. Sie spähte angestrengt durch den Dunst.


    »Nein«, widersprach Er’ril. »Das ist keine Insel.«


    In der Wärme der Sonne hob sich der Nebel allmählich und enthüllte weitere Einzelheiten ihres Ziels. Was anfänglich wie Klippen ausgesehen hatte, waren in Wirklichkeit, wie sich jetzt zeigte, Stein und Mörtel. Uralte Mauern ragten aus den Wellen des Sees auf, überwuchert von Moos und Flechten. Schwarze Löcher, die einst Fenster gewesen waren, starrten zu ihnen herab, während das Boot um das riesige Gebilde herumglitt. Aus den Fenstern brachen große Geschöpfe mit lederartigen Flügeln hervor, gestört durch das Erscheinen des Gefährts. Bei ihren Schreien stellten sich die winzigen Haare auf Elenas Armen auf.


    Sie legte den Kopf in den Nacken. Das Bauwerk ragte hoch zum Morgenhimmel hinauf. Ganz oben entdeckte Elena Zinnen. Während das Boot weiter an der Ruine entlangfuhr, beschrieben die Mauern eine so sanfte Kurve, dass das Bauwerk als Turm von gewaltigem Umfang zu erkennen war.


    »Ich kenne diesen Ort«, zischte Er’ril.


    »Ach, ja?« sagte Mikela, die ebenfalls nach oben blickte.


    »Das ist Burg Drakken«, erklärte Er’ril kühl. »Oder vielmehr das, was davon noch übrig ist. Das hier ist die Spitze des höchsten Turms. Der Rest dieses üblen Orts ist offenbar versunken und liegt unter uns im Wasser.« Er betrachtete die moosüberwucherten Mauern und schürzte die Lippen, als ob er einen Fluch unterdrückte. »So sehr mich der Verlust des Standi-Landes auch geschmerzt hat, als die Ebenen versanken, so war es doch ein gewisser Trost zu wissen, dass Burg Drakken ebenfalls zerstört worden war.«


    »Warum?« fragte Elena.


    Er’ril schüttelte den Kopf. »Das war die Festung der Meuchler-Gilde, einer Kaste von Giftmördern und Menschen, die in finsteren Gefilden ihr Unwesen trieben. Unerwünschte Kinder aus vielen Gegenden - Bastarde, im Elend Geborene, Missgestaltete - wurden wie Vieh an die Herren der Festung verkauft.«


    »Und was ist dann aus ihnen geworden?«


    »Sie wurden zu Mördern ausgebildet. Einige Berichte besagen allerdings, ein gewisser Teil der verkauften Kinder sei als Übungsmaterial für die anderen benutzt worden, als lebende Ziele für ihre dunklen Machenschaften.«


    Elena machte große Augen, während Er’rils Miene sich noch mehr verdüsterte. »Aber das war nur eines der Gerüchte um Burg Drakken«, fuhr er fort. »Einige Geschichten sprachen von Schätzen, die tief unter den Kellern der Festung vergraben seien, Blutgeld aus Jahrhunderten, während derer unvorstellbare Summen von den Meuchlern als Zoll eingezogen und gehortet worden waren. Und wieder andere Erzählungen warnten vor Waffen von so grausamer Art, dass nur ein geübter Mörders sie handhaben konnte, ohne dass sie dem Benutzer selbst Schaden zufügten.«


    Als Er’ril seine Ausführungen beendete, glitt das Boot um die andere Seite des Turms, wo eine geschwungene Steintreppe aus dem Wasser bis hinauf zur Brustwehr führte. Das Gefährt schwamm zu der schmalen Treppe und hielt schließlich in seiner Fahrt inne.


    Im Boot herrschte Stille. Alle sahen hinauf zu den moosbewachsenen Stufen. Die Tageshitze hatte sich bereits eingestellt, und ein Schimmer von Schweiß zeigte sich auf den Gesichtern.


    »Anscheinend hat jemand auf Burg Drakken überlebt«, stellte Mikela fest.


    »Die Hexe«, fügte Jaston überflüssigerweise hinzu.


    Niemand näherte sich der Treppe, bis Elena entdeckte, dass Wasser durch den Bootsboden heraufsickerte. »Wir sinken!«


    Er’ril und Jaston sprangen schnell von dem Gefährt und halfen Elena und Mikela auf die schmalen Stufen. Ferndal rettete sich als Letzter mit einem Sprung, bevor das Boot unterging. Auf der Treppe schüttelte der Wolf die Beine, um sich zu trocknen.


    Die Gruppe stand zusammengedrängt auf den untersten Stufen über der Wasseroberfläche und sah zu, wie ihr einziges Fluchtmittel in der Tiefe des Sees versank. Bald schnitten große Flossen durchs Wasser, da neugierige Räuber von dem sinkenden Gefährt angelockt worden waren. Er’ril drängte die Gruppe die Treppe hinauf, als eines der Ungeheuer kurz an der Wasseroberfläche erschien. Sie sahen ein großes schwarzes Auge sowie ein gewaltiges Maul, das mit hunderten von scharfen Zähnen bewehrt war.


    »Offenbar sind wir da angekommen, wo die Hexe uns haben will«, sagte Mikela.


    Elenas Tante ging voraus, dicht gefolgt von Ferndal. Die Stufen waren gerade eben so breit, dass zwei Personen nebeneinander gehen konnten, also stieg Er’ril neben Elena die Treppe hinauf. Jaston folgte als Letzter, das lange Messer abwehrbereit gezückt.


    Sie schwiegen während des Aufstiegs, bis das Wasser des Sees bereits tief unter ihnen lag und die Turmtreppe immer noch in den Nebel weiterführte. Sie mussten ihre Schritte vorsichtig setzen, da die Stufen von Moos rutschig waren und wuchernde Ranken gefährliche Stolperschlingen bildeten. Da sie dadurch nur langsam vorankamen, war es schon lange nach Mittag, als sie schließlich am oberen Treppenabsatz ankamen. Dort sahen sie sich vor einer großen Eisentür, die den Weg in den Turm versperrte.


    Elena blickte nach oben. Die Brustwehr auf dem Turm war nur noch ein paar Stockwerke höher. Zwischen den Zinnen hing ein großer Messingkessel zwischen zwei dicken Pfosten über ihren Köpfen. Das Messing war vor Alter mit Grünspan überzogen, und Moosranken hingen von den Stützen herab.


    Mikela bemerkte Elenas fassungslosen Blick. »Die Kessel wurden benutzt, um kochendes Öl auf Angreifer zu gießen. Jede Armee, die versuchte, den Turm einzunehmen, musste feststellen, dass es sich bei dieser Treppe um eine Falle handelte. Hast du beim Aufsteigen die kleinen Löcher in der Mauer bemerkt?«


    Elena nickte. Sie hatte sie für alte Mauselöcher gehalten.


    Mikela erklärte ihren wahren Verwendungszweck. »Die Verteidiger pflegten scharfe Pieken durch diese Löcher zu stoßen, während ihre Feinde die Stufen hochkletterten. Sie erstachen sie und stießen sie von der Treppe in den Tod.«


    Mit gerümpfter Nase betrachtete Elena abwechselnd den Kessel und die vermeintlichen Mauselöcher, während Er’ril sich an dem Eisentor zu schaffen machte. Er stellte fest, dass es gründlich verriegelt war.


    »Was jetzt?« fragte er, indem er sich den anderen zuwandte.


    »Vielleicht sollten wir klopfen«, schlug Elena vor.


    Er’ril sah sie an, als ob sie nicht ganz bei Verstand wäre, aber Mikela zuckte lediglich mit den Schultern. »Warum nicht?«


    Er’ril schüttelte den Kopf, zog sein Schwert aus der Scheide und schlug mit dem silbernen Knauf dreimal kräftig gegen die Tür. Aus dieser Nähe war der Klang von Silber auf Eisen erschreckend laut. Das Echo schallte weit über den stillen See. Als der Nachhall verebbte, sah Er’ril die anderen an. »Gibt es noch irgendwelche Vorschläge, die ihr …«


    Das laute Klacken, mit dem der Riegel hinter ihm zurückgeschoben wurde, erübrigte jede weitere Bemerkung. Alle blickten zur Tür. Mit dem qualvollen Quietschen eingerosteter Angeln öffnete sie sich langsam.


    Sie brauchten keine Befehle, um sich ein paar Stufen nach unten zu verziehen. Er’ril stellte sich vor Elena, das Schwert immer noch erhoben, mit der Spitze zur Tür gerichtet. Neben ihm entrang sich Ferndals Kehle ein gepresstes Knurren, während Mikela neben Elena stand, beide Schwerter in Händen.


    Durch die Türöffnung trat eine große weibliche Erscheinung mit schlanken Beinen und üppigen Körperformen. Sie trug ein weißes Seidengewand, kunstvoll bestickt mit grünen Blättern, gelben Knospen und gewundenen zarten Ranken. Ihre Haare, die ein herzförmiges Gesicht mit vollen roten Lippen und großen blauen Augen umrahmten, fielen in dichten kastanienbraunen Locken bis zur Hüfte hinab. Ihr Lächeln war warm und einladend. Nicht die Spur von Hinterhältigkeit beeinträchtigte die Schönheit dieses Antlitzes. »Willkommen«, sagte sie, und ihre Stimme klang samtweich. Als nähme sie die Schwerter und das Messer, die auf sie gerichtet waren, gar nicht wahr, trat sie einen Schritt zurück und deutete mit einer porzellanfeinen Hand zum Turmeingang. »Bitte, fühlt euch herzlich willkommen. Bestimmt seid ihr nach der beschwerlichen Reise erschöpft. Meine Jungen haben eine warme Mahlzeit für euch vorbereitet.«


    Der Duft von frisch gebackenem Brot und Honig strömte durch die offene Tür, und irgendwo schmorte würziges Bratgut über einem Feuer.


    So verlockend diese Düfte auch waren, niemand bewegte sich. »Wer bist du?«


    Ihr Lächeln wurde zu einem belustigten Grinsen. »Nun, die Hexe natürlich. So, und nun fürchtet euch bitte nicht. Ich meine es gut mit euch.«


    Mikela reagierte als Erste, doch Misstrauen sprach aus ihren Worten. »Für jemanden, der es gut mit uns meint, ist es eigenartig, ein unschuldiges Mädchen mit einer solchen Wucherung zu verhexen. Das lässt uns ernsthaft an deiner Ehrlichkeit zweifeln.«


    Die Worte ihrer Tante verletzten die Frau offenbar. Ihr Grinsen wich einem ernsten Ausdruck. »Ich muss mich für die ungehobelte Art meiner Einladung entschuldigen. Aber um die ganze weite Strecke bis nach Schattenbach zu überwinden, musste ich meine Kräfte bis zum Äußersten strapazieren, und es war entscheidend, dass die junge Hexe zuerst hierher kommt, bevor sie nach A’loatal weiterreist.«


    Die Erwähnung der versunkenen Stadt, ihres geheimen Ziels, löste Er’rils Zunge. »Wieso weißt du so viel über uns?«


    »Tretet doch bitte ein! Ich werde das alles während des Essens erklären.«


    Noch immer rührte sich niemand. »Befrei das Mädchen zuerst von deinem Hexenbann«, sagte Mikela. »Dann können wir uns unterhalten.«


    Die Hexe neigte den Kopf und winkte Elena zu sich heran. »Komm, mein Kind. Lass mich deine Hände sehen.«


    Elena warf Mikela einen fragenden Blick zu, die ihr mit einem Nicken antwortete. Vorsichtig stieg Elena die Stufen zu dem Türabsatz hinauf und streifte dabei die Handschuhe ab. Mikela und Er’ril folgten ihr. Ihre Tante steckte eine ihrer Klingen in die Scheide und legte Elena die Hand auf die Schulter.


    Als Elena am Treppenabsatz ankam, bewachten sie zwei Schwerter: Er’rils schimmerndes silbernes zur Linken, Mikelas Stahlklinge zur Rechten. Sie musste sich dennoch zwingen, nicht zusammenzuzucken, als die Hexe nach ihren nackten Händen griff. Die Berührung der Frau aber erwies sich als sanft und behutsam, während sie vor Elena niederkniete und ihre Finger, die Handflächen sowie die Handgelenke untersuchte.


    Als Erstes betrachtete sie Elenas rote Hand. »Hexenfeuer«, murmelte sie und hob den Blick flüchtig zur Sonne, die bereits am westlichen Horizont unterging. Seufzend hielt sie Elenas rankenüberwucherte Hand für einige Augenblicke fest. Schließlich umfasste sie beide Hände Elenas mit der ihren und sah ihrem Gegenüber in die Augen. »Du kennst nicht einmal die Hälfte deiner wahren Kraft, Kind«, flüsterte sie so leise, dass Elena bezweifelte, die anderen hätten die Worte gehört. Als die Hexe ein wenig zurückwich, stieg Elena der flüchtige Geruch ihres Parfüms in die Nase. Der Duft kam ihr seltsam bekannt vor.


    Bevor Elena sich erinnerte, wo sie den Duft schon einmal gerochen hatte, ließ die Hexe ihre Hände los und richtete sich auf, um die anderen anzusehen. Sie trat einen Schritt zurück. »Es tut mir Leid. Ich bin nicht in der Lage, den Bann vor Einbruch der Dunkelheit aufzuheben.«


    Zu ihren beiden Seiten wurden die Schwerter höher erhoben.


    »Ich spreche die Wahrheit«, sagte sie mit tiefstem Ernst. »Ich habe nicht so viel Energie aufgewandt und euch den ganzen weiten Weg hierher geführt, um euch zu töten. Ich brauche die Magik dieses Kindes. Aber um mir helfen zu können, muss sie Zugang zu ihrer Macht haben. Das Moos«, sagte sie mit einem Nicken zu Elenas linker Hand, »dient nicht dem Zweck, ihr die Magik zu stehlen. Es war die einzige Möglichkeit, sie hierher zu holen und zu erreichen, dass sie mich anhört. Sobald der Bann aufgehoben ist, wird die Entscheidung, ob sie mir helfen will oder nicht, ganz allein bei ihr liegen. So oder so, ihr alle könnt danach unbehelligt von dannen ziehen. Das Einzige, worum ich bitte, ist, dass sie zuvor mein Begehr anhört.«


    Die Schwerter wurden ein wenig zurückgezogen.


    Mikela sprach als Erste, ihre Worte waren an Er’ril gerichtet. »Sie ist die Einzige, die den auf Elena lastenden Bann aufheben kann«, gab sie zu bedenken. »Wir können zumindest ihre Geschichte bis zum Sonnenuntergang anhören.«


    Er’ril verzog grimmig das Gesicht, doch selbst er wusste, dass das Problem nicht mit dem Schwert gelöst werden konnte. Er senkte die Klinge.


    Das freundliche Lächeln kehrte in das Gesicht der Hexe zurück. »Also dann, kommt herein und lasst uns beim Essen unsere Geschichten austauschen.«


    Sie ging voraus in den Turm und bewegte sich dabei mit solcher Anmut, dass sich Elena hinter ihr wie ein schwerfälliges Trampeltier vorkam.


    Elena war fasziniert von ihrer hoch gewachsenen, geschmeidigen Gestalt und der üppigen Lockenpracht. Jastons Warnung wiederholte sich in ihrem Kopf: In den Mooren und Marschen ist Schönheit oft dazu angetan, die Arglosen einzulullen bis in den Tod.


    Als Elena Mikela durch die Eisentür in eine der düsteren Hallen von Burg Drakken folgte, war es nicht nur die steinerne Kälte des Saals, die ihr einen Schauder über den Körper jagte. In dem geschlossenen Raum fing Elena wieder einen Hauch des Duftes der Hexe auf, und jetzt endlich erkannte sie den Wohlgeruch. Sie erinnerte sich an die todbringende Blume, die so süß gerochen hatte, und wieder sah sie das Bild vor sich, wie die Ranken ihre Beute mit dornigem Griff umschlungen hatten.


    Lautlos sprach sie den Namen der Quelle dieses Duftes aus: Mondblume.

  


  
    


    Er’ril betrachtete aufmerksam die Frau, die ihm an dem Eichentisch gegenübersaß. Während die anderen die Leckerbissen kosteten, die ihnen vorgesetzt wurden, hatte er keinen Sinn für die Auswahl an dunklem Brot und Marmeladen, die feinen Sumpfbohnen in Butter-Zitronen-Soße und die zart gebratenen Wildeberstücke. Stattdessen nippte er an seinem Becher mit bitterem Bier und versuchte, ihre Gastgeberin zu ergründen.

  


  
    Die Hexe hatte die kastanienbraunen Locken mit einem geflochtenen grünen Band zurückgebunden. Sie überwachte aufmerksam das Auftragen der einzelnen Gänge des Mahls. Beim gegenseitigen Bekannt machen hatte sie sich mit dem Namen Cassa Dar vorgestellt, jedoch nicht mehr von sich preisgegeben, sondern sich vielmehr um das Wildeberfleisch gekümmert oder da und dort in einem Topf gerührt. Als die Mahlzeit dann begann, nahm sie gegenüber von Er’ril an der Tafel Platz, doch ihr Blick war einzig und allein auf Elena gerichtet. Das Mädchen saß neben ihm und kaute an einer Scheibe Brot, die dick mit Beerenmarmelade bestrichen war. Elenas gespannte Schultern verrieten Er’ril, dass der Blick der Hexe das Mädchen beunruhigte, aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Mikela saß auf der anderen Seite neben Elena. Sie war also sicher zwischen ihren beiden Schwertern.


    Die übrigen Mitglieder ihrer Gruppe, Jaston und Ferndal, saßen an der Tischseite der Hexe. Der Wolf kauerte am Boden neben dem Stuhl der Hexe und hatte die Nase dicht an seinem Teller, während Jaston in steifer Haltung neben der hübschen Frau saß, ständig bemüht, dass der Schein der Lampen nicht auf sein vernarbtes Gesicht fiel.


    Die einzigen anderen Anwesenden im Speisesaal waren die Diener der Hexe, drei Sumpfjungen, bekleidet mit braunen Hosen und weißen Hemden. Das Trio beobachtete das Mahl von dem Platz neben dem knisternden Feuer aus und beäugte den Tisch wie hungrige Falken, ständig auf der Lauer, ob ein Becher nachzufüllen oder ein schmutziger Teller durch einen sauberen zu ersetzen wäre.


    Schließlich begegneten die Augen der Frau Er’rils Blick. Ein heiteres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du quälst dich mit einer Menge Fragen herum, Mann aus der Prärie. Vielleicht sollte ich deine Geduld nicht länger strapazieren und jetzt sprechen.«


    »Du schätzt mich falsch ein«, antwortete er. »Mir geht es lediglich darum, dass Elena von dem Hexenbann befreit wird. Deine Geschichte interessiert mich nicht.«


    Seine schroffe Äußerung bewirkte keineswegs, dass die Erheiterung aus ihren Augen wich. »Dann willst du also gar nicht wissen, wie es kommt, dass eine Hexe in Burg Drakken lebt?«


    Er sah sie ausdruckslos an.


    »Nun, wenn er es nicht wissen will, ich schon«, mischte sich Mikela ein. »Cassa, wie kam es, dass du in diesem Sumpf lebst?«


    Ihr Blick wanderte zu der Schwertkämpferin. »Wie ich in den Sumpf gekommen bin? Ich lebe schon immer hier. Es war vielmehr so, dass der Sumpf zu mir gekommen ist.«


    Mikelas Augen verengten sich bei dieser Erklärung. »Willst du damit sagen, dass du schon hier warst, als das Land versank?«


    »Sogar noch früher, fürchte ich. Ich war Lehrling der Meuchler-Gilde, schon ein Jahrzehnt vor der großen Katastrophe.«


    Die am Tisch Sitzenden machten fassungslose Gesichter, und Mikela sprach aus, was alle dachten. »Dann wärst du ja über fünfhundert Jahre alt - so alt wie Er’ril. Aber das ist unmöglich … oder hält dich irgendeine Magik am Leben?«


    Cassa Dar zuckte mit den Schultern. »Ich bin reich gesegnet mit Elementarmagik. Das weißt du ja, und du kennst meine Macht. Aber obwohl sie groß ist, kann sie den Lauf der Zeit und das Altern nicht aufhalten.«


    »Wie hast du dann …?«


    Die Hexe hielt eine Hand hoch. »Du hältst dich mit Nebensächlichkeiten auf.«


    »Ja, das tut sie«, bestätigte Er’ril. Er wusste, wie er den Wahrheitsgehalt dessen, was die Hexe sagte, prüfen konnte. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann beweise deine Worte. Zeige uns dein Meuchler-Mal.«


    Er hatte erwartet, dass sie ausweichen und eine Ausflucht suchen würde, doch stattdessen beugte sie sich über den Tisch, zu einer der dicken Kerzen, und neigte den Kopf zur Seite. Sie schob den Wust Haare hinter das rechte Ohr zurück und enthüllte eine kleine Tätowierung, die einen blutigen Dolch darstellte, ausgeführt in Rot und Schwarz. Sie fuhr mit einem langen lackierten Nagel über den Schaft der tätowierten Klinge und zog dabei eine Ranke nach, die sich um den Griff wand. »Nachtschatten«, sagte sie und nannte damit den Namen der tödlichen Pflanze. »Ich war Giftmörderin.«


    Er’rils Gesicht verriet seine Abscheu, was Cassa Dar nicht entging. »Gift ist nur eine von vielen Waffen«, sagte sie. »Genau wie dein Schwert oder Elenas Magik. Warum verurteilst du es so streng? Die Kunst des Vergiftens erfordert genauso viel Geschicklichkeit wie der Umgang mit deinem Schwert. Wie viel Nesselwurz braucht man beispielsweise, um einen Menschen umzubringen, und wie verhält sich diese Todesart im Vergleich zum Köpfen? Welches Mittel wirkt schnell und schmerzlos, und welches tötet langsam und qualvoll? Wie führt man eine Klinge, damit der kleinste Kratzer entweder eine eiternde Wunde hervorruft oder sofort tötet?« Sie nickte zu den ausgebreiteten Speisen hin. »Und wie bereitet man Gift zu, damit die Zunge es nicht schmeckt?«


    Sie lächelte über die entsetzten Gesichter ihrer Gäste. »Keine Angst«, sagte sie. »Ich habe euch doch versichert, dass ich euch kein Leid antun werde, und mein Wort gilt. Wenn ich euch alle hätte umbringen wollen, hätte ich das auf tausend verschiedene Arten bewerkstelligen können. Also, Er’ril, wenn du damit fertig bist, mich auf die Probe zu stellen, dann können wir uns vielleicht den anstehenden Themen zuwenden.«


    Er’ril war von ihrer Rede unbeeindruckt. »Noch eine Frage. Was ist mit dem Rest eurer üblen Kaste geschehen?«


    »Üble Kaste? Du bist anscheinend ein Quell von Vorurteilen, Präriemann. Du musst wissen, dass der Herr dieser Festung eine ebenso ehrenwerte Seele war wie du. Er war von edler Gesinnung, kümmerte sich um die ausgestoßenen Kinder, nicht nur aus Alasea, sondern auch aus anderen Gegenden. Er gab uns Nahrung, Kleidung, behandelte unsere Verletzungen und gab uns das Rüstzeug, um zu überleben. Und letzten Endes bezahlte er mit seinem Leben, um die anderen Mitglieder der Gilde zu retten, als das Wasser anstieg und die Festung einnahm. Ich dulde also nicht, dass du seine guten Taten in Misskredit bringst.«


    »Gute Taten?« sagte Er’ril. »Er hat Mörder ausgebildet.«


    »Und was lehren eure Schwertkämpfer-Schulen? Bringen sie euch etwa bei, eure Schwerter zum Stricken von Pullovern zu benutzen? Tod ist Tod, und es gibt keine edle Art, ein Leben zu vernichten, sei es mit der Klinge oder mit einem in ein Getränk gemischten Pulver.«


    »Aber was ist dran an den Gerüchten, dass einige der schwächeren Kinder zu Übungszwecken missbraucht wurden?«


    »Wie du richtig sagst, Schwertkämpfer: Es sind Gerüchte. Ich habe in der Bibliothek hier die Geschichte der Meuchler-Kaste bis zurück zur Gründung von Burg Drakken gelesen. Wir dienten dem Land und seinen Herrschern so rechtschaffen und treu ergeben wie nur irgendein Ritter. Die Meuchler waren durch Eid unserem Ältestenrat verpflichtet. Dieser begutachtete den Wert jedes Auftrags, bevor er durchgeführt wurde. Wir haben niemals aufgrund der Laune irgendeines dahergelaufenen kleinen Adeligen getötet, dem es darum ging, eine unbequeme Person aus dem Weg zu räumen.«


    Er’ril schnaubte. »Ihr habt also Leute nächtens gemeuchelt, aber ihr habt es auf ehrenwerte Art getan?«


    »Manche Dinge werden am besten in aller Stille erledigt. Manchmal ist ein Trupp berittener Schwertkämpfer nicht der beste Weg, um ein Problem zu lösen. Manchmal bedarf es eines mit Bedacht angesetzten Messers oder eines verborgenen Gifts, um eine Schwierigkeit lautlos zu beseitigen.« Cassa Dar nickte Mikela zu. »Manchmal verhindert Gift in kleinen Jadephiolen viele weitere Gräuel.«


    Mikela machte ein erstauntes Gesicht. »Dann weißt du also von meiner Arbeit?«


    Die Sumpfhexe winkte einen ihrer Jungen zu sich heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das sind meine Kinder, geschaffen aus Moos und Illusionen. Sie sind meine Augen und meine Ohren im Sumpf und in seiner Umgebung. Es geschieht kaum etwas in meinem Land, einschließlich der Stadt Schattenbach, wovon ich nichts weiß. Als die kleine Hexe kam, habe ich beobachtet und gelauscht - und geahnt, dass ihre Magik die Aussicht auf Erlösung in sich birgt.«


    »Erlösung für wen?« fragte Mikela.


    Cassa Dar hielt die Hand hoch. »Alles zu seiner Zeit. Was ich euch jetzt jedoch schon sagen kann, ist, dass eure Kameraden in Schattenbach der Vernichtung im Verlies entronnen sind und sich auf einem Schiff befinden, das sie zur Küste bringt.«


    Elena richtete sich auf dem Stuhl auf. »Haben sie Merik gefunden?«


    »Den Elv’en? Ja, er ist verwundet, aber er lebt. Leider kann ich euch nichts Genaueres sagen als das. Ich brauche sehr viel Kraft, um so weit vorzustoßen. Aber eines kann ich euch noch mitteilen: Als sie dem Verlies entflohen sind, ist noch etwas anderes entkommen. Etwas, das seither eurer Spur folgt.«


    »Das Wesen, das in der Jagdhütte versucht hat, uns zu überfallen?« fragte Jaston.


    Sie nickte. »Es ist mir gelungen, es ziemlich genau in Augenschein zu nehmen. Es handelt sich um etwas Schwarzes, Böses. Seine dunkle Magik trübt meine Sicht. Und nachdem sein Plan in der Hütte fehlgeschlagen ist, geht es noch vorsichtiger vor und hält sich im Wasser verborgen. Ich habe es irgendwo im tiefen Sumpf aus den Augen verloren. Aber kaum etwas durchquert dieses Gebiet ohne meine Hilfe.«


    Während ihrer Erzählung keimte in Er’ril so etwas wie Hochachtung für die Hexe auf, wie er sich widerwillig eingestehen musste. Sie hatte es geschafft, ihre Elementargabe im Laufe der Jahrhunderte zu einem wirkungsvollen Werkzeug zu entwickeln. Doch konnte man ihr trauen? Er wünschte, Kral wäre hier, damit er prüfen könnte, ob die Zunge der Frau die Wahrheit sprach. »Warum hast du uns geholfen?«


    »Um eurer Hexe einen Handel vorzuschlagen.«


    »Und wie soll der aussehen?« wollte Er’ril wissen.


    »Ich werde sie von dem Bann befreien, wie immer sie sich auch entscheiden mag, aber ich kann ihr außerdem ein Werkzeug anbieten, das in ihrem Krieg gegen das Schwarze Herz von unschätzbarem Wert sein wird. Als Gegenleistung verlange ich lediglich ein kleines Versprechen.«


    Er’ril kniff die Augen zusammen. »Was für ein Versprechen?«


    »Dass ihr das Werkzeug, wenn ihr es nicht mehr braucht, an seinen Ursprung und rechtmäßigen Platz zurückbringt.«


    »Und wo ist das?« fragte Elena kleinlaut.


    Cassa Dar erhob sich von ihrem Platz am Tisch. Sie sah Elena traurig an. »Bevor wir den Handel besprechen, muss ich zuerst einige Illusionen ausräumen.« Im Stehen streckte die Hexe die Arme nach oben, und mit einem leichten Schütteln des Körpers, als ob sie sich ihrer Kleidung entledigen wollte, löste sie die besagten Illusionen auf. Lange Ranken und moosiger Bewuchs fielen von ihrem Körper ab, bis ihre wahre Gestalt zum Vorschein kam.


    Vor ihnen kauerte ein missgestaltetes Geschöpf von gedrungener Gestalt und mit blasser Haut. Ihr Rücken war gebeugt vom Alter, und ihre schlaffen Brüste hingen an ihr wie verfaulte Melonen. Ihr Gesicht, das sie mit der Hand gegen das Licht abschirmte, bestand hauptsächlich aus Falten. Nur aus ihren schwarzen Augen strahlte noch die Leidenschaft und Intelligenz der Person namens Cassa Dar.


    Er’ril wusste, was er da vor sich sah. Er hatte gegen solche Geschöpfe auf den Schlachtfeldern gekämpft, und immer hatte es etwas mit dem Herrn der Dunklen Mächte zu tun gehabt. »Du bist eine Zwergin!«

  


  
    


    Elena sah, wie Ferndal und Jaston von der Hexe zurückwichen. Bald drängte sich ihre ganze Gruppe auf einer Seite des Raums zusammen. Der wuchtige Eichentisch stand zwischen ihnen und der Zwergin.

  


  
    »Ich bin tatsächlich eine Zwergin«, gab Cassa Dar zu, wobei sie ihr Gesicht im Schatten hielt. Sogar ihre Stimme hatte sich gewandelt: zu einem rauen Rasseln, nicht zu vergleichen mit den sanften Tönen, die sie bis dahin hervorgebracht hatte. »Doch so wie ihr gerade noch die Meuchler verleumdet habt, schätzt ihr jetzt auch mein Volk falsch ein.«


    »Falsch einschätzen?« fauchte Er’ril. Er hielt sein silbernes Schwert in der Hand. »Eure Truppen waren es, die unser Land überfallen und geplündert haben.«


    Sie senkte den Kopf, als ob ein schweres Gewicht auf ihr lastete. »Ich weiß. Doch bevor du irgendjemanden anklagst, höre meine Geschichte. Ich …«


    »Wir haben keine Zeit, um uns deine verabscheuungswürdige Erzählung anzuhören«, unterbrach Er’ril sie hitzig. Seine Wangen waren dunkelrot angelaufen. Elena hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen. »Von deinem Volk und den Hunde-Soldaten wurden wir niedergemetzelt. Ich habe selbst mit angesehen, wie ein Vetter von mir von den Ungeheuern an den Leinen der Zwergenherrscher in Stücke zerfetzt wurde. Sie lachten ihn aus, während er in Todesqualen schrie. Und du willst, dass ich deine Geschichte anhöre?« Er’rils Stimme war schrill geworden. »Möge dein Volk für alle Zeiten verflucht sein!«


    Elena sah, wie sehr seine Worte die Hexe verletzten, wie sich ihr Rücken unter seinem Angriff beugte. Schließlich hob sie das Gesicht zu ihm; Tränen rannen in Strömen über das hässliche Antlitz. »Wenn es deinen Kummer ein wenig lindert: Wir waren verflucht, Präriemann.« Der Schmerz war ihrer kratzigen Stimme deutlich anzuhören. »Wir waren verflucht, bevor wir auch nur einen Fuß auf euer Land gesetzt haben.«


    Bevor Er’ril noch mehr Galle verspritzen konnte, legte ihm Elena die Hand auf den Arm. Er sah sie an, in seinen Augen loderte heller Zorn. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht vor seinem Blick zurückzuweichen. »Ich möchte die Geschichte gern hören«, sagte sie leise.


    Er wollte etwas erwidern.


    Sie drückte seinen Arm. »Nein, ich möchte sie zu Ende hören.«


    Er’ril gab klein bei, indem er mürrisch nickte. Vermutlich vermied er es, auch nur ein Wort zu sagen, aus Angst, er könnte die Beherrschung vollends verlieren.


    Zufrieden, weil er seine Zunge im Zaum halten würde, wandte sich Elena der Zwergin zu. »Ich werde anhören, was du zu sagen hast.«


    Die Hexe nickte, schwieg jedoch zunächst, um ihre Gedanken zu ordnen und sich zu sammeln. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme gedämpft. »In den südlichen Bergen von Gul’gotha lebten wir in Frieden und trieben Handel, indem wir unsere Schmiedewaren an die Menschen im nördlichen Gul’gotha und manchmal sogar übers Wasser in den angrenzenden Ländern verkauften. So ist mir mein Volk und unsere Heimat im Gedächtnis geblieben. Ich erinnere mich noch, wie wir durch die unterirdischen Gänge gerannt sind, wenn mein Bruder und ich Fangen oder Verstecken spielten. Ich erinnere mich an unsere schimpfenden Mütter und stolzen Väter. Ich erinnere mich an das Schlagen von Hämmern auf Ambosse, dessen Echo durch das Tal hallte, und an die Flammen hunderter von Schmiedefeuern, die wie Sterne überall in den Bergen leuchteten.«


    Eine Weile lang gab sie sich schweigend ihren Erinnerungen hin. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme härter. »Doch dann änderte sich alles. Ein Trupp von Bergleuten entdeckte eine Erzader tief unter dem Berg. Sie hatten noch nie ein solches Gestein gesehen: schwärzer als der tiefste Tunnel und sich jedem Werkzeug widersetzend. Unerschrocken und fest entschlossen, diese Ader abzubauen, benutzten sie den stärksten Hammer des Reiches, um den Stein anzugreifen. Sie bedienten sich des Try’sils, des Hammers des Donners. Sein durch Magik geschmiedetes Eisen stand in dem Ruf, jeden Stein zu zerschmettern. Und diese Behauptung erwies sich als wahr. Das Gestein wurde abgebaut und bekam von seinen Entdeckern den Namen Schwarzstein. Anfangs hielt man es für einen großen Schatz. Jeden Zwerg von Rang gelüstete es danach, ein Stück davon zu bearbeiten, um seine Fähigkeit, ihn zu formen, unter Beweis zu stellen. Schalen, Becher, Teller, Schwerter, sogar Statuen wurden aus dem Material geformt.


    Doch dann geschah etwas. Der Stein verdarb unser Volk auf eine Weise, die wir nicht verstanden. Auch das Land wurde krank und vergiftet. Vulkane entstanden, und der Boden bebte andauernd. Gase und Asche verunreinigten den Himmel. Widerliche Tiere, die Mul’gothras und die Skal’ten, tauchten aus Gruben tief unter dem Gebirge auf. Von irgendwo her erschien der Herr der Dunklen Mächte bei unserem Volk, beinahe wie aus den Eingeweiden des Landes. Einige behaupteten, das Schwarze Herz sei ein Zwerg, einer, der sich der schwarzen Magik des Steins unterworfen hatte, während andere sagten, er käme aus dem Stein selbst, aus seinem Schwarzsteingrab befreit durch unsere Bergleute. Niemand wusste etwas Genaues, doch niemand zweifelte daran, dass das Verderben unseres Volkes eingeleitet war. Einige versuchten, dagegen anzukämpfen, einige versuchten, ihm zu entfliehen. Meine Eltern verkauften mich an die Meuchler, nicht wegen des Erlöses in Silber, sondern um mich aus jenem verfluchten Land wegzuschaffen. Ich wurde nach Alasea geschickt, bevor der Griff des Schwarzen Herzens alles erstickte.«


    Cassa Dar sah Er’ril an. »Auch ich habe gesehen, welche Auswirkungen der Griff des Herrn der Dunklen Mächte auf mein Volk hatte. Es war eine Zwergenarmee, die nach Burg Drakken kam und meine Lehrer und Freunde hier abschlachtete. Sie kamen mit schrecklichen Tieren und Ungeheuern und belagerten unsere Festung. Ich sah das tödliche Funkeln in ihren Augen und erkannte sie als Sklaven des Schwarzsteins und seines Herrn. Wir ersuchten in den umliegenden Weilern um Hilfe, doch unsere Boten wurden bespuckt und verunglimpft. So viel zum Edelmut deiner Standi-Stammesgenossen!«


    Jetzt war es an der Hexe, Er’ril zornig anzufunkeln. »Aber sie haben für ihren Kleinmut bezahlt. Ein Schwarzwächter kam zu unserer Burg, die übelste Sorte von Bösewächter. Während Bösewächter lediglich an ihre Schwarzsteine gebunden sind, sind Schwarzwächter mit dem Stein selbst eins. Sogar seine Haut war undurchdringlicher Schwarzstein. Wir griffen dieses abscheuliche Geschöpf mit allen Waffen und jeglicher Magik an, die das Burgarsenal bot, doch nichts konnte seine steinerne Haut durchdringen. Es war wie ein unaufhaltsamer Sturm, der über uns hinwegfegte und alles tötete, was ihm in den Weg kam. Während wir auf den Turm flohen, marschierte es zum Fundament unserer Schule. Nur ich ahnte seine wahre Absicht. Nur ich begriff, welche Waffe es in der schwarzen Faust hielt. Es war mit dem Try’sil nach Burg Drakken gekommen.«


    »Warum?« fragte Elena, als die Hexe eine Pause im Erzählen einlegte. »Warum ist er hergekommen?«


    Cassa Dar wischte sich Schweißperlen von der Stirn, als ob sie beim Erzählen das Ganze noch einmal durchlebte. »Habt ihr eine Landkarte?«


    Er’ril nickte mit gerunzelter Stirn.


    Cassa Dar bedeutete ihren Jungen mit einer Handbewegung, auf dem Tisch Platz zu machen. Ihre Diener waren flink wie immer. »Breite sie aus«, forderte sie Er’ril auf.


    Er tat, wie ihm geheißen, entfaltete die Karte und strich sie mit der Hand flach. Sein wachsendes Interesse an ihrer Geschichte stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben: Es war die Geschichte seines eigenen Landes. Pure Neugier hatte seinen ursprünglichen Zorn gedämpft.


    Die Hexe beugte sich über die Karte. »Überall auf der Welt gibt es Punkte, wo die Magik aus dem Kern an die Oberfläche steigt, Brennpunkte ihrer Energie.« Sie fuhr mit einem gekrümmten Finger über Er’rils Landkarte. »Wenn man den südlichen und nördlichen Klippen des Landbruchs folgt bis zu der Stelle, wo sie sich im Westen treffen - siehst du, wohin die Klippen zeigen?«


    »Zu den Zahnbergen?« antwortete Er’ril zweifelnd, offensichtlich unschlüssig, worauf sie hinauswollte.


    Cassa Dar seufzte, als ob sie über die Begriffsstutzigkeit eines Kindes ungehalten wäre.


    Elena jedoch betrachtete die Karte eingehender. »Sie deuten zum Südzahn«, sagte sie.


    Die Zwergin wandte den Blick Elena zu. »Sehr gut, Mädchen. Stimmt genau.« Sie legte einen gelben, rissigen Fingernagel auf die Karte. »Der Südzahn ist ein solcher Brennpunkt der tiefen Landmagik, genau wie der Nordzahn. Habt ihr euch nie gefragt, warum die alten Magiker ihre Schule im Schatten des Nordzahns errichtet haben?«


    Elena antwortete, da ihr einfiel, wie sie damals ihr Amulett von ihrem Onkel in der versteckten Kammer unter seinem Häuschen erhalten hatte. »Mein Onkel Bol hat gesagt, dass die Magiker Wintershorst vielleicht wegen der starken Elementarenergien in der Gegend dort ausgewählt haben.«


    »Und aus dem gleichen Grund haben die Erbauer der Burg Drakken diesen Ort hier gewählt. Von diesen beiden Zahnbergen aus strömt mächtige Magik aus wie Wasser bei der Schneeschmelze von den anderen Gipfeln, um Kanäle und Flüsse zu bilden, deren Energie unser Land durchflutet. Unter den Kellern von Burg Drakken fließt ein solcher Fluss. Er hat diese ganze Region gespeist, bis hinauf zum Archipel.«


    »Was hat das mit dem Versinken dieses Landes zu tun?«


    »Dazu komme ich noch. Wisst ihr, am Anfang habe ich auch nicht verstanden, warum der Schwarzwächter durch unsere Keller streifte, noch dazu mit dem wertvollsten Besitz unseres Volkes in der üblen Hand. Deshalb bin ich dem Geschöpf gefolgt. Es nahm keine Notiz von mir, da es mich wohl für ein Mitglied seiner Zwergenarmee hielt. Das Geschöpf drang tief in die Höhlen unter den Kellern vor, Orte, von denen, wie ich glaube, nicht einmal die Gründer der Burg wussten. Doch der Schwarzwächter setzte seinen Weg unbeirrt fort, als ob er dem Geruch einer Beute folgte. Schließlich hielt er in einer großen Höhle inne, einem Gewölbe so groß wie ein Ballsaal. Über den Boden verlief eine breite Ader von reinstem Silber.«


    Sie hob den Blick von der Landkarte. »Selbst ich erkannte, dass mehr als nur das wertvolle Metall durch diese Ader lief. Die darin enthaltene Magik sprach die Elementarkräfte in meinem Blut an. Obwohl ich nur oberflächlich in der Handhabung meiner Magik unterwiesen worden war, wusste ich, dass hier ein Quell reinster Macht lag. Bevor ich etwas unternehmen konnte, stapfte der Schwarzwächter zu der Ader und zerschlug sie mit dem Try’sil. Der Hammer zerriss die Silberader, und die ganze Welt erbebte. Die Höhle füllte sich mit Magik, da die Ader platzte. Ich wurde in pure Magik getaucht, die mich mit gewaltiger Energie überschwemmte. Als das Beben nachließ, berührte ich meine Magik. Wie hätte ich anders handeln können, da sie überall war? Ranken und Moos beugten sich meinem Willen, sprossen aus dem Stein ringsum und griffen den Schwarzwächter an. Ich wusste, dass, was der Unhold tat, eine Gräueltat gegen das Land war und unterbunden werden musste. Also ging ich auf ihn los, aber meine Magik konnte seine Steinhaut nicht durchdringen. Ranken können Stein nicht ersticken. Unbeeindruckt hob der Schwarzwächter erneut den Try’sil und schlug wieder auf die Silberader ein. Ein noch heftigeres Beben setzte ein. Ich schwöre, ich hörte, wie sich bei seinem zweiten Schlag die Erde spaltete. Ich wusste, wenn der Hammer noch einmal zuschlagen würde, wäre die Ader vollends durchtrennt, und dieses Land wäre für immer verloren. Ich erneuerte meinen Angriff. Als ich zu dem Schwarzwächter vordrang, entdeckten meine forschenden Ranken winzige Risse in seiner Steinhaut, wo die Wucht des Try’sils den Panzer aus Schwarzstein verletzt hatte. Ich schickte meine kleinsten Ranken und Moose durch diese Risse, um den Zwerg von innen anzugreifen. Als er sterbend zu Boden stürzte, trudelte der Try’sil aus seiner erhobenen Hand und traf seinen Kopf. Der Hammer spaltete den Steinhelm des Schwarzwächters und legte das Innere des Zwergs frei. Nun, da sein Tod nahe war, wurde er endlich von der Sklaverei des Herrn der Dunklen Mächte befreit. Er sah mich an, und seine Augen erkannten die Abscheulichkeiten, die er begangen hatte.«


    Cassa Dar schloss die Augen und verstummte für eine Weile. »Ich kannte diesen Zwerg.« Sie öffnete die Augen, und ihr Blick richtete sich warnend auf Er’ril, damit er es ja nicht wagte, ihre Worte anzuzweifeln. »Es war mein Bruder, derjenige, mit dem ich Fangen und Verstecken in den unterirdischen Gängen der Heimat meiner Kindertage gespielt hatte. Das Wasser stieg an, und es waren seine im Sterben ausgesprochenen Worte, während meine Ranken ihn erstickten, die mich schließlich aus der Höhle jagten. Krank im Herzen, dachte ich nicht daran, den Try’sil zu ergreifen, sondern rannte einfach davon.«


    Erschöpft vom Erzählen, sank Cassa Dar auf ihren Stuhl zurück. »Der Hammer liegt immer noch dort unten, unter dem Fundament von Burg Drakken, und erwartet seinen nächsten Herrn und Meister.«


    »Hat der Herr der Dunklen Mächte niemals versucht, ihn zurückzuerlangen?« fragte Elena.


    »Nein, er hat sich des Try’sils bedient und ihn dann beiseite geworfen - genau wie er es mit meinem Volk gemacht hat.« Sie sah Elena an. »Aber ich glaube, deine Magik kann den Try’sil aus seinem nassen Grab herbeirufen. Ich will dir zeigen, wie, aber nur wenn du mir etwas versprichst.«


    »Ihn deinem Land zurückzugeben«, sagte Elena, die sich an den eingangs ausgesprochenen Wunsch der Hexe erinnerte.


    Die Hexe nickte. »Benutze seine Kraft, um die Macht des Schwarzen Herzens zu brechen. Räche mein Volk, dann gib ihn Gul’gotha zurück. Der Legende nach wird unser Volk leben, wenn der Try’sil unserer Heimat zurückgegeben wird. Gib ihn zurück, und ich bete darum, dass sich die Legende als wahr erweist.«


    Elena fühlte ihren Schmerz. »Aber warum gibst du ihn nicht selbst zurück?«


    Cassa Dar senkte den Blick. »Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage. Doch als die Silberader aufbrach und ich meine Magik anwandte, um den Schwarzwächter anzugreifen, vermischten sich die Magik-Ströme, und mein Geist wurde in das Land eingesogen. Deshalb lebe ich schon so lange.« Sie bedachte Elena mit einem verzerrten Lächeln. »Ich bin nicht mehr einfach nur eine Zwergin, ich bin auch Teil dieses Landes, dieses Sumpfes. Ich kann niemals weg von hier.«


    Elenas kummervolle Miene entlockte ihr ein kurzes, bitteres Lachen. »Du brauchst mich nicht zu bemitleiden, Kind«, sagte sie. »Ich liebe dieses Land. Als ich diese Moosgebilde meine Kinder genannt habe, habe ich nicht gelogen. Ich bin mit diesem Land verwachsen, und ich schätze alles daran. Hier ist meine Heimat. Obwohl ich vielleicht manchmal etwas einsam bin, bin ich zufrieden.«


    Schweigen senkte sich herab, als sie ihre Geschichte beendet hatte. Niemand wusste etwas zu sagen. Schließlich ergriff Elena das Wort. »Ich will versuchen, deine Bitte zu erfüllen«, sagte sie. »Wenn ich Gelegenheit dazu bekomme, werde ich den Try’sil deiner Heimat zurückgeben. Aber …« - sie hielt die moosüberwucherte Hand hoch - »so geht es nicht. Wirst du deinen Bann aufheben?«


    Cassa Dar schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und erhob sich wieder. »Nein«, antwortete sie zum Entsetzen der anderen. »Das wirst du selbst machen. Die Macht, um diesen Hexenbann aufzuheben, war dir schon immer gegeben.«


    Elena machte ein fassungsloses Gesicht. »Aber wenn ich meine Magik anwende, verschlimmert sich die Wucherung.«


    »Komm«, sagte die Sumpfhexe. »Ich zeige dir, wie es geht.«


    Cassa Dar führte sie alle zu einer gewundenen Treppe und über diese hinauf zur Spitze der Burg. Als Elena in die Nacht hinaustrat, war sie überrascht, wie klar die Luft über der Burg war. Sterne strahlten, und ein Halbmond schimmerte hell in den frühen Abend. Die Burg war eingehüllt in eine Decke aus Sumpfnebel, doch der Turm ragte über die Dunstwolken hinaus und reckte seine Zinnen zum klaren Nachthimmel hinauf.


    Elena atmete tief durch. Frei von Sumpfgasen, roch die Luft beinahe süß.


    »Hier oben stinkt’s«, sagte Jaston mit gerümpfter Nase.


    »Du hast einfach noch nie normale Luft gerochen«, entgegnete Mikela und klopfte ihrem Freund auf die Schulter.


    Während die anderen Mitglieder der Gruppe versuchten, sich an dem überwältigenden Anblick satt zu sehen, wackelte Cassa Dar auf ihren kurzen, stämmigen Beinen zu Elena. »Als du hier angekommen bist und ich zum ersten Mal deine Hände begutachtet habe«, sagte sie, »was habe ich da zu dir gesagt?«


    Elena erinnerte sich an die Worte, die die Hexe geflüstert hatte. »Dass ich nicht einmal die Hälfte meiner Macht kenne.«


    Die Hexe nickte und kniete neben ihr nieder. »Stimmt.« Sie nahm Elenas Hände in die ihren. »Warum benutzt du nur deine rechte Hand für die Magik?«


    Elena runzelte die Stirn. »Was soll das …?«


    Er’ril unterbrach sie. »Weil ein Magiker die Gabe Chis nur mit einer Hand tragen kann.«


    Cassa Dar sah zu ihm hin. »Wir haben es hier nicht mit Chi zu tun, oder? Es ist kein männlicher Magiker, der vor mir steht. Nach Elenas Ankunft in Schattenbach habe ich alte Texte und Schriftrollen in der Bibliothek durchstöbert. In einigen stand geschrieben, dass Svesa’kofa zwei Formen der Magik in sich trug: die Hexenglut der Sonne und das kalte Feuer des Mondes.«


    »Das wissen wir«, konterte Er’ril. »Elena hat beide Arten ausgeübt. Wenn sie ihre Magik im Sonnenlicht erneuert, trägt sie die Macht des Feuers in sich. Wenn sie sie im Mondlicht erneuert, trägt sie die Macht des Eises in sich. Das wissen wir bereits.«


    »Ja, aber wusstet ihr, dass Svesa’kofa beides gleichzeitig in sich vereinte?« Offenbar ergötzte sich Cassa Dar an ihren erstaunten Mienen. »Ein alter Text lautet folgendermaßen«, fuhr sie fort, »›Wie die zwei Seiten einer Münze, so trug die Hexe des Geistes und des Steins ihre wilde Magik: Feuer in der rechten Hand, Eis in der Linken.«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Er’ril.


    »Aber habt ihr es jemals versucht?« fragte Cassa Dar, und ihr Blick wanderte über ihre Gesichter. »Ich glaube nicht.«


    Während die anderen diskutierten, betrachtete Elena ihre linke Hand und die verschlungenen Ranken. Gewiss war so etwas unmöglich, genau wie Er’ril gesagt hatte. Bevor irgendjemand etwas einwenden oder ihre eigene Angst sie entmutigen konnte, hob Elena die linke Hand ins Mondlicht und wünschte Macht herbei.


    Sie keuchte, da ihre Hand verschwand. Die Ranken fielen von ihrem Arm ab, tot, als ob ihre Wurzeln gekappt worden wären.


    »Elena?« sagte Er’ril, dem jetzt erst aufging, was sie tat.


    Am ganzen Körper zitternd, senkte sie den Arm. Die fehlende Hand erschien wieder.


    Entsetzt streckte sie beide Arme gen Himmel. Jetzt glichen sich ihre rechte und ihre linke Hand. Im Mondlicht tanzten auf beiden die rubinroten Flecken der Blutmagik.
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    Der Blutjäger kam besser voran, nachdem er den See im Herzen des Ertrunkenen Landes erreicht hatte. Im offenen Gewässer behinderte das Gewirr von Wurzeln und der jahrhundertealte Schutt, der die schmalen Wasserstraßen verengt hatte, ihn nicht mehr so sehr. Am Boden des Sees, der aus weichem Ton bestand, lag nur da und dort ein entwurzelter Baum, der von der letzten Überflutung in den See gespült worden war.

  


  
    Genau wie im Sumpfgebiet lauerten auch hier überall gewaltige Geschöpfe: Tiere mit peitschenden Schwänzen und Flossen. Plötzlich stob ein wildes Durcheinander von Tentakeln aus dem dunklen Wasser und wand sich um das Gesicht des Jägers; ein schnabelförmiger Mund kaute an seinem Steinohr. Er machte sich nicht einmal die Mühe, danach zu schlagen. Das Gift in seiner Haut tötete den Angreifer in null Komma nichts, und er fiel mausetot von ihm ab. Andere Geschöpfe aus dem See schwammen forschend heran, blieben jedoch auf Abstand. Ein wundersam geordneter Schwarm phosphoreszierender Fische schwamm ganz in der Nähe vorbei, dann flitzte er als funkelnde Lichtflecken davon wie aufgeschreckte Spatzen.


    Doch die brennenden Augen des Blutjägers sahen nichts von alledem. Er tappte durch den Schlamm, fest entschlossen, in dieser Nacht seine Beute zu erwischen. Bald wurde der See so tief, dass er selbst mit seinem durch Magik verstärkten Sehvermögen Mühe hatte, das mitternächtliche Gewässer zu durchdringen. Beunruhigt wegen der schlechten Sicht, arbeitete er sich zur Wasseroberfläche hinauf und prüfte die Luft.


    Er nahm immer noch Blitze wahr. Sie war ganz in der Nähe.


    Während er sich bemühte, seine steinerne Gestalt an der Oberfläche zu halten, spähte er nach vorn. In der Ferne ragte ein hohes Gebilde im Nebel auf wie ein durch den Mond erhelltes Phantom. Er blinzelte. Die schwarze Magik schärfte sein Sehvermögen so weit, dass seine Augen die wabernden Nebelschwaden durchbohrten. Eine Form aus Stein und Mörtel, umrankt von Moosgewächsen, reckte sich aus dem Wasser zum Mond empor.


    Er hörte auf, mit den Armen und Beinen zu paddeln, und ließ sich in den Morast sinken. Sie war dort! Der Geruch der Hexe haftete der nächtlichen Brise an, die dem uralten Gebäude entströmte. Sobald seine Füße in den Lehm am Seeboden eingesunken waren, setzte er seinen Weg in der Tiefe des Sees fort. Jetzt wusste er, wohin er ging. Diesmal würde er sich im tiefen Gewässer versteckt halten. Sie würde ihn nicht wahrnehmen und ihm nicht wieder entschlüpfen.


    Während er so dahinmarschierte, kam etwas Riesiges vorbei, dessen Umriss sich im schwarzen Wasser nur schemenhaft abzeichnete. Lediglich eine undeutliche Bewegung und das Aufblitzen eines Auges verrieten seine Anwesenheit. Dann war es weg.


    Unerschrocken setzte er seinen Weg fort.


    Bald befand er sich in einer so großen Tiefe, dass selbst seine Steinhaut den Druck des Wassers spürte, und die tintenschwarze Dunkelheit war vollkommen. Er sah die Burg unter Wasser nicht, bis sie plötzlich direkt vor ihm war.


    Aus der Düsternis erschienen die unteren Geschosse des Gebäudes, halb eingesunken in Schlick und Lehm. Herumliegende Steine zeigten an, wo ehemalige Zinnen über die äußere Brustwehr des Turms, der über die Wasseroberfläche hinausragte, herabgefallen waren. Er kletterte über die Schuttberge und gelangte in den Innenhof. Vor ihm öffnete sich ein breites Tor zum See hin, zerschmettert von alten Äxten und Piken. Zerbrochene Fenster waren immer noch gezackt von Glasscherben und sahen aus wie die mit Reißzähnen gespickten Mäuler von Raubtieren aus uralten Zeiten.


    Torring drang in die unteren Stockwerke der überschwemmten Burg vor. Möbel und menschliche Gebeine lagen am Boden verstreut, und alles zerfiel unter seinem steinernen Schritt zu einem weichen Schlamm. Algen überwucherten die Mauern, und wogende Wasserpflanzen wuchsen zwischen den Steinplatten am Boden hervor. An der Decke der weiträumigen Eingangshalle hing ein prächtiger Kronleuchter; Vorhänge aus dichtem schwarzen Moos griffen wie schlaffe Finger nach ihm.


    Während er seinen Weg zur Treppe fortsetzte, wuselten Krebse um ihn herum, und Süßwasserhummer huschten hinter einer großen Porzellanvase hervor. Fischschwärme flohen vor ihm und schwammen in ihre Behausungen. Ein weiteres mit Tentakeln versehenes Geschöpf schoss eine grüne Wolke leuchtender Farbe auf ihn ab und verschwand in seinem Kielwasser.


    Unbeeindruckt blieb Torring am Fuß der großen Treppe stehen. Die Marmorstufen waren glitschig von Algen. Er hatte die Absicht, die Treppe hinaufzusteigen, doch tief in seinem Inneren rührte sich etwas, ein Geistessegment, das ihn vielmehr nach unten als nach oben rief. Kurz erschien ihm ein Bild von einem Schatz vor Augen, der ihn in den Höhlen unter der Burg erwartete.


    Er runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf über diesen abschweifenden Gedanken und verdrängte den abartigen Wunsch, überhörte den kleinen Schrei tief in seinem Inneren. Sein Weg führte nach oben, nicht nach unten.


    Der Blutjäger ging zu der Treppe und begann den langen Aufstieg zur Oberfläche des Sees. Ein frohes Grinsen verjagte sein vorübergehendes Zögern. Allerlei Geschöpfe ergriffen vor ihm die Flucht, und uralte Knochen zerbröselten unter seinen Füßen.


    Irgendwo oben wartete sein wahrer Schatz: das zarte Herz seiner Beute.

  


  
    


    Elena senkte die Hände. Zu ihren Füßen lagen die Reste der Moosranken, die sie so lange gequält hatten. Obwohl sie eigentlich hätte froh sein müssen, dass sie sie endlich los war, war der Preis dafür zu hoch gewesen. Sie betrachtete ihre linke Hand. Rubinrot gefleckte Wirbel tanzten langsam über ihre Haut.

  


  
    Sie hob den Blick und merkte, dass Er’rils Augen starr auf ihre linke Hand gerichtet waren. Das Gesicht des Präriemannes, den für gewöhnlich nichts aus der Ruhe brachte, drückte Entsetzen aus. Elena fiel ein, wie er immer vor der Berührung ihrer rechten Hand zurückgewichen war, wenn der Fleck bloßgelegen hatte. Nun, da ihre beiden Hände von der unheilvollen Magik heimgesucht waren, hatte sie das Gefühl, als ob zwischen ihr und dem Präriemann eine Barriere errichtet worden wäre. Solange ihre linke Hand noch normal gewesen war, war sie in der Lage gewesen, sich über ihr Hexenerbe hinwegzutrösten, indem sie sich einredete, dass sie zumindest zur Hälfte eine Frau war. Als ihre linke Hand noch unbefleckt gewesen war, hatte sie die Welt wie jeder normale Mensch berühren können.


    Als sie in Er’rils erstarrtes Gesicht blickte, wusste sie, dass ein Teil von ihr zusammen mit den Moosranken gestorben war. So wie Cassa Dar ihre Fassade hatte fallen lassen und den Zwerg in ihrem Inneren offenbart hatte, war nun Elena gezwungen, ihre Illusionen aufzugeben.


    Sie war keine gewöhnliche Frau. Sie war eine Hexe.


    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie sank auf dem Turmplateau auf die Knie.


    Mikela erschien neben ihr, kniete neben ihr nieder und schlang die Arme um sie. »Ruhig, mein Kind«, flüsterte sie. »Du bist stark genug, um mit alledem fertig zu werden. Du besitzt die Intelligenz deiner Mutter und das Rückgrat deiner Tante Fila.«


    »Aber … ich … ich habe so viel Angst«, schluchzte sie. Sie konnte ihrer Tante nicht in die Augen sehen.


    Mikela nahm den Arm von Elena und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Dann hob sie Elenas Hände hoch, ohne die geringste Scheu vor den roten Flecken. »Das ist kein Fluch«, sagte sie. »Das sind deine Flügel. Wie ein flügge gewordenes Küken zappelst du am Rand des Nestes herum und hast Angst zu fliegen. Doch du wirst deine Furcht überwinden und lernen zu schweben.« Sie umfasste Elenas Hände mit den ihren und neigte sich zum Gesicht ihrer Nichte, um ihr tief in die Augen zu sehen. »Ein Adler ohne Flügel ist kein Adler. Du bist du, Elena. Fürchte dich nicht vor dem, was dich über die anderen erhebt.«


    »Aber … ich will das alles nicht.«


    Mikela ließ sich vor Elena auf die Fersen zurücksinken. »Du bist kein Kind mehr, Elena. Manchmal wird man mit einer Verantwortung belastet, wenn man am wenigsten darauf vorbereitet ist. Erwachsen zu werden bedeutet, die Bürde der Verantwortung nach bestem Vermögen zu tragen und das Nötige zu tun.«


    Elena schniefte Tränen zurück, während Ferndal mit der Schnauze ihren Arm anstupste. Sie sah ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Bilder erschienen in ihrem Geist: Wölfe stehen zusammen im Rudel. Die Weibchen ziehen gegenseitig ihre Jungen groß, während andere jagen. Die Männchen schließen sich zusammen, um Wild zu erlegen. Elena verstand. In dieser Sache stand sie nicht allein da. Sie war Teil einer Gemeinschaft.


    Sie legte dem Wolf die Hand auf den Nacken und dankte ihm im Stillen. Dann holte sie tief Luft und erhob sich. Mikela stand neben ihr, eine Hand immer noch auf Elenas Schulter. Elena blickte Er’ril eindringlich an. Der Präriemann hatte wieder seine stoische Haltung eingenommen, doch in seinen Augen bemerkte Elena einen Funken echter Besorgnis.


    Cassa Dar schlenderte zu ihnen herüber. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht, dass euch all das traurig macht.«


    »Du kannst nichts dafür«, sagte Elena. »Ich musste das so oder so nach und nach lernen.«


    Cassa Dar nickte, doch plötzlich wirkte sie geistesabwesend. Sie blickte schweigend in die nebelverhangene Nacht hinaus.


    »Stimmt irgendetwas nicht?« fragte Elena.


    Die Zwergenfrau rührte sich nicht. »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte sie. »Ich dachte, ich spüre etwas, doch dann war es weg.«


    Er’ril stieß Mikela an. »Spürst du etwas Ungewöhnliches?«


    Mikela krauste die Stirn. »Um diese Burg wabert zu viel Magik, die mir die Suche erschwert.«


    Alle blickten die Zwergenfrau an. Sie blieb noch für einige Augenblicke erstarrt, dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich ihnen zu. »Das gefällt mir nicht. Vielleicht sollten wir uns besser darum kümmern, dass wir wieder in den Besitz des Try’sils gelangen, und dann dafür sorgen, dass ihr alle diesen Ort verlasst. Kommt!« sagte sie. Sie warf noch einen letzten Blick zurück, bevor sie die Gruppe zur Turmtreppe führte.


    »Wir müssen hinuntergehen zu der Stelle, wo der See sich der Burg bemächtigt hat.«


    Sie kehrten zurück zur Küche, wo die Reste ihrer Mahlzeit bereits von den Dienern weggeräumt worden waren. Ihre Anführerin ging weiter, an diesem Trakt vorbei und tiefer hinein ins Innere des großen Turms. Am Ende eines gewundenen Gangs gelangten sie zu einer breiten Wendeltreppe, die ins Herz der Burg hinunterführte. Frisch angesteckte Fackeln flackerten in Bronzehaltern und leuchteten ihnen nach unten. »Hier entlang«, sagte Cassa Dar. »Es ist ein langer Weg, aber es geht nur abwärts.«


    Er’ril blieb neben Elena, als sie die Treppe betraten. Ständig auf der Hut, blieb seine Hand am Griff seines in der Scheide steckenden Schwerts. »Du brauchst das nicht zu tun, Elena«, sagte er. »Nun, da wir vom Fluch der Hexe befreit sind, können wir im Morgengrauen zur Küste aufbrechen.«


    »Nein, dieser Try’sil könnte sich als wirkungsvolle Waffe gegen die schwarze Magik des Herrn der Dunklen Mächte erweisen. Es wäre töricht, wenn wir schon einmal hier sind, ein solches Werkzeug ungenutzt liegen zu lassen.« Sie sah zu Er’ril auf. »Und außerdem habe ich mein Wort gegeben.«


    Er nickte, beinah so, als ob sie eine Prüfung bestanden hätte. Sie merkte, wie in ihr flüchtig Wut über sein Benehmen aufloderte. Sie setzten den Weg schweigend fort.


    Mikela und Jaston gingen vor ihnen und unterhielten sich in gedämpftem Ton mit Cassa Dar. Ferndal trottete lautlos hinter ihnen her, ein dunkler Schatten auf der Treppe. Auf halbem Weg nach unten trafen sie einen der Sumpfburschen, der sie mit frischen Getränken und einer Platte voll Käse erwartete. Sie legten eine kurze Rast ein.


    Während dieser Pause trat Mikela zu Er’ril und Elena. »Ich habe mit Cassa Dar gesprochen«, sagte sie und ließ sich dabei neben ihnen nieder.


    »Hat sie erneut so seltsame Ahnungen gehabt?« wollte Elena wissen. Besorgnis drohte ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen.


    Mikela tätschelte dem Mädchen das Knie. »Nein. Anscheinend ist alles friedlich.«


    »Worüber habt ihr dann gesprochen?« fragte Er’ril.


    »Ich war neugierig und wollte etwas über die Verbindung zwischen ihrem Geist und dem Land wissen. Das hat mich einfach interessiert. Ich bin schon durch etliche andere Marschgebiete und Sümpfe entlang der Küste gekommen, aber noch nie habe ich eine so giftige Gegend erlebt wie diese hier. Ich kenne mich schließlich mit Giften recht gut aus und kann euch versichern, dass in diesem Sumpfgebiet eine außergewöhnlich große Vielfalt davon vorhanden ist.«


    »Und wie erklärst du dir das?« fragte Er’ril und griff nach einem Stück Pfefferkäse.


    Mikela senkte die Stimme. »Ich habe da so meine Theorie. Ich glaube, dieses Land ist die Spiegelung ihres Geistes. Als das Land einen Teil ihres Wesens einnahm, hat es wohl auch ein wenig von ihrem Wissen über Gifte übernommen, das ihr von den Meuchlern vermittelt worden war. Es hat sozusagen ihre Fähigkeiten als Giftmischerin zu seinem eigenen Schutz benutzt.«


    »Ist das möglich?« fragte Elena. »Ich dachte, die elementare Landmagik beruht lediglich auf dem Wirken roher Kräfte? Glaubst du, in dieser Magik steckt eine Art von Intelligenz? Etwas, das die Erinnerungen der Sumpfhexe auswerten und nutzbar machen kann?«


    Mikela zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau, aber die Vorstellung beunruhigt mich.« Sie deutete mit einem Nicken die Treppe hinunter, wo Jaston und Cassa Dar immer noch in ein Gespräch vertieft waren. »Aber anscheinend bin ich nicht die Einzige, die die Gesellschaft der Hexe interessant findet.«


    Die Zwergenfrau lachte über etwas, das Jaston sagte. Der Sumpfbewohner erzählte lebhaft gestikulierend eine Geschichte. Auch er grinste. Seine Befangenheit wegen seines Aussehens war im Gespräch mit Cassa Dar offenbar vergangen. Anscheinend empfand Jaston seine Narben in Anbetracht des schrumpeligen, vom Alter gezeichneten Aussehens der Zwergin nicht mehr als gar so störend.


    Elena sah ihre Tante an. Mikela ihrerseits beobachtete die beiden anderen mit einem etwas verbissenen Gesichtsausdruck. »Vielleicht haben wir uns lange genug ausgeruht«, sagte Mikela. »Ich schlage vor, wir holen jetzt so schnell wie möglich diesen Zwergenhammer und brechen im ersten Licht des Sonnenaufgangs auf. Wir haben noch eine weite Strecke bis zur Küste vor uns.«


    Ihre Tante erhob sich und zog sie hinter sich her.


    Die letzte Etappe des Weges wurde schweigend zurückgelegt. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Der letzte Teil des Abstiegs ging langsam vonstatten. Als Elena sich allmählich fragte, ob die Treppe jemals enden würde, wurden die Stufen auf einmal so breit, dass ein Bataillon von Männern nebeneinander darauf hätte marschieren können, und bald mündete die Treppe in einen höhlenartigen Saal. Verblasste Fresken bedeckten die hohe Decke, vier riesige Kandelaber, lang und dunkel, hingen von ihr herab; ihre einst glänzende Oberfläche war jetzt gefleckt von grünen und schwarzen Narben.


    Die Gruppe blieb auf der letzten Stufe stehen, unfähig, den großen Raum zu betreten, da er keinen Boden hatte. Stattdessen spiegelte die glatte Fläche des Sees die dunklen Kandelaber und verblassten Fresken wider. Hier hatte sich der See der Reste der Burg bemächtigt.


    Zwei Fackeln erhellten die Stelle, wo die Treppe ins Wasser tauchte. Ihr flammendes Licht reichte nicht aus, um die gegenüberliegende Seite des großen Raums auszuleuchten. Es war, als ob nichts als der See jenseits dieser Treppe läge.


    Elena blickte über die dunkle Fläche. »Wie kommen wir von hier aus weiter?« fragte sie. »Was soll ich tun?«


    Cassa Dar watschelte zu ihr. Einer ihrer Jungen, diesmal nackt, folgte ihr im Schlepptau. Als sie auf Elenas Höhe war, zog sie den Jungen vor sich. »Ich habe versucht, meine Kinder auf den Try’sil anzusetzen. Ich weiß, wo er versteckt ist. Da ich ihre kleinen Hände benutzte, hat es fast ein Jahrhundert gedauert, um den Schutt wegzuräumen und den Zugang zu der Höhle zu entdecken, wo der Try’sil lag. Doch nur lebendige Hände können sich um seinen Griff legen und ihn von dannen tragen.«


    »Willst du damit sagen, irgendjemand muss da hinunter gehen?« fragte Er’ril.


    Die Zwergenfrau nickte. Sie richtete den Blick auf Elena.


    »Ich vielleicht?« fragte Elena voller Entsetzen.


    »Ja «, antwortete Cassa Dar und legte dabei die Hand auf ihren Sumpfburschen. »Eins meiner Kinder wird dich begleiten.«


    »Aber wie soll ich atmen? Oder in diesem Wasser etwas sehen?«


    »Ich werde es dir zeigen. Ich habe es hunderte von Wintern geübt.« Sie wies ihren Jungen mit einer Handbewegung an, ins Wasser zu gehen. Ohne zu zögern, trat er einfach ein paar Stufen tiefer in den See. »Kommt näher«, drängte Cassa Dar. »Seht euch das an.«


    Alle knieten sich am Rand des Wassers nieder. In der Tiefe des Sees schimmerte die Gestalt des nackten Jungen. Sein Körper leuchtete in einem phosphoreszierenden Hellgrün, im gleichen Farbton wie einige der Leuchtmoose, die sie auf der Reise hierher gesehen hatten.


    »Jetzt passt auf!« sagte Cassa Dar. »Ich habe viele Winter gebraucht, um eine Art von Blasentang mit einigen heimischen Schimmelsorten zu kreuzen. Dann habe ich eines meiner Kinder daraus geschaffen.« Sie deutete mit einem weit ausladenden Handschwenk über das Wasser.


    Vor ihren Augen warf die Haut des Jungen, der vom Schimmellicht erhellt war, Blasen. Aus diesen Blasen strömte Luft. Nach einigen Augenblicken klärte sich das wilde Gewaber der Blasen, und der Junge stand in einer klaren Lufthülle da.


    Mikela sah die Sumpfhexe an. »Kannst du diese Blase so weit ausdehnen, dass noch jemand darin Platz hat?«


    »Bis jetzt ist mir das noch nicht gelungen«, antwortete Cassa Dar und wandte sich Elena zu. »Meine Magik reichte dafür nicht aus. Doch in Schattenbach habe ich deine ungebändigte Kraft gespürt und geahnt, dass du über genügend Magik verfügen könntest, um das zu schaffen.«


    »Wie soll ich das anstellen?« fragte Elena. »Ich beherrsche meine Magik doch kaum.«


    »Mir geht es nicht um Geschick und Können. Ich brauche lediglich deine Energie für meine Schöpfung.« Sie vollführte einen Handschwenk, der die gesamte Wasserfläche umfasste, und der Junge stieg heraus, tropfnass, vor Kälte schlotternd.


    »Und wie mache ich das, deine Schöpfung mit Energie zu versorgen?« fragte Elena.


    Cassa Dar nickte in Richtung des Jungen. »Er braucht dein Blut.«


    »Moment mal«, fuhr Er’ril dazwischen. »Jetzt habe ich genug von diesem Unsinn gehört. Selbst wenn es stimmt, was du sagst, möchte ich nicht, dass Elena in die Tiefe dieses Sees hinabtaucht, um einen Hammer zu holen. Und wenn du glaubst …«


    Elena schenkte ihm keine Beachtung. »Und wie soll ich dem Jungen mein Blut geben?«


    »Kerbe deine Handfläche ein und ergreife seine Hand. Das Übrige erledige ich.«


    Elena fiel ein, dass sie ihr Blut sowohl mit Onkel Bol als auch mit Er’ril geteilt hatte, als diese verletzt gewesen waren. Cassa Dar verlangte nicht von ihr, ihre Magik anzuwenden, sondern einfach nur deren Kraft zu teilen, so wie sie es mit den verletzten Männern getan hatte. Sie nickte zu den Worten der Zwergenfrau und zog den Hexendolch. Seine silberne Klinge glitzerte im Licht der Fackeln.


    Plötzlich packte Er’ril sie am Handgelenk. »Ich kann es nicht zulassen, dass du dich in eine solche Gefahr begibst.«


    Mikela stand dicht hinter Er’ril. »Vielleicht hat der Präriemann Recht. Das hört sich so gefährlich an, dass es in keinem Verhältnis zum möglichen Nutzen steht.«


    Elena hielte den Blicken der beiden stand und zog ihren Arm aus Er’rils Umklammerung. »Ich übernehme die Verantwortung«, sagte sie und bezog sich damit auf das, was Mikela ihr erklärt hatte. Sie führte die Spitze des Dolches zu ihrer linken Hand und ritzte eine Spur hinein. Blut quoll heraus, schwärzer als ihre dunkelrote Haut.


    Sie drehte sich um. Der nackte Junge war neben sie gekommen und hielt die winzige Hand zu ihr ausgestreckt. Elena wollte zunächst instinktiv nach der dargebotenen Hand greifen, doch dann zögerte sie. Sie sah dem Kind ins Gesicht und erkannte, dass dies der Junge war, der sich ihr auf der Straße in Schattenbach entgegengestellt hatte: dasselbe schlammfarbene Haar, die kleine Stupsnase. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie dem kleinen Balg die Hand gegeben hatte.


    »Diesmal tue ich dir nichts«, sagte er, als er ihr Zögern bemerkte. »Das verspreche ich.«


    Plötzlich war sich Elena unsicher. Wem konnte sie vertrauen? Sollte sie auf Er’ril und Mikela hören? Oder sollte sie dieser Hexe glauben, die ihr eine neue Seite ihrer Magik eröffnet hatte? Sie starrte einen Herzschlag lang in die blauen Augen des Jungen, dann ergriff sie seine Hand mit ihrer blutigen Hand.


    Sie würde sich selbst vertrauen.

  


  
    


    Er’ril sah zu, indes Elena im knietiefen Wasser bibberte. Sie hatte sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und wartete, während Cassa Dar ihre Vorbereitungen zu Ende brachte. Er’ril betrachtete das Mädchen eindringlich und spürte, dass es nicht nur das kalte Wasser war, das ihr Zähneklappern auslöste, doch sein Widerspruch gegen dieses Unterfangen hatte Elenas Entschlossenheit nur noch verstärkt, und jetzt wären weitere Worte auf taube Ohren gestoßen.

  


  
    »Anfangs wird es kalt sein«, erklärte die Sumpfhexe, die neben dem Mädchen im Wasser stand. »Doch wenn du erst einmal untergetaucht bist und die Blasen dich umspielen, wird dir warm werden.«


    Elena nickte.


    »Solange du auf der Treppe gehst, halte dich nahe bei dem Jungen und lass seine Hand nicht los.« Cassa Dar legte ihre Hand um die verschränkten Finger des Jungen und des Mädchens. »Lass auf keinen Fall los!«


    Die Zwergenfrau musterte Elena eine Zeit lang, dann fuhr sie plötzlich mit der Handfläche über das nackte Fleisch des Jungen. Wo ihre schrumpelige Haut die seine berührte, strahlte die Haut des Jungen in einem blendenden Licht auf. Sie nickte, zufrieden mit diesem Ergebnis. »Damit haben wir mehr als ausreichend Energie zur Verfügung«, murmelte sie. »Und das nur mit ein paar Tropfen deines Bluts.« Sie straffte sich und wich aus dem Wasser zurück. »Kein Wunder, dass das Schwarze Herz sich vor dir fürchtet.«


    »S … Soll ich jetzt gehen?« fragte Elena.


    »Ja, Kind. Mach langsam. Lass der Luftblase Zeit, sich um dich herum voll zu entwickeln.«


    Elenas und Er’rils Augen trafen sich für einen flüchtigen Moment. Er sah die Angst in ihren Augen und wusste um ihre Verletzlichkeit. Er spürte, wenn er in diesem Augenblick seine Meinung mit Nachdruck vorbrächte, würde sie klein beigeben. Er öffnete den Mund, um eben dies zu tun, doch sein Herz erlaubte es ihm nicht. Er trat näher ans Wasser. »Pass gut auf dich auf, Elena. Ich weiß, dass du es schaffst.«


    Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. Eine Mischung aus Stolz und Entschlossenheit bemächtigte sich ihrer. Sie straffte die Schultern und bewegte sich - geführt von dem Jungen - die Stufen hinunter ins tiefe Wasser.


    Jetzt war es an Er’ril, zu zittern, während er zusah, wie der See sie verschluckte. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht hinabzutauchen und sie an die Luft und ins Licht zurückzuziehen. Er hatte die Hand fest zu einer Faust geballt.


    »Sie wird keinen Schaden nehmen«, sagte Mikela neben ihm, doch ihre Stimme bebte und verriet ihre Besorgnis.


    Ferndal, der neben Er’ril saß, stieß mit der Nase gegen Er’rils Faust. Auch der Wolf brauchte so etwas wie Zuspruch.


    Er’ril entspannte die Hand und kraulte Ferndals Fell. »Elena schafft es«, wiederholte er.


    Er sah, wie das Licht des Jungen im Wasser heller aufleuchtete. Aus der Tiefe schimmerte das stille Bild des Jungen mit dem Mädchen wie die von Scheinwerfern erhellte Bühne einer Zaubernummer. Elena bemühte sich angestrengt, neben dem Sumpfkind zu bleiben. Der Auftrieb des Wassers hatte anscheinend keine Wirkung auf den Jungen. Er stand einfach auf der Treppe, als ob keine Wasserwirbel ihn umgäben, während Elena, die den Arm des Jungen als Anker benutzte, alle Mühe hatte, nicht den Halt zu verlieren.


    Plötzlich blubberten erneut Blasen um den Jungen herum, und ein phosphoreszierender Strudel verschluckte die Szene. Er’ril hielt die Luft an, bis sich das Brodeln legte und er Elena wieder sah. Jetzt umschloss eine große Lufthülle die beiden, von innen beleuchtet durch das Schimmern des Jungen. Das Wasser blubberte nicht mehr. Elena stand auf sicheren Füßen auf der Treppe, Hand in Hand mit dem Jungen. Obwohl sie bis auf die Knochen durchnässt und offensichtlich innerlich aufgewühlt war, sah Er’ril Erleichterung in ihrem Gesicht. Cassa Dars Magik wirkte.


    »Es ist ein schwieriges Unterfangen, das meine ganze Konzentration erfordert«, sagte die Zwergenfrau, die nun am Rand des Wassers kniete. »Aber Elena ist tapfer und mit reichlich Kraft gesegnet. Es wird gelingen.«


    Elena hob das Gesicht, blickte aus dem Wasser zu ihnen herauf und winkte. Er’ril und Mikela erwiderten ihren Gruß.


    Beruhigt folgte Elena dem Jungen die Stufen tiefer hinein ins Wasser. Bald war ihr Vordringen nur noch als verblassender Schimmer auf der Wasseroberfläche sichtbar.


    Dann war auch dieser verschwunden.

  


  
    


    Während Elena mit dem Jungen weiterging, verzerrte die Wasserwand um sie herum die Form der versunkenen Burg. Es kam ihr vor, als würde sie ihre Umgebung in einem Jahrmarkts-Zerrspiegel betrachten. Hin und wieder schoss ein Fisch vorbei, dessen Bild sich in den Rundungen der Blase unnatürlich vergrößerte. Große Augen starrten sie an, dann ein Schwanzzucken - und es war vorbei.

  


  
    Obwohl sie ihre Angst immer noch nicht ganz überwunden hatte, spürte sie jetzt auch eine gewisse Erregung und Verwunderung. Sie spazierte am Grund eines Sees dahin. Wem war so etwas jemals vergönnt gewesen?


    Voller Staunen betrachtete sie die Burgruinen. Da die Stufen von Algen und Moos überwachsen waren, musste sie bei jedem Schritt aufpassen, um nicht abzurutschen, doch ihre Augen waren unablässig auf die Überreste von Burg Drakken gerichtet. Behänge zierten immer noch die Wände und bauschten sich leicht, da sie vorbeigingen. Schmuckvolle Öllampen hingen an Ketten von der Decke herab, Heimstatt winziger Geschöpfe, die in ihre Verstecke zurückhuschten, wenn sie sich näherten. Aus Pinienholz geschnitzte Tische standen auf den Treppenabsätzen; das Holz war im brackigen Wasser seit Jahrhunderten konserviert. Einige Möbelstücke fielen auseinander, als ihre Luftblase das Wasser verdrängte, das sie stützte.


    Als sich ihre Angst gerade zu einem unbestimmten Gefühl der Befremdung abgeschwächt hatte, traf sie auf den ersten Schädel. Das Fleisch war schon lange von den Bewohnern des Sees weggeknabbert worden und hatte nur noch den weißen Knochen hell schimmernd auf dem grünen Bewuchs der Treppen zurückgelassen. Sie keuchte entsetzt und hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zurückzuhalten.


    »Du tust meiner Hand weh«, sagte der Junge neben Elena.


    Dankbar für die Ablenkung, wandte Elena die Augen von dem grausigen Anblick ab und sah den Jungen an. »Tut mir Leid«, antwortete sie und lockerte den Griff.


    »So etwas gibt es hier häufig«, erklärte das Sumpfkind. »Die Meuchler führten einen erbitterten Kampf, um ihre Burg zu halten.« Plötzlich deutete der Junge auf einen Aal, so lang wie vier Männer, der sich an ihrer Luftblase entlang wand. »Sieh mal! Wie schön!«


    Sein jungenhafter Überschwang ließ Elena zusammenzucken. Cassa Dar hatte ihr erklärt, dass die Kinder, die sie geschaffen hatte, mehr waren als bloße Golems. Obwohl sie ihrem Willen unterworfen waren und nicht ungehorsam sein konnten, waren sie auch mit einer rudimentären Intelligenz ausgestattet, die ihnen ein gewisses Maß an Persönlichkeit verlieh. Die Sumpfhexe konnte ihnen Befehle erteilen und durch sie kommunizieren, doch ihr Handeln war durch den eigenen Charakter der Geschöpfe bestimmt.


    »Cassa, wenn du mich hören kannst«, sagte Elena, »wie weit ist es noch?«


    Der Junge wandte ihr das kleine Gesicht zu. »Sie sagt, es ist noch sehr weit.« Der Junge bohrte sich beim Sprechen in der Nase. »Wir müssen bald zu einer anderen Treppe überwechseln. Dann folgt ein gerader Abstieg in den Keller.« Er musterte seinen Finger, um den Erfolg seiner Bohrung zu prüfen, dann beugte er sich vor, um den Finger in dem Wasser jenseits der Wand der Blase zu waschen.


    Elena zuckte zusammen, als sein Finger die Blase durchstieß. Sie fürchtete, dass dadurch der Schutzbann gebrochen würde, doch nichts geschah. Die Magik war stärker als die Blase.


    Er wischte sich den Finger trocken. »Weiter unten verlassen wir die Turmtreppe und durchqueren die eigentliche Burg bis zur hinteren Treppe, die in die untersten Gewölbe führt.« Er fing an, ein Lied zu summen, während er weiter die nassen Stufen hinabschritt.


    Plötzlich zog ein großes dunkles Etwas über sie hinweg. Es hatte Tentakel so dick wie ihre Schenkel. Sie duckte sich vor Schreck, doch es schoss mit einem wilden Gezappel von Saugarmen und anderen Gliedmaßen an ihnen vorbei.


    »Aua! Sei doch nicht so ein Angsthase!« schimpfte der Junge. »Sie sorgt schon dafür, dass uns keiner der Pfuiteufel erwischt.«


    Elena schluckte mühsam und nickte. Sie musste sich zwingen, ihren Griff wieder zu lockern.


    »Da drüben«, sagte er missgelaunt und deutete zu einer Türöffnung auf dem nächsten Treppenabsatz. »Wir müssen diesen Trakt verlassen, die Bedienstetenunterkünfte durchqueren und an der Küche vorbei in den Hauptsaal gehen und von dort aus der Haupttreppe folgen. Ich bekomme allmählich Hunger. Hast du Kuchen bei dir?«


    »Nein, leider nicht«, entgegnete Elena, die immer mehr an der Qualität ihres Führers zweifelte. »Vielleicht kann ich welchen besorgen, wenn wir am Ziel sind.«


    »Ich mag meinen mit Sahnehäubchen«, vertraute er ihr auf eine Weise an, als ob das ein streng gehütetes Geheimnis wäre.


    Mit dieser Enthüllung trat er durch die Türöffnung auf dem Treppenabsatz in den Hauptteil der Burg. Als sie weitergingen, war Elena wieder froh, dass sie wenigstens diesen Führer hatte. Burg Drakken war ein steinernes Labyrinth aus Räumen, Sälen und Kammern. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie sich bestimmt in den Gängen mit den vielen Biegungen und Abzweigungen verirrt.


    Unterwegs bemühte sich Elena, die Augen von der zunehmenden Zahl von Knochenstapeln sowohl menschlicher als auch anderer Gebeine abzuwenden. Es waren nicht einfach nur gewöhnliche Tiere gewesen, die die ehemalige Burg überfallen hatten. Sie kamen an einem besonders großen Schädel vorbei, dessen Form sie erkannte und um den sie einen weiten Bogen machten. Sie erschauderte. Sie erinnerte sich an ihre Kämpfe gegen die geflügelten Herren des Schreckens des Schwarzen Herzens. Das Wort Skal’tum bereitete ihr immer noch Albträume.


    Sie eilte so schnell wie möglich vorbei, froh, dass diese Schlacht lange geschlagen war.


    Als sie in den riesigen Hauptsaal gelangten, nervte das unaufhörliche Summen des Jungen Elena allmählich. »Cassa, muss der Junge das machen?« fragte sie in die Luft.


    Der Junge blickte zu ihr auf und streckte ihr die Zunge heraus. »Du brauchst mich nicht zu verpetzen.« Er seufzte laut und zog schmollend die Schultern hoch, aber wenigstens war er still.


    Sie folgte ihm zu der hinteren Treppe. Von hier aus führte der Weg hinunter in tiefe Dunkelheit. Das schwarze Wasser schien gierig nach dem Mooslicht des Jungen zu lechzen.


    Der Junge wandte sich ihr zu. »Müssen wir wirklich da hinuntergehen?«


    Sie drückte ihm die Hand und nickte. »Ja, das müssen wir.«

  


  
    


    Der Blutjäger hörte ein leises Echo von Stimmen, das durch das Wasser hallte. Er blieb stehen und neigte den Kopf, um nach dem Ursprung zu lauschen. Seit einiger Zeit schon irrte Torring verloren durch ein Gewirr von Gängen und Räumen der Burg, ohne genau zu wissen, wie er wieder zu der Turmtreppe gelangen könnte. Stetes Umkehren auf der eigenen Spur und das mühsame Vordringen durch Schutt hatten reichlich wertvolle Zeit verschlungen.

  


  
    Dann hatte er die Stimmen gehört und war ihnen gefolgt in der Hoffnung, dass diese Stimmen von oben herunter tönten und ihm als Wegweiser durch die Burg dienen könnten. Doch die Akustik unter Wasser spielte seinen Steinohren tausend Streiche. Er wusste nicht, ob er in die richtige Richtung ging, wenn er den Stimmen folgte, seinem einzigen Hinweis in diesem versunkenen Labyrinth.


    Bald erspähte er eine schmale Treppe vor sich, und seine Herzen machten einen Freudensprung. Das musste die Turmtreppe sein. Wie zur Bestätigung seiner Vermutung drangen erneut Stimmen und Wortbrocken an sein Ohr.


    Er grinste ins dunkle Wasser und verscheuchte eine große Seeforelle, die sich ihm allzu vorwitzig genähert hatte. Ganz bestimmt hatte er den Turm erreicht! Er zwang seine Beine, sich zu bewegen, denn wieder spürte er die zunehmende Ermattung in seiner Steinhaut. Er hatte nun schon seit über zwei Tagen keine Nahrung mehr zu sich genommen, und der Schwarzstein war wieder hungrig geworden. Doch er ließ sich davon nicht beirren. Bald würde er sich am Herzen der Hexe laben und seine Kraft hundertfach erneuern.


    Grinsend schob er sich über die Schwelle ins Treppenhaus, aber als er erkannte, wohin die Stufen führten, verzerrte sich das Grinsen in seinem Gesicht zu einer bösen Fratze. Die schmale Treppe wand sich nach unten, nicht nach oben. Dies war nicht die Turmtreppe. Fassungslosigkeit lähmten seinen Schritt. Dies war die falsche Richtung!


    Dann hörte er wieder Stimmen. Er drehte blitzschnell den Kopf. Es gab in diesen engen räumlichen Verhältnissen keinen Zweifel über ihren Ursprung. Die Fetzen einer Unterhaltung drangen von unten herauf. Er spähte blinzelnd in den dunklen Schacht hinunter. Sah er da die Spur eines Lichtschimmers, ganz tief unten? Er trat einen Schritt näher zum Abstieg, dann blieb er wieder stehen.


    Er hatte keine Zeit, seine Neugier zu befriedigen. Die Hexe befand sich im Turm oben. Er konnte sich den Luxus der Erforschung der Geheimnisse dieser versunkenen Burg nicht leisten. Er trat einen Schritt zurück, doch tief in seinem Inneren kämpfte etwas mit erneuerter Kraft.


    Hinunter … hinunter … hinunter, drängte diese seltsame Eingebung. Wieder huschte das Bild eines unbestimmten Schatzes durch sein Sichtfeld. Anscheinend handelte es sich um irgendeine Waffe - nein, eine Trophäe. Ein Schwall des Verlangens durchströmte ihn und drängte ihn, diesen Schatz zu suchen.


    Er schüttelte den Kopf. Die Hexe war sein Ziel, nicht irgendein vergrabener Schatz. Dennoch konnte er nicht von der Treppe wegtreten. Nicht dass ihn der erlahmende Stein hinderte, sondern seine eigene Unentschlossenheit. Vielleicht war es gar nicht nötig, dass er gegen diesen seltsamen Drang ankämpfte. Vielleicht ließen sich beide Ziele vereinbaren. Wer immer da unten sprach, kannte vielleicht den Weg zum Turm. Und wenn nicht - seine Haut hungerte nach Blut, und es wäre gut, wenn er ihr Nahrung zuführen könnte, bevor er der Hexe begegnete. Sowohl seine Neugier als auch möglicherweise sein Hunger könnten durch das, was da unten war, befriedigt werden.


    Nachdem seine Entscheidung gefallen war, machte sich der Blutjäger an den Abstieg. Tief in seinem Inneren heulte etwas vor ungestümer Lust auf.

  


  
    


    Elena musste jeden Schritt äußerst behutsam setzen. Sie blickte nun nicht mehr durch die Wand der Blase nach draußen sondern richtete die Augen auf das Geröll, das am Kellerboden verstreut lag. Die von Algen glitschige Fläche trachtete heimtückisch danach, sie zum Ausrutschen zu bringen Sie konnte nicht riskieren, durch einen Sturz den Griff, der sie mit dem Jungen verband, zu lösen. Wenn die Blase platzte, würde das Gewicht des Wassers in dieser Tiefe sie sofort zermalmen - davon war sie überzeugt.

  


  
    Also schritten sie und der Junge vorsichtig über die Stein- und Schutthaufen. Bald wurde deutlich, woher das verstreute Geröll stammte. Die gegenüberliegende Wand des Kellerraums war irgendwann einmal gesprengt worden, durch welche Kraft auch immer. Die Bruchstücke lagen verstreut herum, und dahinter hatte sich ein schwarzes Gewölbe aufgetan.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte der Junge und deutete nach vorn. »Wir müssen nur durch die Höhlen und ein Stockwerk tiefer. Dort liegt die Kammer, in der sich der Try’sil befindet.«


    Sie nickte. Sie halfen sich gegenseitig, die eingestürzte Wand zu überwinden. Als sie in die Höhlenkammern traten, wandte der Junge den Blick plötzlich zurück in den Keller. Bei seinen nächsten Worten pochte Elenas Herz bis in die Kehle. »Da kommt etwas!« flüsterte er. »Schnell!«


    Der Junge rannte tiefer in die Höhle. Da sie ihren Griff nicht lösen wollte, hatte Elena keine andere Wahl, als ihm zu folgen. »Warte! Was ist es denn?« zischte sie ihm zu. Vor Angst war ihre Stimme gedämpft, aber drängend.


    »Sie ist sich nicht sicher«, antwortete der Junge und bezog sich damit auf Cassa Dar. »In dieser Tiefe ist ihr Gespür nicht so gut. Sie wird allmählich müde und braucht ihre ganze Konzentration, um die Wirkung der Magik aufrechtzuerhalten.« Er zog Elena am Arm, um sie zu einer schnelleren Gangart anzutreiben. »Wenn sie es erschnuppert, muss es, was immer es auch sein mag, ziemlich nahe bei uns sein.«


    Elena brauchte nicht zu mehr Eile gedrängt zu werden - sie hätte den Jungen überholt, wenn sie den Weg gekannt hätte. Sie rannten an Steinsäulen vorbei, die aus dem Boden aufragten, während andere Steinfinger von der Höhlendecke auf sie herabdeuteten.


    »Da rüber! Da rüber!« drängte der Junge mit panikerfüllter Stimme.


    Er zog sie eine Steinrutsche hinab, die in einer weitläufigen Höhlenkammer endete.


    Elena spähte durch die Mauer aus Wasser, die sie umgab. In der Höhlenkammer herrschte ein eigenartiges Licht. Es ging von einem hellen Streifen aus, der den Boden der Kammer in zwei Hälften teilte. Es war die Silberader, die Cassa Dar beschrieben hatte. Die Elementarmagik in dem Silber schimmerte hell, doch der Glanz war dort am stärksten, wo der Streifen aus der hinteren Wand in die Kammer führte. In ihrer Nähe hingegen leuchtete das Silber nur als schwacher Schimmer. Dieser Abschnitt enthielt offenbar nur eine winzige Spur Magik.


    Elena entdeckte die Stelle, wo der helle Streifen unvermittelt zu dieser schwachen Linie wurde. Auf halber Strecke war ein Teil des Silbers weggerissen worden. Der leblose Rumpf eines Zwergs lag neben dem zerstörten Abschnitt.


    Der Junge zog Elena zu dem Bruch im Silber. »Schnell!« drängte er. »Hol den Try’sil!«


    Elena spürte, dass die Worte des Jungen nicht mehr seine eigenen waren, sondern dass Cassa Dar direkt durch den Jungen sprach. Sie folgte ihm zu dem am Boden liegenden Körper. Es war nicht etwa eine Leiche, sondern eine Statue aus schwarzem Stein. Die gedrungene Gestalt mit den dicken Gliedmaßen war selbst in diesem Zustand zu erkennen: Es war ein Zwerg.


    Der Kopf der Statue war allerdings beschädigt. Scherben aus schwarzem Stein lagen um die Schultern herum verstreut. Nur hier ragte heller weißer Knochen aus der Statue heraus, ein Schädel mit wulstiger Stirn.


    »Mein Bruder«, erklärte der Junge. Trotz aller Panik war Cassa Dars Besorgnis deutlich hörbar. Das Sumpfkind deutete auf einen Gegenstand, der nicht weit vom beschädigten Kopf der Statue entfernt lag. »Der Try’sil.«


    Elena kniete nieder und griff nach der Waffe. Der uralte Schatz der Zwerge war unverkennbar: der Hammer des Donners. Sein hölzerner Schaft, so lang wie Krals Axtgriff, war verziert mit Schneckenmustern und Runen und endete in einem Hammerkopf aus Schmiedeeisen, so groß wie zwei Og’er-Fäuste. Das Eisen schimmerte rot, als ob es mithilfe von Blut geschmiedet worden wäre.


    Elena zögerte. Sie konnte diese schwere Waffe unmöglich mit einem Arm heben, und sie wagte nicht, die Hand des Jungen loszulassen. Also legten sich nur die Finger ihrer rechten Hand um den Schaft. Sie biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft, fest entschlossen, die Waffe zu heben. Zu ihrem Erstaunen hob sich der Hammer bei ihrer Berührung, als ob er ein leichter Besen wäre.


    Sie hielt ihn hoch, und ihre Augen leuchteten im silbernen Licht.


    »Pass auf!« schrie der Junge plötzlich. »Hinter dir!«


    Mit dem Hammer in der Hand drehte sich Elena blitzschnell um und sah ein Ungeheuer, das aus einer anderen Höhle in die Kammer stakste. Auf den ersten Blick dachte sie, die schwarze Zwergenstatue sei wieder zum Leben erwacht. Beleuchtet vom silbernen Licht der Erzader, schob sich die schwarze Gestalt in den Raum. Elenas entsetzte Augen waren starr auf das hässliche Wesen gerichtet. Sie erinnerte sich, dass Cassa Dar von etwas Abscheulichem gesprochen hatte, das dem Verlies von Schattenbach entkommen war und sie verfolgte. Instinktiv wusste Elena, dass sich hier der dunkle Jäger näherte.


    »Einer von den Schwarzwächtern«, stöhnte der Junge. »Wie kommt der hierher?«


    Als das Ungeheuer noch näher kam, erkannte Elena trotz der Verzerrung durch das Wasser die vertraute Gestalt. Es war ein in Stein gefangener Zwerg, genau wie Cassa Dars Bruder. Er grinste und entblößte dabei die gelben Zähne, die sich gegen die schwarzen Lippen abhoben. Während er weiter heranstakste, sprach er mit verfremdet klingender Stimme. Die Worte waren jedoch verständlich. »Wo ist die Hexe?« fragte er.


    Elena wich mit dem Jungen zurück, doch der Zwerg stand zwischen ihnen und dem einzigen Ausgang. Die Hand des Jungen zitterte in der ihren. Die Luftblase dehnte sich weiter um sie herum aus, bis hin zu dem Geschöpf.


    »W … was machst du da?« fragte sie den Jungen.


    Die Haut des Sumpfkindes leuchtete jetzt heller, wurde durchscheinender. Elena konnte beinahe das Gewirr von Adern und Moos in seinem Inneren sehen. Welche Magik auch immer hier im Spiel sein mochte, sie stellte die illusionäre Erscheinung des Jungen auf eine harte Probe. Er röchelte, als er sprach, und Tränen rannen ihm über die Wangen. »Ich versuche, dir Bewegungsfreiraum zu schaffen.«


    »Warum?«


    »Du musst gegen den Schwarzwächter kämpfen«, erwiderte er. »Benutze den Try’sil.«


    Elenas Atem gefror ihr in der Brust. Das Geschöpf hatte bestimmt das Dreifache ihres Gewichts und war ganz Stein, Muskeln und Knochen. Wie sollte sie gegen ein solches Ungeheuer kämpfen, lediglich bewaffnet mit diesem Hammer? Wenn sie sich stattdessen ihrer Magik bedienen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance. Doch sie konnte die Hand des Jungen nicht loslassen und hatte keine Möglichkeit, die Haut ihrer Rechten aufzuritzen und ihre Kräfte freizusetzen. Sie hob den Hammer zwischen sich und dem Ungeheuer und war froh über seine Wuchtigkeit, ohne etwas von seiner Zwergenmagik zu erhoffen. Sie wich immer weiter zurück, während sich die Blase mehr und mehr ausdehnte.


    Der Zwerg ging auf sie zu. Auch beim Verlassen des Sees hatte er noch das Grinsen im Gesicht. Wasser zischte und dampfte von seiner Steinhaut, als er in ihre Blase trat. »Also, wo ist jetzt …?« Er hielt inne, als ob seine Steinhaut plötzlich erstarrt wäre. Er hob die Nase in die Luft und schnupperte ein paar Herzschläge lang. Dann richteten sich seine Augen, flammende Gruben in dem schwarzen Kopf, starr auf Elena. »Du!« Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist die Hexe!«


    Elena hob mit zitternder Faust den Hammer drohend höher.


    Der feurige Blick des Schwarzwächters verengte sich, als ob er die Gefahr abwöge. Dann traf ihn offenbar plötzlich einer Erkenntnis, und er riss die Augen weit auf. Die bösen Flammen erloschen. Er taumelte einen Schritt nach vorn, und ein schwaches Stimmchen drang wie Dunst zwischen seinen boshaften Lippen hervor. »Der Try’sil«, keuchte er. »Endlich!«


    Der Junge schob sich vor Elena. Er sprach mit Cassa Dars Stimme. »Bedenke, welchen Erbes du bist, Zwergenherrscher, und wehre dich gegen die Beherrschung durch das Schwarze Herz! Lass uns passieren!«


    Das Stimmchen war wie ein zischendes Flüstern. »Es … ist … zu s-s-stark.« Die Flammen in den Augen des Dämons loderten wieder kräftiger auf.


    »Kämpfe!« schrie der Junge. »Für unser Heimat! Für unser Volk!«


    Die Feuer in den Augenhöhlen des Schwarzwächters flackerten. »Ich kann nicht aufhören …« Plötzlich schwenkte sein Blick zu Elena und traf den ihren. Seine Stimme wurde zu einem erstickten Gurgeln. »Hüte dich«, stöhnte er, und seine Worte waren geprägt von Kummer und Schuld. »Hüte dich vor der Legion!«


    Dann loderten die Flammen wild auf. Scheiterhaufen schwarzer Magik flammte in den Augenhöhlen des Dämons, und er stieß ein schreckliches Gebrüll zur Höhlendecke hinauf.


    Elena und der Junge taumelten zurück. Sie wusste, das kurze Aufkeimen des Widerstandes in dem Dämon war beendet.


    »Er ist nicht mehr Herr seines Handelns«, murmelte der Junge und schmiegte sich an Elenas Seite.


    Der Blick des Schwarzwächters hob sich zu dem eng aneinander gedrängten Paar. Ein boshaftes Lächeln straffte seine steinernen Lippen. Bevor Elena reagieren konnte, stürzte sich der Steinzwerg mit einem Satz auf sie.


    Blindlings schwang sie den Hammer, obwohl sie wusste, dass es zu spät war. Doch aus irgendeinem Grund fiel der Sprung des Zwergs schlaff aus, beinah so, als ob doch noch ein letzter Rest von Widerstand einen schwachen Einfluss auf seinen Steinkörper ausübte. Jedenfalls reichte die Verzögerung aus, damit der Schwung des Hammers den Bogen vollenden und dem Kopf des Schwarzwächters einen kräftigen Schlag versetzen konnte.


    Der Junge riss Elena mit erstaunlicher Kraft aus der Bahn des heranstapfenden tonnenschweren Dämons. Wieder verhinderte die Trägheit des Geschöpfes, dass eine Steinhand sie zu fassen bekam, während sie und der Junge auf wackeligen Beinen weiter zurückwichen, ständig dem Stolpern nahe und nur noch durch die Fingerspitzen verbunden.


    Doch dann hatte Elena sowohl den Jungen als auch den Hammer wieder sicher im Griff und stellte sich dem Ungeheuer entgegen.


    Der Schwarzwächter hielt inne und hob die Hand zum Kopf. Bei der Berührung fiel ein Teil seines Steinschädels ab. Der Try’sil war seiner Legende gerecht geworden. Er besaß nach wie vor die Macht, Schwarzstein zu zerschmettern.


    Während der Zwerg noch seine Verletzung untersuchte, biss sich Elena in den Daumen der Hand, die den Hammer hielt. Der Dämon, der jetzt vor der Kraft ihrer Waffe auf der Hut war, würde bei seinem nächsten Angriff vorsichtiger vorgehen. Sie brauchte ihre Magik. Sie biss tief und schmeckte schließlich Blut, dann griff sie nach ihrem Hexenfeuer.


    »Nein, Kind!« warnte der Junge plötzlich. »Du darfst deine Magik nicht herbeirufen! Ihre Kraft ist zu ungebändigt und könnte meinen Zauberbann zerstören - aber du bringst mich auf einen Gedanken.«


    Der Zwerg pflückte einen weiteren Brocken lockeren Schwarzsteins von seinem Kopf und warf ihn zur Seite, dann zischte er ihnen zu: »Dafür werdet ihr bezahlen!« Mit dieser Warnung griff er erneut an.


    »Bleib stehen!« brüllte der Junge Elena zu, als diese die Flucht ergriff.


    Plötzlich platzte die Luftblase um sie herum. Die Wucht der hereinbrechenden Wassermassen erschütterte die Wurzeln der Burg.


    Elena schrie laut auf, da hielt der Wasserschwall eine Handspanne von ihrer Nase entfernt inne. Sie wurde weder zermalmt noch ertränkt.


    Auf den Schwarzwächter traf solches jedoch nicht zu. Überraschend getroffen, wurde der Zwerg von dem plötzlichen Gewicht des Wassers niedergeworfen und an den Stein der Höhle gedrückt. Der Junge zog Elena an der Hand. »Schnell!« drängte er. »Wir müssen weg!«


    Sie flohen, indem sie einen weiten Bogen um die vorübergehend kampfunfähige Gestalt des Ungeheuers machten, während dieses sich bereits wieder auf die Knie aufrichtete - offenbar war es zwar noch benommen, erholte sich aber schnell wieder.


    »Ich will versuchen, es aufzuhalten«, sagte Cassa Dar, die durch den Jungen sprach, während sie aus der Höhle rannten. »Ich kann den Schaden, den der Try’sil bewirkt hat, zu meinem Vorteil nutzen.«


    Elena brauchte nicht zur Eile gedrängt zu werden. Sie flohen, so schnell sie konnten. Beim Aufstieg über die endlos erscheinende Treppe brannte Elenas Atem plötzlich wie eine hohe Flamme in ihrer Brust. Sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung, da das Entsetzen sie unablässig weiter trieb.


    Von tief unten verfolgte sie ein zorniges Bellen.

  


  
    


    »Was ist los?« wollte Er’ril ungeduldig von Cassa Dar wissen. Die Sumpfhexe kniete immer noch am Wasserrand. Ihre runzelige Haut war schweißüberströmt. Ihre Schulter bebte vor Anstrengung.

  


  
    Jaston kniete neben der Hexe, die Hand auf ihren gebeugten Rücken gelegt.


    »Schrei sie nicht so an!« erwiderte er Er’ril fauchend. »Siehst du denn nicht, wie sehr sie das alles anstrengt?«


    Mikela stand neben Er’ril. »Jaston, wir müssen eines wissen: Lebt Elena?«


    Cassa Dars Stimme war ein Krächzen. »Sie lebt. Sie flieht. Ich tue alles in meinen Kräften Stehende, um die Magik, die sie umgibt, aufrechtzuerhalten und alles anzugreifen, was sie verfolgt.« Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich wollte keinesfalls ihr Leben aufs Spiel setzen, aber mein Volk …« Ihre Stimme verlor sich in einem Schluchzen.


    Jaston strich mit der Hand über ihren Rücken. »Du konntest das alles nicht wissen. Quäle dich nicht mit solchen Gedanken!« Er sah Er’ril an. »Wenn sie helfen soll, eure kleine Hexe zu retten, könnte sie deine Unterstützung gebrauchen, statt dass du ihr Vorwürfe machst.«


    Er’ril verkniff sich eine Entgegnung, aber im Stillen musste er den Worten des Sumpfbewohners zustimmen. In diesem Augenblick lag Elenas Sicherheit in den Händen dieser Zwergin, und so sehr es ihm auch widerstrebte, er musste sich damit abfinden. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, welcher Kampf unter der ruhigen schwarzen Oberfläche des Sees tobte. Das Einzige, was ihm übrig blieb, war, seine Gebete ins Wasser zu senden, um auf geistigem Weg Elena seine Kraft zu übermitteln.


    Während er wartete, schmerzte seine Lunge vor unterdrückten Wut- und Verzweiflungsschreien. Seine Hand zitterte. Im Verlauf ihrer langen gemeinsamen Reise war Elena mehr für ihn geworden als nur eine Hexe, und in diesem Augenblick ohnmächtiger Wut musste er sich eingestehen, dass es nicht nur väterliche Sorge war, die seine Gefühle bestimmte. Er schluckte schwer und weigerte sich, dieses andere Gefühl auch nur unausgesprochen beim Namen zu nennen. Er musste derartige Gedanken verdrängen. Er musste bereit sein.


    In seiner Nähe stöhnte Cassa Dar. »Ich kann ihn nicht aufhalten«, murmelte sie in den See. »Ich versuche andauernd, ihn zu verlangsamen, doch seine Steinhaut setzt meinen Giften das ihre entgegen. Und wenn ich versuche, ihn durch die beschädigte Stelle an seinem Schädel anzugreifen, reißt er immer wieder meine Ranken weg, bevor sie Wurzeln schlagen und sich ausbreiten können.«


    »Und Elena?« fragte Er’ril, diesmal in gemäßigterem Ton.


    »Sie flieht und nähert sich uns … aber der Schwarzwächter ist wieder zu sich gekommen und verringert ständig den Abstand zwischen ihnen.«


    Er’ril knirschte mit den Zähnen und zog seine Waffe. Mikela hatte ihre Klingen bereits gezückt. Ferndal knurrte den See an.


    Er’ril hob sein silbernes Schwert.


    Beeil dich, Elena! Komm zu mir!
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    Elena humpelte beim Laufen, wobei sie den Hammer als notdürftige Krücke benutzte. Sie hatte sich den Knöchel an einem lockeren Stein der Treppe verstaucht. Nur ein hastiger Griff zur Wand hatte sie davor bewahrt, die Hand des Jungen zu loszulassen und rücklings abzustürzen. Sie versuchte, das schmerzende Gelenk zu missachten, und schleppte sich mühsam mit dem Jungen weiter. Schmerz und Furcht kämpften in ihr gegeneinander. Ihre brennende Lunge, die schmerzende Seite und der pochende Knöchel verlangsamten ihre Schritte, während ihr angstvolles Herz und das jagende Blut sie verzweifelt zu noch größerer Schnelligkeit antrieben.

  


  


  
    »Er kommt«, sagte der Junge neben ihr. Cassa Dar sprach nun nicht mehr direkt durch das Kind. Die ganze Konzentration der Hexe war darauf gerichtet, den Zwerg von ihnen fern zu halten. Der Junge lutschte am Daumen, während sie rannten, und hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Ich will nicht sterben«, murmelte er um den Daumen herum.


    Elena hatte bei den Mooskindern so etwas wie einen Überlebenswillen nicht erwartet. »Wir werden nicht sterben«, tröstete sie ihn und sich selbst.


    Sie beschleunigte ihre Schritte; jetzt zog sie den Jungen hinter sich her. Nachdem sie den Weg durch die eigentliche Burg zurückgelegt und die zweite Treppe erreicht hatten, kannte sie den Weg. Sie eilte die Stufen zur fernen Oberfläche des Sees hinauf.


    Der Junge bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten, wobei seine kleinen Beine immer wieder stolperten. »Lass mich nicht zurück!« schrie er.


    »Bestimmt nicht.«


    Plötzlich stöhnte der Junge. »Er ist gleich hinter uns. Er ist bereits auf der Treppe.«


    Elena nahm sich nicht die Zeit zurückzusehen. Sie bückte sich, umklammerte die Hand des Jungen noch fester und warf ihn sich über die Schulter. »Halt dich fest!« schrie sie ihm zu. Er kreischte vor Angst, schlang jedoch den freien Arm um ihren Hals.


    Sie benutzte den Hammer, um das Gewicht des Jungen auszugleichen, und rannte weiter. Zum Glück war der Junge leichter als ein echtes Kind und bedeutete keine allzu große Last für sie. Ihr Knöchel schmerzte höllisch, doch die Angst hatte von ihrem Blut Besitz ergriffen. Sie sprang wie ein Reh die Stufen hinauf. Damals, im Obsthain ihrer Familie, hatten sie und Joach zwischen den Reihen von Apfelbäumen Fangen gespielt. Obwohl ihr Bruder längere Beine hatte, hatte sie ihn oft geschlagen. Sie legte jedes Lot an Kraft in ihre Glieder, um diesen letzten Lauf zu bewältigen.


    Über ihnen wurde das dunkle Wasser plötzlich heller. Sie gönnte sich einen Augenblick der Erleichterung. Es waren die Fackeln an der Oberfläche. Sie hastete weiter.


    Da schrie der Junge ihr ins Ohr: »Er ist da!«


    Elena blickte zurück. Die massige schwarze Gestalt hinter ihr tappte schwerfällig die Stufen herauf. Er war noch ein Stück weit entfernt, nahm aber in der Zeit, in der sie eine Stufe schaffte, gleich drei Stufen auf einmal. Plötzlich auftauchende Ranken erschwerten zwar sein Vorankommen ein wenig, doch er schüttelte sie ab, ohne dass er merklich langsamer wurde. Seine funkelnden Augen hatten sie entdeckt, und das beschleunigte seinen Gang noch mehr.


    Da Elenas Aufmerksamkeit abgelenkt war, rutschte sie auf einem losen Stein aus, und sie und der Junge stolperten zu Boden. Der Junge war als Erster wieder auf den Beinen. »Lauf, Kleine!« rief er - nun wieder Cassa Dar. »Schwimm zur Oberfläche. Der Junge wird ihn aufhalten.«


    Während das Kind die Worte aussprach, rannen ihm Tränen über die Wangen - es wollte nicht zurückbleiben. Elena zögerte einen Augenblick, ihr Herz schlug für den verängstigten Jungen. Dann ließen die kleinen Finger ihre Hand los. »Geh!« murmelte er mit schwacher Stimme. Die Luftblase um sie herum schrumpfte schnell.


    Das Ungeheuer holte immer mehr auf. Damit das Opfer des Jungen nicht umsonst war, tauchte Elena durch die Luftblase hinaus ins Wasser. Das auftreibende Wasser trug sie zur Oberfläche, sobald sie sich von der Steinstufe abgestoßen hatte. Mit ihr stiegen Wutschreie auf.


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, umfing Er’rils Arm sie und holte sie die letzten Stufen auf die trockene Treppe hinauf. Mikela stützte sie und hielt sie aufrecht, als ihr verstauchter Knöchel ihr den Dienst versagte. Der Hammer fiel Elena aus den tauben Fingern, und sie wandte sich der knienden Cassa Dar zu, die den Kampf gegen das Ungeheuer führte. »Was ist mit dem Jungen?« fragte Elena.


    Von Cassa Dars zitternder Gestalt kam keine Antwort.


    Neben der Hexe war Jaston. Er sah Elena in die Augen und schüttelte den Kopf. »Er ist zu schwach.«


    »Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte Mikela. »Der Junge ist nur eine illusionäre Erscheinung, Elena.«


    Elenas Lippen wurden schmal, und sie wandte sich an Mikela. »Gib mir meinen Dolch.«


    Mikela gehorchte und zog Elenas silberne Klinge aus deren abgelegter Kleidung. »Wir müssen über die Treppe fliehen«, drängte ihre Tante. »Uns neu gruppieren, um ihm die Verfolgung zu erschweren.«


    »Nein«, widersprach Elena. Sie ritzte sich einen tiefen Schnitt in die linke Hand, diejenige, mit der sie den Jungen gehalten hatte, diejenige, die im Mondlicht geboren war.


    Plötzlich wogte das Wasser im stillen See hinter ihr auf. Elena drehte sich auf dem gesunden Fuß um. Der schwarze Zwerg tauchte aus dem Wasser auf, die Kehle des Jungen mit einer Faust umklammernd. Aus dem Körper des Kindes brach ein Gewirr von Ranken hervor und schlug auf die schwarze Haut des Ungeheuers ein, im Bemühen, sich zu befreien. Doch der Kampf war bereits entschieden, denn wo die Ranken des Jungen den Stein berührten, kräuselten sie sich und starben ab.


    Blut tropfte von Elenas aufgeritzter Hand, als sie den Arm hob. Wo die roten Tropfen den See berührten, breitete sich Eis in spinnennetzartigen Mustern auf dem See aus. Elena berührte die Magik in sich, entzündete sie. Eis jagte aus ihrem Herzen in ihre Hand und brach in einem blauen Feuer aus ihr hervor. Wieder sang die Kraft in ihr, und sie ließ sie toben.


    Sie schleuderte ihre Magik in den See. Kaltfeuer traf den zappelnden Schwarzwächter und lähmte ihn mit seiner unvermittelten eisigen Berührung. Elena ließ ihre Magik weiter strömen, ließ ihrer ungestümen Kraft freien Lauf. Dies war kein feiner Zauberbann, sondern rohe Urgewalt.


    Ein Schrei aus tiefster Kehle begleitete ihre Bewegung, als sie das Kaltfeuer auf den See schleuderte.


    Der See gefror um den Schwarzwächter herum und umklammerte das Ungeheuer. Nur dessen Kopf, Oberkörper und ein Arm befanden sich noch über dem Eis. Elena verströmte ihre Magik, bis die gesamte Fläche des Sees gefroren war. Erst da schloss sie die Faust und stoppte den Strom des Kaltfeuers.


    Während sich ihr Blick klärte, blinzelte sie mit den vereisten Wimpern und prüfte ihr Werk. In den von Eis erstarrten Armen hielt der steinerne Schwarzwächter immer noch den Jungen gefangen. Keiner von beiden bewegte sich.


    Elena sank auf die Knie. Heiße Tränen brannten wie Feuer auf ihren kalten Wangen.


    »Du hast es geschafft«, hauchte Er’ril, der neben ihr kniete.


    Cassa Dar regte sich ebenfalls am Rand des Wassers. Sie betrachtete mit staunenden Augen das gefrorene Wasser. Die Sumpfhexe erhob sich, vor Erschöpfung leicht schwankend. Gestützt von Jaston, ging sie zu dem am Boden liegenden Try’sil. Jaston hob den Hammer auf, damit sie ihn betrachten konnte. »Elena, du hast ein Wunder vollbracht«, murmelte sie und betastete den geschnitzten Schaft des Try’sils voller Ehrfurcht.


    Elena antwortete nicht, ihr Blick war unverwandt auf das Kind gerichtet, das im Griff des Schwarzwächter-Ungeheuers erstarrt war.


    Aber um welchen Preis, fragte sie sich im Stillen, und sie dachte an einen Jungen, der seinen Kuchen am liebsten mit einem Sahnehäubchen mochte.

  


  
    


    Ferndal war der Erste, dem auffiel, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Wolf blickte auf den See hinaus, und ein beunruhigtes Knurren stieg aus seiner Kehle auf.

  


  
    Während Mikela damit beschäftigt war, Elena eilends in trockene Kleidung zu bekommen, trat Er’ril neben Ferndal und betrachtete den See. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches; der schwarze Zwerg war immer noch erstarrt im Griff des Eises. Er legte Ferndal die Hand auf den Rücken und stellte fest, dass der Wolf die Nackenhaare aufgestellt hatte. »Riechst du etwas?«


    Ferndal trat einen Schritt vom Seeufer zurück. Im selben Augenblick brach das Eis mit lautem Knacken auf.


    Bei dem unerwarteten Geräusch zuckten alle zusammen. Sofort war die gesamte Gruppe auf den Beinen. Anfangs hielt Er’ril das Knacken für ein Zeichen, dass das Eis barst, doch schnell merkte er, dass er sich geirrt hatte.


    Es war nicht Eis, das zerbrach - sondern Stein! Der Schwarzsteinzwerg brach auseinander. Der massige Schädel fiel von den Schultern und polterte übers Eis, wobei er in noch kleinere Stücke zerbarst. Der aus der Eisschicht herausragende Arm brach ab wie ein von einer Axt gefällter Baum. Als der Arm auf das Eis fiel, zerbarst auch er in tausend Scherben. Im Inneren der Zwergengestalt war nichts. Es war, als ob das Ungeheuer insgesamt eine hohle Form gewesen wäre. Bald ragte nur noch der obere Teil seines Rumpfes aus dem gefrorenen Wasser heraus wie ein schwarzes Ei, eingebettet in Eis.


    Ferndal knurrte immer noch.


    Er’ril war unsicher, ob im See noch eine weitere Gefahr lauerte, und er hatte endgültig genug von Burg Drakken. »Das alles gefällt mir nicht«, sagte er. »Lasst uns von hier verschwinden.«


    Cassa Dar hatte inzwischen den Try’sil in ein Tuch eingewickelt und übergab ihn Mikelas Obhut. »Ich glaube, das solltet ihr«, sagte sie, den Blick unverwandt auf die Überreste des Schwarzwächters gerichtet. »Hier riecht etwas faul.«


    Als ob ihre Worte gehört worden wären, erschütterte ein Dröhnen den Turm. Einer der Kandelaber über dem See brach mit einem Quietschen der Verankerung aus der Decke und schepperte laut auf das Eis. Brocken bemalten Gipses rieselten herab.


    Er’ril schob Elena hinter sich. Das Mädchen humpelte, um ihren verletzten Knöchel nicht zu belasten. »Raus!« brüllte er. »Schnell!«


    In der Mitte des gefrorenen Sees war der Torso des Zwergs aufgebrochen. Wie eine dunkle Schmetterlingspuppe schälte sich der Stein in sich ringelnden Streifen ab. Aus dem Herzen des üblen Gebildes stieg ein blutiger Dunst über dem Eis auf, gefolgt von einer sich windenden Masse von etwas Leichenblassem. Es drückte sich heraus, schlüpfte aus dem Schwarzsteinleib. Sein Körper, von der Größe eines Kutschengauls, platsche auf das Eis. Roter Dunst dampfte aus seinen Poren, und es schob sich träge dahin. Dann, wie ein frisch aus dem Kokon geschlüpfter Schmetterling, entfaltete es feuchte Flügel, und ein langer, gebogener Hals entrollte sich nahe dem Körper. Es richtete große weiße Augen auf sie, blind suchend. Dann blähten sich große Nüstern und sogen schnuppernd die Luft ein. Es wurde offenbar zu der dicht gedrängten Gruppe auf der Treppe hingezogen. Es breitete die Flügel weit aus und öffnete das nasse Maul, um einen Schrei in ihre Richtung auszustoßen, ein erbärmliches Wehklagen.


    Er’ril wartete nicht, bis das Geschöpf zu sich gekommen war. »Zurück, die Treppe hinauf!« befahl er. Er drängte die anderen mit heftigen Armbewegungen zur Eile.


    »Nehmt die Doppeltür am nächsten Treppenabsatz«, schrie Cassa Dar, die sich an Jastons Arm die Stufen hinaufmühte. »Eine Abkürzung.«


    »Keine Zeit!« brüllte Mikela.


    Sie hatten noch nicht einmal ein Dutzend Stufen hinter sich gebracht, als das Ungeheuer erneut schrie. Diesmal war sein Wehklagen noch durchdringender. Nach wie vor zu schwach zum Fliegen, erhob es sich auf ein Gewirr von schlangenartigen Auswüchsen und schob sich mit den Flügeln über das Eis in ihre Richtung. Der große Rumpf bewegte sich nur langsam, doch die Tentakel waren schneller, wie sich schlängelnde Nattern. Wild fuchtelnde Gliedmaßen klatschten die Stufen herauf.


    Er’ril drückte Elena an die Wand, während tastende Tentakel um seine Beine peitschten. Er schlug mit dem Schwert um sich und durchtrennte die dicken Auswüchse. Wo sie seine Hosenbeine berührten, rauchten diese. Er verscheuchte das Gewimmel mit Fußtritten von seinen Stiefeln. Das Ungeheuer war voll brennenden Giftes.


    Auf der anderen Seite der Treppe focht Mikela mit ihren beiden Schwertern gegen die Tentakel. Sie bot Cassa Dar und Jaston Deckung, während diese beiden langsam hinaufstiegen. Die Klingen waren eine wirbelnde Fortsetzung ihrer Arme. Er’ril war tief beeindruckt von der Kühnheit, mit der sie kämpfte. Giftspritzer rauchten auf ihrer Haut, aber sie schenkte dem keine Beachtung.


    Er’ril folgte dem Beispiel der anderen und kletterte die Treppe hinauf, indem er Elena hinter sich Deckung bot. Sie kamen nur langsam voran. Schlangenartige Gliedmaßen waren überall.


    Plötzlich stieß Mikela einen durchdringenden Schrei aus. Er’ril blickte über das Meer von Tentakeln und sah, dass sich ein dicker Fangarm um die Hüfte der Schwertkämpferin geschlungen hatte. Eine der Klingen war ihr aus der Hand geschlagen worden, die andere war umklammert von kleineren Tentakeln. Mikela saß fest.


    Er’ril entdeckte das zu Boden gefallene Schwert der Frau. Es war nicht weit entfernt von Jastons Füßen gelandet. »Nimm das Schwert!« rief er dem Sumpfmann zu. »Hilf, Mikela zu befreien!«


    Der Mann stand reglos da, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


    Er’ril verfluchte die Feigheit des Sumpfbewohners und versuchte, Elena noch schneller voranzutreiben, doch das Mädchen glitt an ihm vorbei und taumelte ein paar Stufen nach unten. Blaue Flammen tanzten um die Finger ihrer linken Hand.


    »Elena!«


    »Ich kann das Ungeheuer aufhalten«, brüllte sie zurück, wobei sie bereits die Hand hob. »Befreie Mikela!« Eine Woge von Kaltfeuer schoss aus ihrer Hand und traf den Rumpf des Monsters, als dieses gerade unten an der Treppe angekommen war. Die Wucht warf den Rumpf zurück, sodass er über das glatte Eis schlitterte. Die Tentakel wurden mitgezogen und räumten einen Weg frei, auf dem Er’ril zu Mikela gelangen konnte. Er eilte zu ihr und hackte auf die dicken Gliedmaßen ein, die sich um ihren Körper gewickelt hatten. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ihre Kleidung rauchte, und als Er’ril endlich die Tentakel weggehauen hatte, sah er, dass es nicht nur ihr Hemd war, das rauchte: Ihr Fleisch um die Leibesmitte war verbrannt.


    Er sah Jaston an. »Hilf Mikela die Treppe hinauf.«


    Jaston löste sich aus seinem Schock und nahm Mikela unter einen Arm; Cassa Dar führte sie die Treppe hinauf.


    Ferndal, der keine Waffe besaß und sich aus dem Getümmel herausgehalten hatte, bellte plötzlich und rannte an Er’ril vorbei die Treppe hinunter.


    Er’ril drehte sich blitzschnell um. Elena stand vor einer Wand aus peitschenden Tentakeln. Sie ließ ihr Kaltfeuer über die schlangenartigen Gliedmaßen fluten, um sie im Zaum zu halten - doch zu mehr war ihre Magik nicht in der Lage. Wo ihre blauen Flammen das Ungeheuer trafen, wurde sein blasses Fleisch glühend rot und widerstand dem Eis mit einem inneren Feuer.


    Elena war im Begriff, ihren Kampf zu verlieren, und einer der Fangarme kroch an der Decke entlang über Elenas Kopf, für sie außer Sicht. Die bösartige Gliedmaße näherte sich ihrem ungeschützten Rücken. Doch Ferndal stürmte herbei, um sie zu beschützen. Der Wolf sprang von der Treppe und flog geradezu durch die Luft. Er packte den sich herantastenden Arm mit den Kiefern und riss ihn von Elena weg.


    Der Wolf landete auf den Pfoten und zog sich den Tentakel aus dem Maul. Das Fell um seinen Schnauze war versengt, und seine Zunge, die schlaff zwischen den Kiefern hervorbaumelte, war schwarz verbrannt.


    Elenas Hände zuckten. Offenbar hoffte sie, Feuer würde etwas erreichen, wo Eis nichts bewirkte. Sie hatte sich bereits die rechte Hand blutig geritzt, und jetzt tanzten rote Flammen in ihrer Handfläche. Sie sandte einen Strahl Hexenfeuer auf das Ungeheuer. Seine flammende Berührung hatte einst sogar den schrecklichen Schutz eines Skal’tums durchbohrt, aber auf das abscheuliche Ungeheuer hier schien die Magik wenig Wirkung zu haben. Das Monster wimmerte zwar bei dem Angriff und wich auf dem Eis ein Stück weit zurück, doch wo der Blitz des Magik-Feuers einschlug, wurde sein fahles Fleisch schwarz wie durch Frostbrand, und dann erloschen die Flammen.


    Das Ungeheuer blieb unversehrt.


    Ferndal sprang die Stufen hinauf, während Er’ril nach unten eilte. Bewaffnet mit seinem Schwert, drängte er Elena zurück. »Der Herr der Dunklen Mächte ist jetzt vertraut mit deiner Magik«, warnte er. »Wir müssen fliehen, solange wir noch können.«


    Elena schenkte ihm keine Beachtung. Ihr Gesicht war blass und ihre Haut nass von Schweiß. Erneut hob sie die rechte Hand. Flammen entwickelten in ihrer Faust die Brennkraft der Sonne.


    Er’ril fragte sich, was sie wohl zu erreichen versuchte. »Elena?«


    Das Mädchen streckte den Arm zu dem Ungeheuer aus und ließ ihre Magik in einem gebündelten Strahl frei. Das Feuer traf, nicht das Ungeheuer, sondern das Eis unter dem Gewirr seiner Tentakel. Die Hitze fraß sich ins Eis, und der See explodierte unter dem Ungeheuer. Dampf wogte durch die gesamte Höhlenkammer. Innerhalb eines einzigen Atemzugs war das Eis wieder zu Wasser geworden.


    Durch den Dunst erhaschte Er’ril flüchtige Blicke auf die wild zappelnden Gliedmaßen des Ungeheuers und die schlagenden Flügel. Unvorbereitet getroffen, versank das Ungeheuer im Wasser.


    »Kluges Mädchen«, lobte Er’ril sie.


    Aber Elena war noch nicht fertig. Sie hob die linke Hand und schickte ihr Kaltfeuer aus. Dampf verwandelte sich in eisigen Dunst, und der See gefror über der Stelle, wo das Ungeheuer versunken war. Bald war die ganze Fläche wieder festes Eis.


    Elena senkte den Arm und wandte sich an Er’ril, noch benommen vom Gebrauch ihrer Magik. »Jetzt können wir gehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie lange das Eis das Monster festhalten wird, aber vielleicht lange genug, damit wir entkommen können.« Sie versuchte, die Stufen ohne Hilfe zu erklimmen, schwankte jedoch vor Erschöpfung.


    Er’ril musste sein Schwert fallen lassen, um sie aufzufangen. Jaston erschien an ihrer anderen Seite. Die Augen des Sumpfmannes und die des Präriemannes begegneten sich über das Mädchen hinweg. Jastons Gesicht leuchtete vor Scham, aber auch vor Entschlossenheit.


    Er hielt Elena fest, bis Er’ril sein Schwert aufgehoben und in die Scheide gesteckt hatte. »Ich bringe sie von hier weg«, sagte Er’ril kühl, während er das Mädchen mit seinem einen Arm hochhob. Er stieg die Treppe hinauf. Jaston blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, dann folgte er ihm.


    Auf dem nächsten Treppenabsatz erwarteten Cassa Dar, Mikela und der Wolf sie.


    »Hier entlang!« drängte die Sumpfhexe und ging voraus durch eine Reihe von Türen, die von der Treppe wegführten. »Durch diesen Raum gelangt ihr direkt zur Außentreppe.«


    Er’ril folgte Ferndal in den Gang. Der Wolf trottete voran, die Ohren hoch aufgestellt, um auf Gefahren zu lauschen, die vor ihnen lauern mochten. Die Schritte der anderen Mitglieder der Gruppe hallten auf den Steinen hinter Er’ril wider. Er hielt Elena im Arm und eilte weiter. Sie hatte einen Arm um seinen Hals gelegt und lehnte sich an seine Brust.


    »Du hast deine Sache sehr gut gemacht«, flüsterte er leise.


    Sie hob den Kopf. »Hast … hast du etwas gesagt?«


    »Nein. Halt dich nur gut fest. Wir sind bald raus aus dieser verfluchten Burg.«


    Plötzlich erschütterte ein heftiges Beben den Turm. Der Steinboden tanzte unter ihnen. Er’ril stolperte und wäre beinahe auf Elena gefallen. Er fing sich, als ihm auch schon ein gewaltiger Knall an die Ohren drang.


    »Es hat sich losgebrochen«, sagte Elena, während er das Gleichgewicht wiedererlangte. »Setz mich ab.«


    Er’ril ging nicht auf ihre Forderung ein. Er hatte nicht die Absicht, sie loszulassen - nicht bevor sie endlich außer Gefahr war.

  


  
    


    Am Ende des Gangs machte sich Cassa Dar an der Geheimtür zu schaffen. »Gleich dahinter«, sagte die Zwergenfrau, »befindet sich die Treppe, die um die Außenseite des Turms verläuft, die Treppe, die ihr heraufgekommen seid.«

  


  
    Elena nahm den Arm von Er’rils Hals. »Hier bin ich sicher«, erklärte sie dem besorgten Präriemann. »Geh und hilf Tante Mi, den Gang zu bewachen.«


    Er’ril nickte und setzte sie behutsam am Boden ab. Dann neigte er sich nah zu ihr und bat sie mit eindringlichem Blick um ein Versprechen. »Geh nicht hinaus, bevor ich zurückkehre.«


    Sie nickte zum Zeichen ihres Einverständnisses.


    Zufrieden eilte er durch den Gang zu Mikela und dem Wolf, die sie nach hinten absicherten. Nicht weit entfernt von Elena stand Jaston im Schatten der Sumpfhexe, das Gesicht gesenkt, die Augen in eine unbestimmte Ferne gerichtet.


    Cassa Dar sprach, während sie mit der Tür beschäftigt war, offenkundig beunruhigt. »Das ist eine uralte Geheimtür. Die Meuchler haben sie benutzt, um sich von hinten an marodierende Truppen anzuschleichen, die versuchten, die Treppe hochzuklettern. In der Vergangenheit gab es räuberische Nomadenbanden, die …« Da gab der Riegel mit einem Schnappen nach, und die Tür sprang einen Spalt weit auf. Die Sumpfhexe rieb sich die Hände und erhob sich. »Geschafft!«


    Jaston rief den anderen mit etwas brüchiger Stimme zu: »Die Tür ist entriegelt!«


    Während die anderen herbeirannten, hielt Cassa Dar die schwere Tür weit auf. Hinter der Schwelle grüßte sie die nächtliche Brise. Es war noch dunkel, und der Mond war längst untergegangen. »Die Morgendämmerung muss nah sein«, bemerkte Cassa Dar. »Die Sumpfnebel über dem See sind kurz vor Morgengrauen immer am dichtesten.«


    Elena musste sich auf ihre Einschätzung verlassen. Für sie herrschte draußen finsterste Nacht, und Sonnenaufgang schien ihr nichts als ein sehnsuchtsvoller Traum zu sein.


    Mikela drängte sie voran. »Wir sollten uns beeilen. Ich habe etwas im Gang gehört, als Jaston gerufen hat.«


    Wie um ihre Vermutung zu unterstreichen, ertönte hinter ihnen ein Wehklagen. Niemand wusste zu sagen, was für ein unheimliches Wesen wohl einen solchen Laut erzeugen mochte. »Es ist nah«, zischte Er’ril. »Los, raus mit euch allen, damit ich die Tür wieder verriegeln kann.«


    Sie huschten hinaus auf die Treppe und eilten die Stufen so schnell wie möglich abwärts. Er’ril stand an der Tür und versuchte, sie zuzuziehen. Selbst in der Dunkelheit sah Elena, wie die Adern an seinen Schläfen hervortraten und die Muskeln an seinem Arm dick anschwollen. Die Tür klemmte.


    »Er’ril?«


    »Bleib da weg, Elena!«


    Mikela packte sie mit festem Griff an der Schulter und befahl ihr ohne Worte, zu gehorchen.


    »Ich brauche Zeit, um ein Boot zu bauen«, sagte die Hexe vom Rand des Wassers her. »Er muss es schaffen, die Tür zu schließen.«


    Wieder schallte schreckliches Gebrüll aus der Höhle herauf. Dann veränderte sich die Tonlage des Ungeheuers. Es hatte Er’ril entdeckt.


    Der Präriemann bearbeitete die Tür immer heftiger. Ein rötlicher Nebel schwebte über die Schwelle hinaus in die Nacht. Elena hielt sich die Hand an den Hals. Das Ungeheuer musste beinahe bei ihm sein.


    Plötzlich schoss ein tastender Tentakel vor und grapschte nach Er’rils Hals. Der Präriemann röchelte, so brannte sein Fleisch. Unbewaffnet schlug seine Hand nach dem erstickenden Glied. Bevor sonst irgendjemand reagieren konnte, rannte Jaston die Stufen hinauf, den Dolch umklammernd.


    Er war innerhalb eines Herzschlags bei Er’ril und schlug wie wild auf den Fortsatz ein. Dessen ätzendes Blut fraß sich in seinen Dolch und verbrannte ihm Hand und Arm. Er schrie laut auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Zorn, der sich über viele Winter hinweg angesammelt hatte. Er tobte mit seiner Klinge gegen den Tentakel an, bis Er’ril, von dessen Umklammerung befreit, zu Boden sank.


    »Schnell!« keuchte Er’ril, während er die Stücke des Tentakels von sich abschüttelte und sich erhob. Gemeinsam gelang es den beiden Männern, die Tür zu bewegen. Sie warfen sie zu und schoben den Riegel vor. Er’ril lehnte sich gegen die verschlossene Tür und klopfte Jaston auf die Schulter. »Danke.«


    Da polterte etwas Großes von der anderen Seite gegen die Tür. Die Erschütterung war so gewaltig, dass Er’ril nach außen gestoßen wurde. Der Präriemann versuchte noch, sich mit der Hand am Rand der Treppe festzuhalten, doch ein Arm reichte dafür nicht aus. Jaston griff nach ihm, verfehlte ihn jedoch. Er’ril stürzte von der Treppe in den See.


    »Er’ril!« Elena rannte zum Rand des Wassers. Selbst im nebelverhangenen Licht der Sterne sah sie, wie riesige Flossen die gekräuselte Oberfläche des Sees durchschnitten. Er’rils Kopf hüpfte auf den Wellen, und der Präriemann schwamm mit kräftigen Zügen in Richtung der untersten Stufe. Doch wieder war er als Einarmiger benachteiligt. Die Flossen kamen ihm schnell näher.


    »Keine Angst«, sagte die Zwergin, die neben Elena trat. Cassa Dar vollführte mit dem dicken Arm einen weiten Schwenk übers Wasser, und die Flossen drehten gleichzeitig ab und gerieten außer Sicht. »Ich habe nicht genügend Zeit, um ein Boot zu bauen«, murmelte sie, da sich Er’ril näherte. »Ich muss improvisieren.«


    Mit diesen Worten warf sich Cassa Dar von der Treppe und landete flach auf dem Bauch im See. Statt abzusinken, wurde ihr Körper zu Ranken und Moosen, die zum Teil hell in der Nacht leuchteten. »Ich habe euch ja gesagt, dass ich mehr bin als nur eine Zwergin.« Dann veränderte sich ihre Gestalt weiter zu einem Floß aus diesem Grün, doch ihre Stimme ertönte immer noch aus dem Gewirr von Ranken. »Schnell. Kommt an Bord!«


    Alle zögerten einen Augenblick. Es war ihnen unbehaglich bei der Vorstellung, an Bord eines Wasserfahrzeugs zu gehen, das aus dem Körper einer alten Frau entstanden war. Da erschütterte ein weiteres Beben die Turmtreppe, als das Ungeheuer erneut gegen die Tür donnerte.


    Er’ril schwamm zum Rand des Floßes und kletterte hinauf. »Worauf wartet ihr noch?«


    Keiner der anderen brauchte eine weitere Aufforderung. Die Gruppe kletterte auf das lebende Floß. Sobald alle an Bord waren, glitt das Floß mit zunehmender Geschwindigkeit übers Wasser dahin. Cassa Dars Stimme ertönte vom Boden. »Ich werde jetzt nicht mehr lange mit euch sprechen können.«


    Ferndal beschnupperte das Floß mit aufgestellten Ohren und geneigtem Kopf.


    »Das Antreiben des Floßes«, fuhr Cassa Dar fort, »strapaziert meine Elementarfähigkeiten aufs Äußerste, und je weiter ich mich von der Burg entferne, desto mehr werden meine Kräfte nachlassen.«


    Er’ril zog das klatschnasse Hemd aus und befreite seinen Arm aus dessen haftendem Griff. Er prüfte seine Schwertscheide. Sein silbernes Schwert war noch an seinem Platz. »Schaffst du es, uns über den See zu bringen?«


    »Ja, aber danach muss ich zur Burg Drakken zurückkehren, um neue Kraft zu schöpfen. Von dort aus kann ich euch bis zur Küste leiten.«


    »Und was ist mit dem Ungeheuer in der Burg?« fragte Elena.


    »Ich glaube nicht, dass es lange dort bleiben wird. Nur hoffentlich lange genug, bis ihr alle ihm in der Weite der Sümpfe entwischt seid. Dann kann ich zu meiner Burg zurückkehren.«


    Doch Cassa Dars Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Plötzlich dröhnte ein Donnerschlag übers Wasser. Alle Augen wandten sich zur Burg hin. Der dunkle Turm stand immer noch wie eine schemenhafte Insel hinter ihnen. Gegen den schwarzen Stein hob sich eine weiße Gestalt ab, die im Sternenlicht schimmerte.


    »Es ist durch die Tür gebrochen!« sagte Mikela entsetzt.


    Elena beobachtete, wie sich das Ungeheuer in die Luft erhob, mit Flügeln wie riesige weiße Segel zu beiden Seiten. Sie durchschnitten den Nebel wie die Flossen eines Raubfisches, der den See durchpflügt. Doch Elena wusste, dass jetzt keine Handbewegung Cassa Dars sie mehr retten konnte. Sie sah ihre eigenen Hände an. Ihre beiden Handflächen waren noch rot - nicht mehr von tiefem Rubinrot wie zuvor, sondern von einem schwachen Scharlachrot. Ihre Kräfte waren gering.


    Sie blickte zum Himmel, wo das Ungeheuer wendete und zu ihnen herabtauchte. Die schlangengleichen Fortsätze hingen jetzt bis zum See herunter; sie glitten durchs Wasser und erzeugten kleine Wellen. Schon zuvor, als Elena noch im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen war, hatte sich das Ungeheuer ihrer Magik widersetzt. Wie konnte sie hoffen, jetzt etwas zu erreichen?


    Dennoch zückte sie ihren Hexendolch.


    Er’ril stand auf dem Floß, mit nackter Brust, das Schwert in der Hand. Mikela stand ebenfalls bewaffnet neben ihm und versuchte, die Geschwindigkeit des Ungeheuers im Vergleich zu der Cassa Dars abzuschätzen. Sie musste feststellen, dass sie dem See nicht entkommen würden. Er’ril, der anscheinend ihren Blick spürte, sah über die Schulter zu ihr, einen um Entschuldigung heischenden Ausdruck in den Augen. Er wusste, dass sie dieses Unternehmen nicht lebend überstehen würden. Dennoch hob er das Schwert. Zumindest würde er kämpfend sterben.


    Und sie ebenfalls, beschloss Elena. Sie fuhr mit der Spitze ihrer silbernen Klinge über jede ihrer Handflächen, dann steckte sie den Dolch wieder in die Scheide. Sie wölbte die Hände und sah zu, wie das Blut in ihre Handflächen sickerte und den Damm ihrer Magik überspülte. Als sie sich der Macht öffnete, fingen ihre beiden Hände an zu glühen. Der rosige Schimmer der Rechten wurde zu einem feurigen Karmesin, während der Rosaton der Linken in einer eisigen azurblauen Helligkeit aufstrahlte.


    Dies waren die beiden Seiten ihrer Macht, und beide waren in diesem Augenblick nutzlos.


    Elena betrachtete ihre leuchtenden Hände. Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke. Was wäre, wenn …?


    Elena sprang so jäh auf, dass das Floß schaukelte. Vor ihr brummte Er’ril mürrisch, da er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Er sah sich zu ihr um.


    Es war zu spät für eine Erklärung. Das Ungeheuer hatte sie erreicht.


    Während es über dem fliehenden Floß schwebte, wanden sich seine Tentakel unter ihm und schnappten nach dem Gefährt und seinen Passagieren. Indes die anderen mit ihren Schwertern das Ungeheuer abzuwehren versuchten, sah Elena, wie Ferndal von einem geringelten Glied des Ungeheuers in die Luft gerissen wurde.


    Jaston sprang dem Wolf hinterher über den Rand des Floßes, die Waffe zwischen die Zähne geklemmt. Der Sumpfbewohner bekam den rankenartigen Fortsatz mit beiden Händen zu fassen, dann löste er eine Hand und nahm den Dolch aus dem Mund. Mit angespannten Armmuskeln sägte er an dem Glied, einen erstarrten Schrei auf den Lippen, bis der Fortsatz abgetrennt war und sowohl dieser als auch der Wolf in den See stürzten.


    Elena wusste, dass damit nur ihre Kraft auf die Probe gestellt worden war. Sie blickte zum Nachthimmel hinauf. Das Ungeheuer glitt nun hoch oben auf den gewaltigen Flügeln dahin. Seine fahlen Augen schienen das Floß zu erforschen. Dann richtete es den Blick genau auf sie. Es war kein dummes Ungeheuer, das sie jagte. Eine bösartige Intelligenz lag hinter den toten Augen dieses Geschöpfes.


    Elena wusste, dass der Herr der Dunklen Mächte dieses Ungeheuer leitete.


    Es musterte sie noch eine Weile, dann stieg ein Schrei des Triumphes aus seiner Kehle auf, und es stieß zu ihr herab, die Flügel angelegt, um mehr Geschwindigkeit zu bekommen.


    »Legt euch alle flach aufs Floß!« schrie Elena, ohne sich die Mühe zu machen abzuwarten, ob man ihr gehorchte. Sie wusste, von nun an war der Kampf ausschließlich der ihre.


    Sie hob die Arme. Nicht nur den rechten oder den linken - sondern beide. Sie legte die beiden flammenden Hände gegeneinander und verschränkte die Finger. Diesmal vereinigte sie nicht Hexe und Frau - sondern Kaltfeuer und Hexenfeuer!


    Sie stieß die verschränkten Händen in Richtung des herabtauchenden Ungeheuers und ließ ihre Magik toben. Die Macht entströmte ihr mit solcher Wucht, dass der Rückstoß Elena beinahe von den Beinen geworfen hätte; sie musste sich kräftig mit den Füßen abstemmen.


    Aus ihren Fäusten zuckte ein Inferno aus knisternden Blitzen, lodernden Flammen und tosenden Winden. Der See schäumte vor Magik. Donner dröhnte übers Wasser.


    Elena kannte den Namen dieser schrecklichen Macht.


    Sturmfeuer!


    Diese neue Magik fraß sich in das Ungeheuer und hielt es in seinem Sturzflug auf. Wie eine in Bernstein gefangene Fliege hing es in der Falle, während krachende Blitze über sein Fleisch tanzten und tobende Winde seine Flügel zerfetzten. Flammen folgten und brachten Vernichtung über alles, was sie berührten. Das Ungeheuer wand sich in einer Kugel aus feuriger Energie, winselnd und wild mit den Gliedmaßen um sich schlagend.


    Elena ergoss den letzten Rest ihrer Magik in das Geschöpf.


    Schließlich platzte seine Haut, seine Tentakel ringelten sich und wurden schwarz, seine Flügel zerfielen zu Knochen und Asche. Mit einem letzten markerschütternden Schrei platschte es ins Wasser.


    Hohe Wogen schaukelten das Floß; alle, die noch standen, wurden zu Boden geworfen. Als sich das Schaukeln des Floßes schließlich einigermaßen gelegt hatte, richtete sich Er’ril auf und sah zu Elena, um sich zu vergewissern, dass ihr nichts geschehen war.


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und nickte ihm zu. Worte waren nicht nötig.


    Eine Stimme ertönte aus dem See. Mikela ging an den Rand des Floßes und half Jaston, an Bord zu klettern. Er zog den klatschnassen Wolf hinter sich her. Ferndals Fell wies etliche Brandmale auf, doch der Gestaltwandler lebte.


    Er’ril kroch zu Elena hinüber, nachdem sich der Wellengang gelegt hatte. Er half ihr beim Aufstehen. »Was für eine Art Magik war das denn?« fragte er.


    »Sturmfeuer«, antwortete Elena atemlos.


    Er’ril starrte sie an, dann ergriff er nacheinander ihre Hände und begutachtete sie. Unbefangen berührte er ihre weiche weiße Haut, bar jeder Magik, und sah ihr voller Verwunderung ins Gesicht. »Wie …?«


    »Du hast mir erklärt, in der Vergangenheit konnten Magiker nur mit einer Hand ihre Kunst ausüben.« Sie drückte zur Untermalung Er’rils Hand.


    Er’ril nickte und ließ seine Hand in ihrer.


    »Aber ich kann beide gleichzeitig einsetzen«, fuhr Elena fort, »und da bisher niemand außer Svesa’kofa dazu jemals in der Lage gewesen war, wusste ich, dass der Herr der Dunklen Mächte auf einen solchen gepaarten Angriff nicht vorbereitet sein konnte … also habe ich mir seine Blindheit zunutze gemacht.« Elena lächelte Er’ril verlegen an. »Aber nicht einmal ich selbst habe mit einem so grandiosen Schauspiel gerechnet.«


    Er’ril zog sie an sich und nahm sie fest in den Arm. »Du erstaunst mich immer wieder, Elena.«


    Sie schmiegte sich an ihn und genoss seine Wärme und seinen Duft. Sie wünschte sich, dieser Augenblick würde niemals vorübergehen.


    Dann wogte der See hoch auf und riss die beiden auseinander. Das Floß wäre beinahe umgekippt. Neben dem Floß stieß ein riesiger Kopf auf einem langen, gebogenen Hals aus dem Wasser, verbrannt und vernarbt.


    Sein Maul klaffte auf, bestückt mit tausend scharfen Reißzähnen. Die geschwärzten Augen suchten das Floß ab, offenbar blind, doch anscheinend war das Ungeheuer immer noch fähig, die Beute zu riechen. Es schlug nach Elena.


    Sie schrie auf und hob die Hände, doch diese enthielten keine Magik mehr. Er’ril warf sich mit dem ganzen Körper auf sie. Sie ging zu Boden, und er beschützte sie mit seinem Leben.


    Plötzlich ergriff eine zweite Woge das Floß und stieß das Gefährt von dem Ungeheuer weg. Er’ril hob den Kopf, um zu sehen, was nun wieder los war. Elena folgte seinem Beispiel.


    Aus dem See tauchte ein monströser, geschuppter Kopf auf. Riesige Kiefer klafften weit auf. Die Zähne, die im Licht schimmerten, waren so lang wie Elenas Unterarm. Mit einem peitschenden Hieb des gewaltigen Schwanzes und einem markerschütternden Gebrüll stürzte das Wesen vor, schnappte das Geschöpf des Herrn der Dunklen Mächte am langen Hals und schüttelte es heftig. Das blasse Ungeheuer stieß einen Todesschrei aus, zwischen den Kiefern des gewaltigen Sumpfgeschöpfes hin und her geschleudert.


    Da das Ungeheuer bereits geschwächt war, vollendete das Seemonster, was Elena begonnen hatte. Es warf den gewaltigen Schädel hin und her und riss an dem blassen Geschöpf, bis der Kopf des verschmorten Untiers in seinem Maul schlaff zusammensackte.


    Das Sumpfreptil, das seine Beute immer noch zwischen den gewaltigen Kiefern festhielt, verdrehte ein riesiges schwarzes Auge zu dem Floß, dann sank es unter die Wasseroberfläche.


    Jaston sprach vom Rand des Floßes: »Ein Kro’kan-Männchen.«


    »Hat Cassa Dar es herbeigerufen, um uns zu retten?« fragte Elena.


    Die Stimme der Sumpfhexe ertönte schwach vom Boden, nur ein Flüstern. »Nein. Das war keine Magik von meiner Seite.«


    Jaston stand am Floßrand und blickte hinaus aufs schwarze Wasser. Die nasse Kleidung klebte ihm am Körper. Er wandte sich den anderen zu, ohne seine Narben noch weiter zu verbergen. »Ich kenne diese Sümpfe, und ich kenne die Kro’kane. Dieser Schrei vor dem Angriff des Kro’kans war ein Racheschrei.« Jaston wandte sich wieder ab und betrachtete erneut den See. »Diese Sümpfe sind meine Heimat«, sagte er, und sein Ton war eine Mischung aus Wärme und Stolz. »Hier draußen wissen die Geschöpfe, wie man überlebt.«


    Elena spürte, dass er nicht nur über den Kro’kan sprach, und dem traurigen Lächeln Mikelas nach zu urteilen, die Jastons Rücken ansah, ahnte sie, dass auch ihre Tante die wirkliche Bedeutung hinter den Worten des Sumpfmannes kannte. Obwohl sein Gesicht immer noch vernarbt war, war der Mann endlich geheilt.


    Seufzend blickte Elena hinaus über das sich allmählich beruhigende Wasser und erinnerte sich an Mikelas Worte, die sie im ›Bemalten Pferdchen‹ in Schattenbach gesprochen hatte: Nicht alle Kriege werden mit Schwert und Magik gewonnen.


    Elena betrachtete ihre weißen Hände.


    Irgendwie machten diese Worte sie glücklich.

  


  
    


    Zwei Tage später fiel der Abschied trotz allem schwer. Obwohl ihr im Sumpf so viel Schreckliches widerfahren war, würde Elena ihre neuen Freunde ehrlich vermissen, Verbündete, im Feuer gewonnen. Doch nun, da die Wunden der Gefährten behandelt und ihre endgültigen Pläne festgelegt worden waren, waren sie bereit, sich zur Küste aufzumachen.

  


  
    Als am Tag ihres Aufbruchs die Sonne aufging, stand die Gruppe auf der Insel am Rand des großen Sumpfsees. Er’ril war mit dem Beladen des Boots beschäftigt, während Ferndal die Arbeit des Präriemannes schnuppernd begutachtete. Mikela und Elena standen noch bei Jaston und Cassa Dar und sprachen letzte Abschiedsworte. Von hier aus würde die Hexe sie direkt zur Küste leiten.


    »Du kannst dich immer noch dafür entscheiden, mit uns zu kommen«, sagte Mikela zu Jaston.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mich um die Pferde kümmern«, entgegnete er. Jaston wollte dafür sorgen, dass ihre Reittiere, die nach wie vor in Trockenwasser im Stall standen, mit einer Karawane von Sumpfbewohnern zur Küste gebracht wurden. Elena hatte darauf bestanden, dass Nebelbraut nicht zurückgelassen würde. Die Stute würde als Arbeitstier eines Sumpfbewohners nicht taugen - beladen mit allerlei Gerätschaften, alle fünf Schritte anhaltend, um Rasierklingengras zu kauen, und jeden Gehorsam verweigernd, bis sie sich den Bauch voll geschlagen hatte. Nein, Nebelbraut war als Arbeitspferd vollkommen ungeeignet.


    Jaston trat von Mikela zurück. Die Schicksalsprüfungen auf Burg Drakken hatten den vernarbten Mann neu belebt. Er hatte kaum noch etwas gemein mit dem mürrischen, in sich gekehrten Mann, dem sie anfangs begegnet waren. Er hielt den Rücken jetzt aufrecht und sprach gut gelaunt, ohne sich seiner Narben zu schämen. »Außerdem«, ergänzte er, »bin ich hier in den Sümpfen zu Hause.«


    Elena merkte, wie sehr seine Worte ihre Tante verletzten, genau wie der flüchtige Blick, den Jaston der Hexe zuwarf, als er seine Liebe zu den Sümpfen erwähnte. Mit traurigem Gesicht wandte sich Mikela ab und straffte die Schultern. Elena sah Resignation in ihren Augen. Manche Flammen, die verglüht waren, konnten nicht mehr neu entfacht werden, auch wenn noch ein kleiner Funke übrig war. »Dann bin ich der Meinung, wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Mikela mit gespielter Fröhlichkeit. Als sie wegging, hielt sich ihre Tante die Hand an die Seite, an der Stelle, wo das Gift der Tentakel sich tief eingebrannt hatte. Elena vermutete, dass es nicht nur die Wunde war, die ihr Schmerzen bereitete.


    So trennten sich also Mikela und Jaston - eher wie Freunde und nicht wie Liebende -, sodass es nur noch an Elena war, sich zu verabschieden. Sie umarmte Jaston und wandte sich Cassa Dar zu. Die Hexe hatte sich wieder ihr auf Magik beruhendes Äußeres gegeben und stand erneut als Schönheit mit kastanienbraunem Haar da. Ihre schlanken Hände griffen nach Elenas Händen, die von Handschuhen bedeckt waren. »Du trägst das Erbe der Svesa’kofa in dir. In deinen Händen liegt große Macht«, sagte sie, dann hob sie eine Hand und legte sie flach auf Elenas Brust. »Doch deine wahre Kraft wird immer aus deinem Herzen kommen. Vergiss das nicht, Kind.«


    Aufsteigende Tränen trübten Elenas Blick.


    »Und bitte, vergiss auch nicht, was du mir versprochen hast«, fügte sie hinzu. »Du bist die einzige Hoffnung meines Volkes.«


    Elena nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass der Try’sil eines Tages an seinen rechtmäßigen Platz zurückgebracht wird.«


    Cassa Dar lächelte, und sie umarmten sich. Die illusionäre Erscheinung der Hexe war so vollkommen, dass Elena selbst in diesem Augenblick, da sie die Arme um Cassa Dar geschlungen hatte, die greise Zwergin, die sich in der Moosmagik verbarg, nicht spüren konnte.


    Endlich trennten sie sich.


    Elenas Gruppe ging an Bord des Boots, und jeder nahm seinen Platz ein. Mit einem sanften Rucken rutschte das Gefährt vom Ufer und glitt von selbst dahin, davongetragen von Cassa Dars Sumpfmagik.


    Elena, die am Heck saß, warf einen letzten Blick zurück zu Jaston und Cassa Dar. Die beiden standen am moosbewachsenen Ufer, die Arme zum Abschied winkend erhoben. Elena bemerkte, wie die Hexe die Hand in Jastons schob, während sie ihnen nachwinkten. Elena lächelte. Also war Mikela anscheinend nicht die Einzige, die an Jaston interessiert war.


    Mikela war dieses kleine Anzeichen von Zuneigung von Seiten der Hexe ebenfalls nicht entgangen. Ihre Wangen röteten sich, und ihr Winken war nur noch förmlich. Sie wandte sich gleich darauf ab, weg von der Szene hinter dem Boot, um irgendeine Einzelheit mit Er’ril zu besprechen.


    Elena war froh, dass sich ihre Tante abgewandt hatte und nicht mehr mitbekam, was sich als Nächstes abspielte. Kurz bevor ihr Boot um eine Kurve bog, hob Cassa Dar die Hand zur Wange des Sumpfmannes. Wo sie ihn berührte, verschwanden die Narben des Mannes, von Moosmagik weggewischt. Jaston betastete sein Gesicht mit ungläubigem Staunen in den Augen. Und als er sich Cassa Dar zuwandte, erhaschte Elena einen Blick auf noch etwas anderes in seinen Augen etwas, das die Vermutung nahe legte, Cassa Dars Interesse würde vielleicht nicht ganz unerwidert bleiben.


    Elena lächelte vor sich hin und wandte sich nach vorn. Jaston hatte immer behauptet, er liebe den Sumpf. Jetzt hatte er Gelegenheit, es zu beweisen.


    Beim Bug fluchte Er’ril plötzlich lautstark, da er sich eine Salbe, die ihm die Hexe mitgegeben hatte, auf den wunden Hals rieb. Seine Haut war blasig und rot, wo der Gifttentakel ihn berührt hatte. Dann wickelte er einen Verband um die Wunde und ließ sich tiefer im Boot nieder. »Ich bin froh, wenn wir mit diesem giftigen Landstrich nichts mehr zu tun haben«, murmelte er.


    »Ich auch«, pflichtete Mikela ihm bei; ihre Stimme war nur ein Flüstern, während sie einen letzten Blick zurück warf.


    Elena legte ihrer Tante die Hand aufs Knie. Es gab keine Salbe, um diese Art von Schmerz zu lindern. Elena konnte nicht mehr tun, als Mikela ihren Beistand anzubieten.


    Ihre Tante ergriff Elenas Hand und ließ sie vorerst nicht wieder los.


    Sie hatten noch eine lange Reise bis zur Küste vor sich.
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    Sechs Tage, nachdem sie Burg Drakken verlassen hatten, betrat Elena zum ersten Mal wieder festen Boden. Sie war etwas wackelig auf den Beinen nach den vielen Tagen, die sie durch marschiges Gebiet und auf schaukelnden Wasserfahrzeugen auf Sumpfwegen gereist waren. Sie rückte ihren Rucksack zurecht, um ein besseres Gleichgewicht zu haben, und betastete den Knöchel, den sie sich auf der Flucht die Burgtreppe hinauf verstaucht hatte. Es war nur noch ein dumpfes Ziehen zu spüren, wie die ferne Erinnerung an einen vergangenen Schmerz.

  


  
    Neben ihr streckte Ferndal die Beine nacheinander aus, drückte den Rücken durch und genoss es, nicht mehr auf dem Boot zu sein. Der Wolf erfreute sich sichtlich am Sonnenschein nach dem ständigen Nebel in den Sümpfen. Elena betrachtete die Flecken versengten Fells am Körper des Wolfs; seine Verbrennungen verheilten gut. Die Salbe der Sumpfhexe war auch bei den Verletzungen der anderen wirksam.


    Er’ril trat neben sie. Er ächzte leise, als sein Rucksack an seinem verbundenen Hals scheuerte. Mikela ging vorsichtig hinter ihm her. Sie hatte die schlimmsten Verletzungen davongetragen. Der Giftring um ihren Bauch bereitete ihr noch häufig schlimme Schmerzen.


    Zum Glück war der Wanderweg von hier aus nicht mehr weit, höchstens einen halben Tag. Er’ril kannte jemanden, der ein einsam gelegenes Häuschen zwischen den Klippen besaß, ein Ort, an dem sie sich verstecken und ausruhen konnten, bis ihre Wunden verheilt waren.


    Es war der verheißungsvolle Gedanke an dieses Häuschen - mit richtigen Betten und Mahlzeiten, die auf einem Herd zubereitet wurden -, der die Gruppe zum Weitergehen ermunterte.


    Doch die Aussicht auf eine saubere Schlafstatt war nicht die einzige Motivation für ihre stramme Gangart. In weniger als einem halben Monat müsste Mikela in Port Raul sein, um die anderen Mitglieder ihrer Gruppe zu suchen. Elena freute sich auf ein Wiedersehen mit Kral, Tol’chuk, Merik und Mogwied. Sie fehlten ihr sehr.


    Nun, da ihre Stiefel über festen Boden stapften, war Er’ril ihr Wegbereiter auf der letzten Etappe ihrer langen Reise von Wintershorst zur Küste. Während die Sonne am Himmel höher stieg, führte er sie nach Südosten in Richtung Meer.


    Das Gelände stieg leicht an, als sie die Marschen verließen und in die sanft hügelige Küstenlandschaft gelangten. Vögel zwitscherten, und Kaninchen sprangen ihnen aus dem Weg, indes sie die giftige Gegend immer weiter hinter sich ließen. Die Luft duftete nach grünen Wiesen und rötlichen Narzissen, und in Geißblattbüschen summten Bienen. Der Sommer hatte sich dieser Hügel bemächtigt, doch die schweren Hülsen der Schwalbenwurzgewächse, hängend wie die Köpfe Betrunkener, kündigten bereits das Ende des Sommers an.


    Gegen Mittag hatten sie den Kamm eines großen Hügels erklommen. Nicht weit vor ihnen lag das Meer. Elena ließ staunend den Blick schweifen. Es war, als ob die Welt jenseits der Klippen endete. Von Horizont zu Horizont erstreckte sich das blaue Wasser des großen Ozeans. Nichts unterbrach die glatte Fläche außer hier und da eine in Dunst gehüllte grüne Insel.


    »Der Rand des Archipels«, sagte Er’ril und deutete zu den fernen Inseln.


    Und, dachte Elena betrübt, ihr nächstes Ziel. Sie seufzte. Doch das hatte Zeit. Für den Augenblick genoss sie den Sonnenschein und den Duft der Meeresbrise; fürs Erste wollte sie vergessen, dass sie eine Hexe war. Sie weigerte sich, die beiden Rehlederhandschuhe anzusehen, die ihre rote Haut verbargen.


    Nun, da das Meer in Sichtweite war, schlug Er’ril eine Rast vor. Er teilte die letzten Reste ihrer Ration an getrocknetem Fleisch und hartem Brot aus. Es war eine dürftige Mahlzeit, bis Mikela Elena ein paar Beeren anbot, die sie von einem Busch in der Nähe gepflückt hatte. Elena betrachtete sie erstaunt. Sie kannte diese reifen Beeren. Es waren ihre Lieblingsbeeren: Blasenbeeren! Sie nahm sie gierig an und schob sie sich in den Mund. Sie waren gleichzeitig herb und süß. Ihre Mutter hatte solche Büsche im Garten der Familie gezogen und einen ausgezeichneten Kuchen aus den wenigen Beeren zubereitet, die Elena nicht bereits gleich zum Zeitpunkt ihrer Reife gepflückt und verzehrt hatte.


    Elena ließ den Blick über die Hügellandschaft schweifen. Etliche dieser kleinen stacheligen Büsche fleckten die Hänge. Sie lachte, ihre Zähne waren rot verfärbt. Die Reise von hier an war vielleicht doch gar nicht so schlimm.


    Mikela unterhielt sich mit Er’ril, während Elena die letzten Beeren aufaß. »Also, was deinen Freund hier draußen auf den Klippen angeht«, sagte sie, »kann man ihm vorbehaltlos trauen?«


    Er’ril nickte und verstaute ihre Vorräte. Dann kauerte er sich auf die Fersen und betrachtete Mikela. Er rieb geistesabwesend seinen Armstumpf. »Er ist ein Ordensbruder. Ich habe uneingeschränktes Vertrauen zu ihm und würde ihm ohne Bedenken mein Leben anvertrauen.«


    Mikela musterte Er’ril eine Weile, bevor sie sprach. »Aber diesmal geht es nicht nur um dein eigenes Leben.«


    Er’rils Blick ging flackernd zu Elena und wieder zurück. »Ich kenne meine Pflicht«, murmelte er und erwiderte Mikelas eindringliches Starren. »Wenn du diesem Mann nicht traust, dann vertraue wenigstens meiner Urteilskraft.«


    Mikela stand langsam auf, wobei sie sich schützend die Hand vor den verletzten Bauch hielt. »Das tue ich, Er’ril.«


    Bei dieser fast feierlichen Erklärung sah der Präriemann sie erstaunt an. Er verbarg seine Überraschung, indem er die Riemen seines Rucksacks festzurrte. »Dann lass uns aufbrechen, solange es noch hell ist.«


    Da sie ihr Mahl beendet hatten, setzten sie ihren Weg durch die Hügel fort. Nach einiger Zeit erreichten sie einen ausgetretenen Pfad, der an der Küste entlangführte und ihnen das Vorankommen erleichterte. Die Klippen waren ein einsamer Landstrich. Auf den Wiesen grasten ein paar Schafe und Kühe, die sie beim Vorbeigehen schläfrig beäugten, und sie begegneten unterwegs nur einem einzigen Wagen. Der Kutscher tippte sich zum Gruß mit dem Finger an den Hut. Leider fuhr die Kutsche in die falsche Richtung, sodass sie nicht um eine Mitfahrgelegenheit bitten konnten.


    Sie marschierten also zu Fuß weiter. Die Strecke zog sich endlos hin, und der Tag neigte sich bereits dem Abend zu, als die kleine Kate vor ihnen erschien. Sie stand auf einer schroffen Anhöhe, die das Meer überblickte. Das strohgedeckte Dach und die Mauern aus grob behauenem Stein wirkten auf Elena mit ihren müden Beinen wie eine Nobelherberge.


    Ein Hund bellte und rannte ihnen entgegen, als sie sich näherten. Erst als er Ferndal roch, schwand seine Selbstsicherheit, und er wich zurück. Ein paar Ziegen bemerkten ebenfalls die Nähe eines Wolfes; sie blökten schwach und tappten davon. Nur eine Schar Enten kam zu ihrer Begrüßung unbeirrt herangewatschelt und quakte, um Brotkrumen oder Körner bettelnd.


    Elena lächelte sie an.


    Er’ril jedoch verscheuchte das Federvieh, während er mit der Gruppe den Weg verließ und sie durch den Hof zu der Kate führte. An der Tür klopfte er laut.


    Anfangs antwortete niemand, und Elena befürchtete schon, es könnte niemand zu Hause sein. Doch dann waren von innen Schritte zu hören, und eine Stimme drang zu ihnen heraus. »Die Tür ist offen!«


    Er’ril lächelte. »Das ist typisch Bruder Flint«, flüsterte er Elena zu. »Immer schlecht gelaunt, aber mit einem Herzen so groß wie das Meer.«


    Wer immer dieser Kerl mit dem sanften Kern, von dem Er’ril so voller Wohlwollen gesprochen hatte, auch sein mochte, jedenfalls öffnete schließlich ein junger Mann die Tür. Er war etwas kleiner als Er’ril. Der Präriemann nickte, ohne den rothaarigen Burschen zu erkennen - und etwa zwei Herzschläge lang ging es Elena nicht anders. Dann wurden ihre Augen groß, und sie schob Er’ril beiseite. Sie stürmte auf den jungen Mann in der Türöffnung zu und schlang die Arme um den fassungslosen Burschen.


    »Ähm …«, sagte er linkisch und ließ starr ihre Umarmung über sich ergehen.


    Elena trat zurück und sah ihm ins Gesicht. Er war im Laufe des vergangenen Jahres einen Kopf größer geworden, und es spross sogar die Spur eines roten Bartes an seinem Kinn. Sie lachte ihn an, und Freudentränen rannen ihr über die Wangen. »Joach, erkennst du nicht einmal mehr deine eigene Schwester?«


    Er blinzelte. »Elena?« fragte er, zunächst zögernd. Dann endlich schien er sie trotz ihrer gefärbten und geschorenen Haare zu erkennen. »Elena!« Er riss sie an sich und umarmte sie so heftig, dass sie glaubte, ihre Rippen würden brechen, doch sie wehrte sich nicht und drängte ihn auch nicht, seinen Griff zu lockern. Sie hielt ihn einfach fest. In Joachs Armen spürte sie die Kraft ihres Vaters und in seiner Wärme das Herz ihrer Mutter. In Tränen vereint, waren sie wieder eine Familie.


    »Wie …?« Sie lachte und schluchzte gleichzeitig an seiner Brust, unfähig, Worte zu bilden. Ihre Sicht war von Tränen getrübt. Sie drückte ihn noch fester. Dies war kein Trugbild eines grausamen Traumes, kein Geist, der beim Erwachen verschwunden sein würde. Während der vergangenen Monde hatte sie häufig von ihrem Bruder geträumt, aber das hier war Wirklichkeit! Er stand leibhaftig vor ihr, ein Wesen aus Fleisch und Blut. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Wie ist es dir gelungen …?«


    Er hob eine Hand und berührte ihre Wange. »Schsch!«


    Inzwischen war ein grauhaariger, graubärtiger Mann hinter ihrem Bruder aufgetaucht. Er hielt eine Pfeife zwischen den Lippen. »Wie es den Anschein hat, kennt ihr beide euch«, bemerkte er mürrisch.


    Joach lockerte beim Herankommen des alten Mannes die Umarmung um Elena, weigerte sich jedoch, sie ganz und gar loszulassen. Er hatte immer noch einen Arm um ihre Schulter gelegt, als er sie dem Mann vorstellte. »Das«, sagte er mit seinem jungenhaften Grinsen, »ist meine Schwester Elena.«


    »Ja, die Hexe. Das habe ich mir gedacht.« Er nickte in Elenas Richtung und reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen abwischen konnte. Er musterte den Rest der Gruppe, und seine Augen wurden groß beim Anblick des gewaltigen Baumwolfes. Dann winkte er sie alle ins Haus, als ob sie einfach von einem Nachbarhof auf Besuch gekommen wären. »Es wurde allmählich Zeit, dass du hier auftauchst, Er’ril.«


    Joach war im Begriff, sich abzuwenden, als Mikela hinter Er’ril hervortrat. Elenas Bruder drehte den Kopf ruckartig zu der Schwertkämpferin um. »Tante Mi?« fragte er fassungslos. »Was … was machst du denn hier?« Joach ließ Elena los und streckte die Arme zu seiner Tante aus.


    Elena lächelte. Sie hatte ganz vergessen, dass noch ein Mitglied ihrer Familie anwesend war.


    Da Joach Mikela umarmen wollte, hielt Mikela die Hand hoch. »He, he, Joach. Ich habe gerade gesehen, wie du deine Schwester umarmt hast. Ich habe Verletzungen, die eine so leidenschaftliche Liebe nicht aushalten.« Sie nahm ihn vorsichtig in die Arme und trat dann zurück. Auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist noch mehr gewachsen als deine Schwester«, sagte sie und wischte sich die Augen trocken.


    »Flint«, sagte Er’ril, sehr barsch, sehr sachlich, »wie bist du zu diesem Jungen gekommen?«


    »Moris hat ihn in A’loatal gefunden«, antwortete er und tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Aber das ist eine lange Geschichte, und ich habe einen Eintopf auf dem Herd. Er wird anbrennen, wenn ich mich nicht um ihn kümmere.«


    Bevor sie eintreten konnten, schallte ein tiefes Brüllen über die Hügel, und alle erstarrten auf der Stelle.


    Er’ril griff nach seinem Schwert.


    Alle wandten sich um und sahen eine geflügelte Gestalt, die plötzlich unter dem Rand der Klippe hinter ihnen auftauchte. Sie schwenkte zu der Kate hin.


    »Ein Skal’tum!« schrie Elena.


    Joach hielt schützend die Arme um seine Schwester. »Nein, Elena, du brauchst keine Angst zu haben.«


    Er’ril zog sein Schwert, und Mikela tat es ihm gleich. Ferndal knurrte.


    Flint drängte sich durch ihre Mitte. »Ihr seid vielleicht ein schreckhafter Haufen!«


    Im Vorbeigehen ließ der Alte den Blick an Mikelas Gestalt auf und ab gleiten. Er sah Er’ril an und schürzte anerkennend die Lippen. »Los jetzt!« sagte er und nickte in Richtung der Klippe. »Mein Eintopf wird leider warten müssen. Ich habe eine Botin ausgeschickt, um Truppen herbeizurufen, aber anscheinend kommt sie vorzeitig zurück. Das gefällt mir nicht, und ich habe so eine Ahnung, dass es nichts Gutes bedeutet.«


    Er’ril folgte ihm mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Was ist los, Flint?«


    Elena, die den Blick gen Himmel gerichtet hatte, hörte die Antwort des Alten nicht. In den Strahlen der untergehenden Sonne sah Elena, dass es sich nicht um ein Ungeheuer des Herrn der Dunklen Mächte handelte, das da auf den Küstenwinden schwebte, sondern um ein eindrucksvolles Wesen mit schillernden schwarzen Schuppen und silbernen Klauen. Das Licht funkelte auf seinen glänzenden Schuppen. Es machte auf seinen gewaltigen Flügeln kehrt und glitt zurück zur Klippe. Elena beobachtete mit offenem Mund und in den Nacken gelegtem Kopf den eleganten Flug des Wesens. Sie stand auf tauben Beinen und verfolgte seine Bahn, während es sich mit Kraft und Anmut am dunkler werdenden Himmel bewegte.


    Elena ging hinter dem Präriemann her. Der Arm ihres Bruders lag um ihre Schulter. Vor ihnen landete das riesige schwarze Geschöpf am Rand der Klippe und grub die gewaltigen Klauen in den üppigen Erdboden. Es hockte über der klatschenden Brandung und schwenkte den stattlichen schwarzen Kopf in ihre Richtung, als sie sich ihm näherten. Augen in Kobaltblau und Ebenholzschwarz musterten sie.


    »Das ist der Drache Ragnar’k«, erklärte Joach.


    Nun, da Elena nahe bei ihm war, entdeckte sie das Mädchen, das auf dem Drachen saß. Ihr grünes Haar umwehte wie die Äste einer Weide ihr Gesicht. Joach hob den Arm, um sie zu grüßen. Die Kleine erwiderte die Geste. »Das ist Saag-wan«, erklärte Joach Elena. »Eine Mer-Frau.«


    Elena runzelte die Stirn. Eigentlich waren die Mer Sagengestalten, doch nach allem, was Elena inzwischen erlebt hatte, zweifelte sie nicht an der Behauptung ihres Bruders.


    Während sie die Wiese überquerten, um sich zu dem Drachen und seiner Reiterin am Rand der Klippe zu gesellen, waren Flint und Er’ril in eine Unterhaltung vertieft. Elena war nahe genug bei ihnen, um die Worte zu verstehen. Er’rils Gesicht war im verblassenden Licht dunkler geworden. »Dann ist A’loatal also verloren«, sagte er bekümmert. »Und mein Bruder …« Seine Stimme brach, und der Präriemann konnte nicht weitersprechen. Seine Augen starrten in eine unbestimmte Ferne. Elena hatte ihn noch nie so zutiefst erschüttert erlebt.


    Flint kaute auf seinem Pfeifenstiel herum. »Ich befürchte, so ist es. Ich habe Berichte gehört, wonach Schwärme von Skal’ten gesichtet wurden, die die Türme der Stadt umkreisten. Von Bootsleuten wurde berichtet, dass andere seltsame Wesen im Gewässer um die Insel herum gesichtet wurden, und es sind fünfmal mehr Schiffe auf See verschollen als zuvor. Ich befürchte, der Herr der Dunklen Mächte ist zum Äußersten entschlossen. Wenn wir das Buch des Blutes erlangen wollen, brauchen wir eine Armee.«


    Unterdessen hatte die Gruppe die Klippe erreicht. Sie hielten einigen Abstand zu dem Drachen, obwohl dieser bereits das Interesse an ihnen verloren hatte und aufs Meer hinaus blickte. Elenas und Saag-wans Blicke trafen sich flüchtig. Die Mer-Frau nickte ihr zu. Elena vermutete, dass sie beide ungefähr gleich alt waren.


    Flint sprach mit Saag-wan. »Wie ist es gelaufen? Konntest du deine Mutter dazu überreden, zu helfen?«


    »Conch war bereits bei meiner Mutter eingetroffen«, antwortete Saag-wan, »und hat ihr deine Bitte um Hilfe übermittelt.« Sie vollführte eine ausholende Handbewegung, die das Meer jenseits der Klippe umfasste. »Und da ist ihre Antwort.«


    Hinter der klatschenden Brandung wogte das blaue Wasser in einem trägen, gleichmäßigen Auf und Ab. Da war nichts als bloße Wellen.


    Elena sah, wie die Schultern des Alten erschlafften.


    Dann berührte die kleine Mer-Frau den Hals ihres Drachen.


    Auf dieses lautlose Zeichen hin reckte Ragnar’k den langen Hals und brüllte über die Wellen. Sein Ruf hallte entlang der Klippen wider.


    Elena zuckte bei dem Lärm zusammen und lehnte sich an Joach.


    Als das Brüllen des Drachen aufhörte, wurde das Meer hinter der schäumenden Brandung von hunderten von schlangenartigen Köpfen durchbrochen, da unzählige Geschöpfe an die Oberfläche kamen. »Seedrachen«, flüsterte Elena ehrfurchtsvoll. Wie verstreute Juwelen auf dem mitternachtsblauen Gewässer tauchten immer mehr Drachen in unterschiedlicher Tönung und Größe aus dem Meer auf.


    Auf jedem Drachen saß ein Reiter, den Arm zum Gruß erhoben.


    »Meine Mutter lässt euch grüßen«, sagte Saag-wan mit dem Anflug eines Lächelns, »und bietet euch ihre Hilfe an.«


    Hinter den Drachen erhoben sich riesige Kolosse aus dem tiefen Meer, wie von Krebsen überwucherte Inseln, und sprühten Wasserfontänen aus Löchern in ihren Rücken. Die Gischt traf das Leuchten der Sonne und warf Regenbogen an den Horizont.


    Flint pfiff anerkennend. Er tastete nach einem kleinen sternenförmigen Knopf in seinem Ohr. »Du hast es geschafft, Saag-wan, du hast die Mer’ai aus der Tiefe zurückgeholt«, murmelte er. »Heute Nacht verflechten sich die Prophezeiungen miteinander. Spürst du es?« fragte er Er’ril. »Wenn die Sonne das nächste Mal aufgeht, wird Krieg über uns hereinbrechen.«


    Seine Worte - Krieg und Prophezeiung - jagten einen eisigen Schauder durch Elena.


    Plötzlich stieß der schwarze Drache wieder ein lautes Trompeten aus, ein schrilles Wehklagen, das Elena entsetzte. Seine unzähligen Geschwister unten im Wasser antworteten ihm im Chor, ein anschwellendes Lied, das sich mit dem Klatschen der Brandung unter ihnen vermischte. Es war ein Lied, das Meer und Tier vereinigte.


    Doch Elena hörte im Gesang des Drachen noch etwas anderes. Sie hörte die Trommeln des Krieges, das Klirren von Schwertern auf Schilden und das Schallen der Schlachthörner.


    Als das Licht um sie herum verblasste, flüsterte Joach Elena ins Ohr, wobei er die weit aufgerissenen Augen auf die Menge unter ihnen gerichtet hielt: »Sie sind deinetwegen hier, Elena.«


    Seine Worte betrübten sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Von nun an, das wusste sie, würde nichts mehr so sein, wie es einmal war.


    Als ob er ihre Gefühle spürte, trat Ferndal an den Rand der Klippe und fügte seine Stimme dem Chor dort unten hinzu, indem er einen langen, dumpfen Schrei ausstieß, der sich zu einem wehklagenden Heulen steigerte. Die Einsamkeit seines Liedes berührte Elenas Herz.


    Joach schob die Hand in die ihre und drückte sie. Sie erwiderte das wortlose Zeichen der Zuneigung. Was auch immer kommen mochte, dachte Elena, während sie ihren Bruder fest an der Hand hielt und auf Ferndals Schrei horchte, zumindest würde sie nicht mehr allein damit fertig werden müssen.


    Hand in Hand beobachteten Bruder und Schwester, wie das Meer dunkel wurde und der Tag starb. Die Wärme der Familie floss zwischen ihnen, stärker als jede noch so rote Magik.

  


  


  
    Und während Elena so auf ihre Drachenarmee


    hinausblickt, muss ich diesen Teil der Geschichte


    beenden. Von dieser Nacht an werden die Meere von


    Heldenblut rot gefärbt werden, Feiglinge werden ihr


    wahres Gesicht enthüllen, und Brüder werden Schwerter


    gegeneinander erheben.


    Doch liegt das nicht in der Natur von Kriegen?


    Also wollen wir uns fürs Erste ausruhen und so tun,


    als ob wir die Schlachttrommeln im Klatschen der


    Brandung nicht hören.


    Es ist noch früh genug, wenn das Land Alasea morgen


    blutet.
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